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Die Benson and Hedsges 
gehört zur internationalen 
Cigaretten-Prominenz. 

Diese Stellung verdankt sie 
ihrem außergewöhnlich guten Tabak. 
Das feine, kostbare Aroma 
wird durch die Goldfolien- 
Packung geschützt. 


BENSON „d HEDCGES 
Weltberühmt durch ihren Tabak 
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INDIESEM HEFT 


CDU: Schuldige gesucht Seiten 29, 38, 112, 114 


Zwei Wochen nach der Bundestagswahl steckt die CDU in der 
tiefsten Krise ihrer Geschichte: Reformer bedrängen das Esta- 
blishment, die Linken bekämpfen die Rechten. Die Ex-Minister 
Schröder, Lücke und 
Schmücker sollen ent- 
machtet, ein neuer Kanz- 
ler-Kandidat für 1973 
gekürt werden. In einem 
SPIEGEL-Interview at- 
tackiert der CDU-Refor- 
mer Dr. Manfred Wörner 
den Parteichef Kiesinger 
und fordert „personelle 
Konsequenzen“. Bei der 
Suche nach denUrsachen 
des Debakels machten 
Unionsparteiler einen Mittäter in Bayern aus: Dort, wo CSU-Chef 
Strauß außerhalb seines Freistaates aufgetreten war, erlitt die 
CDU herbe Verluste. Eine weitere Zahlenanalyse weist aus, daß 
viele FDP-Wähler ihre Erststimme der SPD gegeben haben. 


Süddeutsche Zeitung 
„Ihr sitzt auf unseren Plätzen“ 


Prag: Richter gegen Rechtsbruch Seite 142 


In Prag drohen wieder politische Prozesse, zum CSSR-General- 
staatsanwalt und tschechischen Justizminister wurden Stalinisten 
berufen, erste Urteile gegen Staatsfeinde sind gefällt — aber 
Richter verhinderten bislang eine Terrorjustiz: Sie fällen immer 
noch mildere Urteile als Richter in anderen Ostblockstaaten. 
Reformkommunist Pachman wurde aus der Haft entlassen, Stali- 
nist Novy aber mußte sich vor Gericht verantworten, weil er Pach- 
man die Mitschuld am Feuertod Jan Palachs zugeschoben hatte. 


Die Killer kamen frei Seite 164 


Green Berets im Einsatz 


Mit Morphium betäubt, mit zwei Schüssen in den Hinterkopf ge- 
tötet und dann ins Meer versenkt haben Mitglieder der US-Spe- 
cial Forces einen angeblichen Doppelagenten in Vietnam. Sie 
wurden festgenommen und unter Mordanklage gestellt, dennoch 
bleibt die Tat ungesühnt: Die CIA setzte die Freilassung der 
„Green Berets“ durch, die — mit Subversion in vielen Län- 
dern betraut — als Amerikas umstrittenste Uniformierte gelten. 


Hochschule 1980 Seiten 78, 102 


Vor einer zerklüfteten Bildungslandschaft entwerfen Planungs- 
teams ein neues Hochschulmodell: die Gesamthochschule. In ei- 
nem SPIEGEL-Gespräch plädiert der Ber!iner Schulsenator Evers 
für diese Zukunftsuniversität, an der die Studenten sich nicht 
mehr auf bestimmte Abschlußzertifikate festlegen müssen. Bis 
1980 soll nach dem Willen von SPD- und FDP-Politikern dieses 
Modell verwirklicht werden: Die letzte Folge der Hochschul-Serie. 
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Für die 
Vaillant- 
Gas-Zentralheizung brauchen Sie: 


1 Quadratmeter 


„Heizungskeller” 
z.B. im Badezimmer. 


Auf diesem 1 Quadratmeter spielt sich alles ab: Brennstoff-Be- 
stellung, Brennstoff-Lieferung, Brennstoff-Lagerung. Von hier 
aus schicken Sie Wärme in alle Räume und Warmwasser 

in alle Hähne. Ein Dreh am Thermostat — 

und schon haben Sie in jedem Raum die richtige 

Temperatur. Alles andere regelt der 

Vaillant Combi-Geyser für Sie. Vollautomatisch. Mit 
Brennstoff frei Brenner geliefert. Stadtgas, Erdgas, 
Flüssiggas. Und bezahlen 

müssen Sie erst 2 Monate später, 

wenn die Gasrechnung kommt. 

Und in den Keller gehen Sie 

nur noch zum Weinholen. 

Vaillant Combi-Geyser — 

die komplette Zentralheizung 

in den eigenen 4 Wänden. 

Baut Ihnen jeder Heizungs- 

Installateur ein. 


Warmes Wasser 
Warme Wohnung 
Vaillant Geyser 


Informationsmaterial erhalten Sie kostenlos 
dureh Joh. Vaillant KG. 5630 Remscheid, Postfach 101020 


Band er Sicht des are 


ANZEIGE 


Ob Ein- oder Mehrfamilienhäuser: 


Gas-Zentralheizung — ideal für 
Altbaumodernisierung 


Immer mehr BesitzervonAltbauwohnungen 
nehmen eine Steigerung des Wohnkomforts 
vor und modernisieren die Wohnungen 
durch die Installation einer Gas-Zentral- 
heizung. Das bringt viele Vorteile und Be- 
quemlichkeiten für Vermieter und Mieter, 
Wie diese aussehen, das sagt Ihnen der 
Erfahrungsbericht von Installateurmeister 
Willi Heck, 6450 Hanau/Main, Hopfen- 
straße 8. 
Frage: Was hat Sieals 
Heizungs-Installateur 
, bewogen, bei einem 
Altbau-Mehrfamilien- 
haus Vaillant Gas- 
Zentralheizungen zu 
installieren? 
Antwort: Meine Auf- 
_ gabe war, für einen 
; Altbaubesitzer ein 
zweistöckiges Wohn- 
haus,Baujahrca.1910 
 — mit Wohnungen 
a 120 qm-Wohnfläche mit Zentralheizung 
und Warmwasserversorgung auszurüsten. 
Da kein Heizungskeller vorhanden war 
und der Hausbesitzer unbedingt auf einer 
getrennten Kostenabrechnung bestand, 
schlug ich vor, jede Wohnung mit einem 
Vaillant Combi-Geyser als Gas-Etagen- 
Zentralheizung auszustatten. Ich legte die 
Vorteile der mit der Energie Gas betriebe- 
nen Zentral-Heizung und Warmwasserver- 
sorgung wie keine Brennstofflagerung, ge- 
ringen Platzbedarf, vollautomatische und 
zuverlässige Betriebsweise, Erhebung der 
Energiekosten erst nach dem Verbrauch, 
einstellbare Heizleistung etc. dar und stellte 
die Kosten anderer möglicher Heiz-Systeme 
gegenüber. 
Nach eingehender Diskussion der einzelnen 
Punkte war der Kunde sehr schnell von den 
Vorteilen der Gas-Zentralheizung, die ich 
ihm darlegte, überzeugt, zumal ich bereits 
mehrere Referenz-Objekte anbieten konnte, 
die vollendeten Wohnkomfort und eine zu- 
kunftssichere Investition darstellen. 
Aufgrund der interessanten Vorteile ent- 
schied sich der Kunde für die Installation 
einer mit einem Vaillant Combi-Geyser 
betriebenen Gas-Zentralheizung. Schwie- 
rigkeiten bei der Rohrverlegung bzw. 
Montage der Geräte gab es nicht. Da es 
sich um eine Pumpenheizung handelt, war 
ein Verlegen kleiner Rohrquerschnitte 
möglich, und zwar hier sogar ohne Be- 
schädigung der Wand, was ja in einem 
Altbau von einiger Wichtigkeit ist. 
Und die Mieter sagen zur Heizung und 
Warmwasserversorgung mit dem Vaillant 
Combi-Geyser, daß sie zufrieden sind und 
nicht: mehr auf die Vaillant Gas-Zentral- 
heizung verzichten möchten. 


RERENÄETEH ET VNTETEN TE 


SPIEGEL-VERLAG/HAUSMITTEILUNG 


Datum: 13. Oktober 1969 Betr. : Leser, Hörer 


Jedem Herbst seine neue LA - auf deutsch: In jedem 
Herbst veröffentlicht die von 39 Verlagen und 63 Werbe- 
agenturen unterhaltene „Arbeitsgemeinschaft Leser- 
analyse e. V." (AG. LA) ihr Röntgenbild von Zeitungs- 
und Zeitschriftenlesern. Die ermittelten Zahlen sind, 
natürlich, für die werbungtreibende Wirtschaft ge- 
dacht, desungeachtet für Redakteure nicht unwichtig, 
die wissen möchten, für wen sie schreiben, und viel- 
leicht auch nicht für Leser, die interessieren könnte, 
in wessen Nachbarschaft sie sich befinden. Weil die 
AG. LA und die ermittelnden Institute Divo und Infra- 
test sich bemühen, ihre Methoden von Jahr zu Jahr zu ver- 
feinern, sind Vergleiche zu den früheren Resultaten 
ungenau. Mit jeder wünschenswerten Genauigkeit aber 
ist zu konstatieren, 


> dass jede SPIEGEL-Ausgabe in Deutschland von 
5,66 Millionen Erwachsenen, jedes SPIEGEL-Heft 
von 7,5 Erwachsenen gelesen wird - das sind 12,1 Pro- 
zent aller in der Bundesrepublik und in West-Berlin 
lebenden Menschen über 14 Jahre; 

> dass sich 480 000 männliche und 140 000 weibliche 
SPIEGEL-Leser noch in der Ausbildung befinden; 


> dass 26 Prozent aller SPIEGEL-Leser in Grossstädten 
mit über 500000 Einwohnern, 13 Prozent aller 
SPIEGEL-Leser in Gemeinden unter 2000 Einwohnern 
leben. 


7 
\/ 


In den fünfzehn Jahren, seit es die Leseranalyse gibt, 
hält der SPIEGEL unter den (jetzt 59) untersuchten 
Zeitschriften den absolut höchsten Stand an Lesern mit 
AbiturundHochschulbildung. 

Zur gleichen Zeit wie die „Leseranalyse 1969" ist 
auch vom Springer-Verlag eine Studie über „Anzeigen- 
Kontakt-ChanceninPublikumszeitschriften"veröffent- 
licht worden, die im Auftrag von „Hör zu" angefertigt 
und auf ungewöhnliche Kriterien gestützt ist: „Die 
Nutzung der durchschnittlichen Seite einer Zeitschrift 
innerhalb ihres Erscheinungsintervalls erhält man 
durch Multiplikation des Kontaktfaktors, der janur für 
einen Tag gilt, mit der Zahl der Lesetage und der Zahl 
dergelesenenHefte."DasResultat dieser Untersuchung: 
Programmzeitschriften werden öfter aufgeschlagen. 
Aber was wird hier verglichen? 757000 im Inland ver- 
kaufte SPIEGEL-Exemplare zum Beispiel werden laut LA 
"69 von 650 000 Männern mit Abitur/Hochschulbildung 
gelesen, 4117000 im Inland verkaufte Exemplare „Hör 
zu" von 480 000 Männern aus der gleichen Bildungs- 
schicht. Von dem Millionenheer der „Hör zu"-Benutzer 
(laut LA1969 15 Millionen je Woche) erklärt einDrittei 
auf Befragen, dass sie „gestern oder vorgestern" nur 
den Programmteil angesehen hätten, ohne vom redaktio- 
nellenDrumherum Notiz zunehmen. Vergleiche, die keine 
Beine haben, können nicht einmal hinken. 


+ 
In diesem Heft endet die Hochschul-Serie des SPIEGEL 
„Mit dem Latein am Ende". Viele Redaktionsressorts 
waren beteiligt, über die Situation der Hochschulen, 
die Probleme ihrer Fächer, über Hochschullehrer und 
Studenten, über Finanzierung und Finanznot zu referie- 
ren. In dieser letzten Folge wird sogar unternommen, 
was sonst nicht Sache eines Nachrichtenmagazins ist: 
Reformvorschläge zuunterbreiten. Einige deutsche Ver- 
lage haben sich darum bemüht, diese Serie zu drucken. 
Sie wird in absehbarer Zeit als Buch erscheinen. 
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Erfolgreiche Männer 

wissen die Arbeit einer Hausfrau 

am meisten zu schätzen... 

‚deshalb wenden wir uns 

mit dem neuen Geschirrspüler LEDYMAT 


auch an die Männer. 


Der L/EDYMAT 50 spült alles Der LEDYMAT 50 spült nach Der L/EDYMAT 50 faßt bis zu 12 
Geschirr hygienisch sauber — mit abgestimmten vollautomatischen internationale MaBgedecke — zum 
dem Rotor-Sprühsystem auf drei Programmen — zum Beispielnach Beispiel das Geschirr mehrerer 
Sprühebenen, bei optimaler dem Feinprogramm für Gläser Mahlzeiten von zwei, drei Personen 
Temperatur, mit gleichmäßigem und Porzellan. Der LYEDYMAT 50 oder das Tagesgeschirr von vier 
Wasserdruck. kann raumsparend angestellt oder bis sechs Personen. 

untergebaut werden — zum Und der Preis? 


Beispiel als Siemens-Spül-Centrum Einen Siemens-Geschirrspüler 
kombiniert mit einem Spülbecken, L/EDYMAT gibt es schon unter 
anstelle Ihrer jetzigen Spüle. 1000 Mark. 


$ 


SIEMENS 


Rotor-Sprühsystem: zwei rotierende 
Sprüharme, ein Sprühkopf. Spülen 
in drei Sprühebenen. Spülen mit 
gleichmäßigem Wasserdruck. 
Spülen ohne Sprühschatten. 


Sie erkennen an der beleuchteten 
Füllstandsanzeige den Vorrat an 
\ Klarspülmittel. 


Vierfarbige Leuchtanzeige: Sie lesen 
die Arbeitsgänge Vorspülen, 
Reinigen, Klarspülen und Trocknen ab. 


N Vier Spülprogramme: Vorspül- 
programm, Normalprogramm, Stark- 
programm, Feinprogramm. 


Spülbehälter und Innentür aus 
Edelstahl »rostfrei«. 


Siemens-Geschirrspüler LEDYMAT 
können auch ein- oder 
untergebaut werden. 


Einen Prospekt über Siemens- 
Geschirrspüler LEDYMAT senden 
wir Ihnen auf Wunsch: 
Siemens-Electrogeräte GmbH, ZVW (16) 
8000 München 1, Postfach. 
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BRIEFE 


BESSERUNG 
(Nr. 41/1969, Wahl) 


Nun haben wir die SPIEGEL-Koali- 
tion! 


Flensburg K. Antoni 


Gratulation! Sie haben es geschafft. 
Ich bedauere es nicht so sehr, daß die 
stärkste Partei im Bundestag mal auf 
den Oppositionsbänken sitzen soll. Wir 
werden sehen, ob sie dort ihren Mann 
steht. Traurig das Zukreuzkriechen 
von Herrn Kiesinger vor Scheel. 


Regensburg Hans HorrFENMÜLLER 


Der Einsatz des SPIEGEL im Wahl- 
kampf für die SPD und FDP, beson- 
ders von Rudolf Augstein auch für die 
jetzige neue Koalition SPD/FDP unter 
Brandt und Scheel, ist bekannt. Geht 
alles den Erwartungen nach weiter, 
müßte diese Regierung auch von der 


Harburger Anzeigen und Nachrichten 
„Verflixt, wohin schieße ich jetzt?“ 


Jugend und den Studenten unterstützt 
werden. Was aber tut der SPIEGEL? 
Wenn er Opposition machen wollte, 
müßte er auf seiten der CDU/CSU 
gegen die Regierung auftreten, das 
aber wäre politisch unkonsequent. 
Also wird er eine Art Regierungs- 
zeitschrift, die die neue Politik des 
neuen Kabinetts Brandt zwar etwas 
kritisch, aber doch wohltuend inter- 
pretiert und lobt? 
Tübingen ROBERT Gross 
Ich halte den SPIEGEL für eines der 
undiszipliniertesten Machwerke, das 
in der BRD publiziert wird. Meine 
Äußerungen beziehen sich speziell auf 
die Beiträge der letzten Wochen, die 
sich mit der Wahl und mit der Koali- 
tionsbildung in Bonn befaßten. 


Köln ERNST WILDEN 
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Genaugenommen ist die jetzige Si- 
tuation in Bonn das Ergebnis Ihrer 
langjährigen publizistischen Anstren- 
gungen. Ihr damaliger Sieg über 
Strauß war Etappe Nummer eins, im 
Moment wird um die Etappe Nummer 
zwei gerungen, und man darf wohl 
sagen, die Zeichen stehen gut. 

Karlsruhe Kar W. GRAEBENER 


Zwei Dinge sind es, die ich Ihnen im 
Zusammenhang mit Ihrer Berichter- 
stattung der letzten Monate gerne sa- 
gen würde. Zum ersten hoffe ich, daß 
der SPIEGEL aus der Wahlzeitung für 
die SPD nun nach der Bundestagswahl 
wieder zu dem kritischen deutschen 
Nachrichtenmagazin wird — kritisch 
auch gegenüber einem eventuellen 
Bundeskanzler Brandt. Zum zweiten 
bin ich der Meinung, daß es das Ver- 
dienst der CDU ist, daß die NPD an 
der Fünf-Prozent-Klausel scheiterte. 
Während Sie näm- 
lich und auch einige 
Herren der SPD in 
manchmal schon ans 
Lächerliche grenzen- 
der Weise versuchten, 
die CDU auf eine 
Ebene mit der NPD 
zu bringen, schuf die 
CDU mit ihrer Diffe- 
renzierung zwischen 
„Anhängern“ und 
„potentiellen Wäh- 
lern“ der NPD die 
Möglichkeit für viele 
Bürger, die vielleicht 
geneigt waren, NPD 
zu wählen, ihre Stim- 
me doch der CDU zu 
geben. 
Fachbach (Rhld.-Pf.) 
Franz Rupoır STEIN 


Mit nicht zu überbie- 
tendem Zynismus ha- 
ben CDU/CSU das bundesdeutsche 
Wahlvolk bis zuletzt belogen und be- 
trogen. Obwohl Herr Kiesinger wie 
auch Herr Strauß genau wußten, daß 
die Aufwertung der DM unumgänglich 
ist, wurde diese und der Vorkämpfer, 
Herr Schiller, mit allen rhetorischen 
Mitteln verteufelt. Nur 20 Stunden 
nach der Wahl wurde die Aufwertung 
durchgeführt. Die CDU/CSU haben da- 
mit klar bewiesen, daß sie unglaub- 
würdig und damit auch regierungsun- 
würdig sind. ; 


Düsseldorf WILHELM K'NIEBE 


Die penetrante Arroganz, mit der die 
Herren Kiesinger und Barzel ihren 
Führungsanspruch kreieren, wirkt 
unerträglich. 


München GRETL RıEGER 


Ich kann die Gesichter von Heck, 
Strauß, Barzel und Kiesinger einfach 
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DENICOTEA 


FILTER-PFEIFEN { 


= 


Gleich, ob Sie Pfeife, Zigar- 
re oder selbst die leichteste 
Filterzigarette rauchen, mit 
Denicotea Pfeifen und Spit- 
zen rauchen Sie teer- und 
nikotinärmer. Darum Deni- 
cotea-Filter sich selbst zu- 
liebe. 


Der kristallklare Denicotea-Saugfilter 


zeigt schnell, was er Ihrer Lunge erspart. 


IE EENIEEEEERENEEHEEERAE >6- 


Gutschein 


Senden Sie mir bitte kostenlos die große 
farbige Denicotea Raucher-Fibel. 


Name: 
Wohnort: 


Straße: 
Denicotea GmbH, 506 Refrath b. Köln Abt. 71 
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PRECIE 


Spezialisten der flachsten Uhren der Welt 


Hersteller der einzigen ultra-flachen automatischen Uhr 
Hohe des Werkes 23mm 


J T 
Bei den ersten Juwelieren der Welt | IAG |D 


Le Eis ae. Sons und Can 
Bezugsquellennachweis für Deutschland: PIAGET GmbH, 605 Offenbach/Main, Postfach 850 
Für Österreich: Helmut REISS, Parkring 10, 1010 Wien 


BRIEFE 


nicht mehr sehen. Das hat noch nicht 
einmal mit der CDU/CSU zu tun. 


Bad Homburg (Hessen) Carı HOLTEN 


Die CDU/CSU-Wahlsprüche: „Sicher in 
die 70er Jahre“; „Auf den Kanzler 
kommt es an“; „Brandt kann Deutsch- 
land nicht führen“ — sind zwar kein 
Wahlprogramm, retteten aber die 
christliche Doppelpartei vor einer grö- 
ßeren Niederlage! 


München GEORG WALDSCHÜTZ 


Das ist das Ergebnis, wenn es in einer 
Demokratie auf den Kanzler ankommt. 


Claustahl-Zellerfeld (Nieders.) 
Horst ZEIDLER 


Der Kampf um die Regierungsbildung 
erinnert an einen Staatsstreich zum 
Beispiel in Afrika. Da gehen die Wäh- 
ler zur Wahl, und nachher machen 
zwei Parteien doch, was sie wollen. 


Bremen M. Bruns 


In der Titelgeschichte „Machtwechsel“ 
wird behauptet, ich hätte an einem 
„Zirkel im Souterrain des Bonner 
Hauses Diezstraße 10“ teilgenommen, 
in welchem „eine Strategie zur Aus- 
höhlung der F.D.P.“ beraten worden sei. 
Diese Mitteilung ist falsch. Falls eine 
solche Besprechung überhaupt statt- 
gefunden haben sollte, so habe ich je- 
denfalls nicht daran teilgenommen. 
Bonn WERNER KRÜGER 
Ministerialdirektor 


Nach der ersten Hochrechnung der 
ARD packte mich die Verzweiflung. 
Doch nach der jetzigen Konstellation 
hielte ich es für einen kapitalen politi- 
schen Fehler, wenn die SPD/FDP nicht 
den Mut zur Regierungsbildung fän- 
den. 


Hamburg GEORG BEHRENDT 


Ob der Demokratie in der Bundesre- 
publik wirklich ein Gefallen getan 
wird, wenn eine solche Regierung zu- 
stande kommen sollte? 


Hamburg Kraus HAHN 


Herr Scheel möchte nach der schreck- 
lichsten Haue, die ein deutscher Poli- 
tiker in den letzten 20 Jahren bekam, 
zweiter Mann im Staate werden. 

Bad Reichenhall ANDREAS GRUBER 


Trotz Ihrer infamen und verlogenen 
Hetze gegen Kiesinger und die 
CDU/CSU blieb diese Partei Sieger. 
Die SPD wird nach diesem trotz ihres 
Stimmzuwachses doch rückwärts ten- 
dierenden Ansteigens nie mehr die 
stärkste Partei werden. Drum wird 
nun versucht, mit der toten FDP zu 
manipulieren. Pfui! 


Berlin Hans STRASSER 


Der Machtwechsel in Bonn wird end- 
gültig und auf die Dauer erst vollzogen 


Das ist doch auch so’ne Frage: 
Was ist los mit der Kirche? 
Nonnen meutern, 
Patres bilden Kommunen... 
Kommt eine neue Reformation 
oder was? 


Einige stellen diese Frage ängstlich. 
Andere froh. Ein paar auch schadenfroh. 
PUBLIK stellt diese Frage auch. 

Und gibt Antwort. 


Natürlich werden in PUBLIK.nicht nur Fragen 
aus dem kirchlichen Bereich gestellt 
und beantwortet: Auch das Schisma des 
Weltkommunismus, die Weltrevolte 
der studentischen Jugend, die Bevölkerungs- 
explosion, die Vermögensexpansion, 
die Wissensexplosion sind 
PUBLIK-Themen der kommenden Wochen. 
PUBLIK weicht keinem Thema aus- 
und sei es noch so explosiv! 
PUBLIK stelltsich der Zeit. 
Eine Wochenzeitung also für Leute, die 
besonders engagiert sind und besonders gründlich 
informiert sein möchten? Sie haben recht. 
PUBLIK: DieWochenzeitung der Aktiven mit den 
hellen Köpfen?Wenn Sie Jie Formulierung 
nicht stört-ja. 


PUBLIK-eine Wochenzeitung, die man auf 
jeden Fall jede Woche»dazu lesen«sollte-die es 
jeden Freitag an praktisch jeder Ecke gibt. 
Selbstverständlich können Sie 
PUBLIK auch direkt vom Verlag beziehen- 
Schicken Sie uns diesen Gutschein— 
wir schicken Ihnen PUBLIK. 

Vier Wochen lang. Kostenlos. Zur Probe. 


Gutschein 
für 4 Probenummern PUBLIK, sP42| 
Anschrift: 


| | 
| | 


| PustLik 


Wer PUBLIK liest, weiß Bescheid. 
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In diesem 
Depot ist alles drin 
um mehr 
aus sich herauszuholen 


Leistungs- 
Are 


für die besten Lebensjahre 


um mehr zu leisten — um immer top-fit zu sein und alle 
Aufgaben des Alltags zu meistern. 
Bei älteren Menschen stoppt Gerigoa übermäßigen Ver- 
schleiß an Kraft und Konzentration und wirkt vorzeitigen 
Alterserscheinungen entgegen. Jüngere Menschen werden 
leistungsfähiger und damit erfolgreicher. 

Jedes Gerigoa Depot enthält eine kreislaufaktive Substanz 
(Buphenin), einen zellerneuernden Wirkstoff (Procain) so- 
wie eine aufbauende Vitaminkombination. 

Leisten Sie mehr — gewinnen Sie Anerkennung und Erfolg 
im Berufsleben und zu Hause. 

Fragen Sie in Ihrer Apotheke nach Gerigoa — 
dem Leistungsdepot für die besten Lebensjahre. 


Fortschritt aus Tradition 


Scheurich-Arzneimittel - 


BRIEFE 


werden können, wenn es gelingt, den 
Wahltag vom Sonntag auf einen 
Werktag zu verlegen. Geschieht dies 
nicht, wird die Christenschar weiter- 
hin nach dem Kirchgang — eingelullt 
durch weise Sprüche und wohlige 
Weisen — zur Errettung des Abend- 
landes bei der Christenunion ihr Kreuz 
malen. 


Düsseldorf MANFRED SCHNEIDER-ROCHOW 


SPD „macht Wechsel in Bonn“? Auf 
wen wohl? Auf die FDP? Wenn das 
nur keine Wechselreiterei wird! 


Langenberg (Nrdrh.-Westf.) 
DiIETER GROTEPASS 


„Mit allen politischen Mitteln“ oder 
auch bescheidener „mit allen Mitteln“ 
wollen Herr Kiesinger und Herr 
Strauß gegen eine leicht linksliberal 
getönte Regierung vorgehen. Das poli- 
tische Attentat ist auch ein solches 


Stuttgarter Nachrichten 


Das Rätsel der magischen drei Punkte 
ist gelöst! 


Mittel... Aber beruhigen wir uns, sie 
werden nichts anderes im Kopf haben, 
als bei jeder Grippewelle den Kanz- 
lersturz zu proben. 


Lüttich (Belgien) Barsara VÖLKER-HEZEL 


In der Politik scheint wirklich jedes 
Mittel recht zu sein, sofern es nur zur 
Macht verhilft. Das beweisen die 
schmutzigen Abwerbungsangebote der 
CDU/CSU an Abgeordnete der FDP. 


Münster (Nrdrh.-Westf.) Brıcırra Drews 


Eine Genugtuung, den Starkomödian- 
ten Kurt Georg Kiesinger auf der 
Oppositionsbank zu wissen. 


Leipheim (Bayern) REINHARD SCHERER 


Diese Fünf-Prozent-Klausel hat’s in 
sich. Zweimal richtet sie sich gegen die 
bislang führende Staats-Partei. Die 
eine der beiden kleineren Parteien 
kommt nicht in den Bundestag, weil 
ihr 0,7 Prozent an der notwendigen 
Stimmenzahl fehlen. Sie kann also der 
Staats-Partei nicht ‘über die Hürde 


Aldra macht alte 
Häuser wiederjung 


Opa hatte Spaß an 
klitzekleinen Fenstern. Heute wollen wir den großen, freien 
Blick. Wir wollen wieder Häuser, 
die in unsere Zeit passen. Auch wenn sie schon Jahrzehnte 
auf dem Dachfirst haben. Wie man das macht? 
Ganz einfach und preiswert. Fassade 
verjüngen! Und wie macht man das? Das sagt Ihnen Aldra! 


Fordern Sie diese Broschüre an. 
Hier steht alles drin, was 
Sie für eine Verjüngungskur Ihres 
Hauses wissen müssen. Ange- 
fangen beim Bauantrag über 
Finanzierungsmöglichkeiten 
bis zum Blumenstrauß 
für Ihre Frau, den Sie nicht 
vergessen dürfen. (Von 
wegen der paar Tage Unordnung) 


Woher Aldra das alles weiß? 
Aldra liefert die passenden Fen- 
ster für die Verjüngungskur. | 
Fenster in mehr als 400 
verschiedenen Ausführungen. 
Da ist bestimmt auch Ihr 
Wunschfenster dabei. 
Denn Aldra ist 
der größte Fertigfenster- 
hersteller des Landes. M 
Aldra weiß von Fenstern alles. 


af, « HtuRen 


Aldra - das ist Präzision, Vielfalt, 
Qualität und Funktionssicherheit! 


Albers &v.Drathen - 2223 Meldorf/Holstein : ® 048 32/801 ss 


Original 


NAAX LP 222: 
SUIVOYITZ 


Edel, pflaumig, 
' klassisch, gut, 
8 Jahre alt 


I 


\ 
| 
\ 
| 


e 
w 


”»# f/ hi 4 E. \ E 
8 JAHRE ALT j 
GEBRANNT AUS FRISCHEN, GESUNDEN UND REIFEN PFLAUMEN #3 
AN ID 
WEIN UND SPIRITLUOSEN EXFORTEURE 


Alleinimport 
EPIKUR GmbH 
Koblenz am Rhein 
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helfen. Dagegen hat nun die andere 
der beiden kleineren Parteien 0,8 Pro- 
zent Stimmen mehr, als unbedingt er- 
forderlich sind. Damit verhilft sie nun 
der an die Macht drängenden bisher 
zweiten Partei zum Sieg nach 20jähri- 
gem vergeblichem Bemühen. 


Dinkelsbühl (Bayern) Hans FEDDE 


Anscheinend gelangt der SPIEGEL 
noch nicht zu genug deutschen Bür- 
gern. Denn leider ist es trotz Ihrer 
Schützenhilfe für eine Sachlichkeits- 
wahl wieder zu einer Persönlichkeits- 
wahl gekommen. 
Berlin PETER G. THIELE 
Des deutschen Wählers Unmündigkeit 
wurde abermals bewiesen. Herr Scheel 
wird wohl an der traurigen Erkenntnis 
nicht vorbeikommen, daß Hitler-ähn- 
liches Gebrüll besserer Stimmenfang 
ist als politische Argumentation. 
Viersen (Nrdrh.-Westf.) 


JocHEM BRUYSTEN 


Wenn man bedenkt, daß die heutigen 
Bundesbürger früher mal mit rund 90 
Prozent zu Hitler ja gesagt haben, 
dann ist doch jetzt mit dem rund 
45prozentigen CDU/CSU-Stimmenan- 
teil so eine Art von halbseitiger Ver- 
besserung der Mentalität eigentlich 
unverkennbar. 
Hamburg WALTER SCHÜTZE 
In unserer Bundesrepublik wird es 
künftig nicht nur eine Apo geben, son- 
dern auch eine Chripo (christlich par- 
lamentarische Opposition). 
Stuttgart Hans Best 


REPRÄSENTATION 
(Nr. 40/1969, Olympiade) 


Nun ist es also heraus: die Kosten der 
Olympiade in München werden dop- 
pelt so hoch wie ursprünglich (näm- 
lich vor der offiziellen Bewerbung 
der Stadt München) veranschlagt. Ich 
erinnere mich, daß damals auch in 
Hannover und anderen deutschen 
Städten über eine Bewerbung disku- 
tiert wurde, man jedoch aus finanziel- 
len Überlegungen passen mußte. Wie 
man es macht, hat uns jetzt die 
Stadt München vorexerziert: erst das 
Objekt sichern, dann nach und nach 
dem Volk unter Hinweis auf nationale 
Repräsentation und so weiter die er- 
höhte Rechnung präsentieren. 


Hamburg EpGar Reıchekı 


Da, laut Herrn Goppel, „die Durch- 
führung der Olympiade der nationalen 
und gesamtstaatlichen Repräsentation“ 
dient, schlage ich ihm vor, doch ein- 
mal in dem sogenannten „Phänomen“ 
des Gesamtstaates um eine Beteiligung 
an den Kosten zu bitten. Oder versteht 
Herr Goppel unter Gesamtstaat nur 


Versuchen Sie mal, 
diem eingefuchsten 
Montblanc-Schreiber 
eine andere Feder 
unterzuschieben 


(Da können Sie was erleben) 


Kein Allerweltsmann. Weiß genau, 

was er will. Dynamisch ist er. Mit dem Blick 
geradeaus in die Zukunft. Eben ein 
richtiger Montblanc-Mann. Wo er Neues 
entdeckt, greift er zu. Daher auch 

Feuer und Flamme für seinen neuen 
Montblanc-Meisterstück®-Füllhalter mit 
den siebzehn technischen Neuerungen. 
Sie machen den Montblanc-Meisterstück® 
perfekt. Und für Perfektion geht unser 
Montblanc-Mann einfach durchs Feuer. 


Montblanc-Füllhalter wahlweise mit 

Kolben-, Patronen- oder Converter-Füllsystem. 
Montblanc-Kugelschreiber mit 
Sicherheitsmechanik und RIESENMINE. 


MONT” 


BLANC 


federführend mie Montblane 


BRIEFE 


Sie haben mehr von den Maya . den Freistaat Bayern und den Rest. der 
Kulturen, wenn Sie darüber reden) «.. .r-w.: 
können... ET ea ars 


HELMUT FURTHMANN 


AM TAG DANACH 

(Nr. 39/1969, Panorama) 

Ein unbefangener Leser könnte aus 

der Panorama-Meldung „Annahme 

verweigert“ den Eindruck gewinnen, 

daß wir Anzeigen der SPD aus vorge- 
, schobenen Gründen verweigern, wäh- 

rend wir NPD-Anzeigen bedenkenlos 

annehmen. 


Wir sind wie viele deutsche Tageszei- 
tungen der Ansicht, daß wir ungeach- 
tet der in unserem redaktionellen Teil 


en Meinung weder Nachrich- 
Aus dem KLM-IT-Programm: 20- „tägige Mexiko- m Verkeien 8 


ab DM 3790,— (Flug Economy-Klasse) ten noch Anzeigen zugelassener Par- 
. mit Leuten, die etwas davon verstehen — wie Ihr | teilen unterdrücken dürfen. Obwohl 
u abi ee Reiseleiter. Mit Reisegefährten, die die gleichen Interessen Wir rechts- und linksradikale Parteien 
Odiender Usa und kanade Naben — und die finden Sie als Teilnehmer einer KLM-ır | Wie NPD und DKP schärtstens ableh- 
ab DM 2525,— immer. en, widersetzen wir uns der Veröf- 
(Flug Economy-Klasse) Denn eine „Inclusive-Tour“ der KLM ist eine Reise| fentlichung von Anzeigen dieser Par- 
besonderer Art. In kleinen exklusiven Gruppen reisen Sie in viele interessante Länder. teien nach genauer Prüfung des In- 
Und erleben während der gesamten Reise jene Atmosphäre individuellen Services, die] halts nicht mehr. 
Flugreisende in aller Welt seit 50 Jahren an KLM schätzen. Wir halten es jedoch für unverant- 
Bei einer KLM-IT nach Mexiko fliegen Sie in modernsten Linien-Jets, wohnen und wortlich, eine Anzeige abzudrucken, 
speisen in erstklassigen Hotels, nehmen an interessanten Besichtigungen die eine Liste von Personen enthält, 


teil, werden von wissenschaftlichen deutschsprachigen Reiseleitern betreut - 
und bezahlen trotzdem für all’ das 
kaum mehr als für normale = 
Flugtickets. 
Wenn Sie Urlaubspläne schmieden, sollten Sie deshalb die „be- 
sondere Art zu reisen "näher begutachten: Die „KLM-Inclu- 
sive Tours“ - z.B. nach Mexiko und den USA. In 
Ihrem IATA-Flugreisebüro erfahren Sie mehr 
darüber oder direkt durch KLM, wenn 
Sie den Coupon umgehend ein- 
senden. 


die die Wahl einer Partei empfehlen, 
ohne uns zu überzeugen, ob diese Per- 
sonen auch mit dem Abdruck einver- 
standen sind. Auch bei der Annahme 
von Anzeigen müssen wir Sorgfalt 
walten lassen, sonst machen wir uns 
schadenersatzpflichtig. Man kann sich 
unschwer vorstellen, was geschehen 
würde, wenn eine der vor der Wahl 
genannten Persönlichkeiten nicht mit 
der Veröffentlichung ihres Namens 
einverstanden wäre. Wir haben daher 

KLM-ITs verlangt, daß uns mindestens anwalt- 
EXKLUSIV-REISEN lich versichert wird, daß die genannten 

ZU INKLUSIV-PREISEN Personen mit der Veröffentlichung 
einverstanden sind. Nachdem diese 
Versicherung abgegeben wurde, konn- 
te die Anzeige selbstverständlich am 


) 


SE u Ze # F 
a Dienstag — einen Tag nach der SPIE- 
KLM = GEL-Veröffentlichung — erscheinen. 
Were Wuppertal Dr. MicHAEL GIRARDET* 
KÖNIGLICH - NIEDERLÄNDISCHE KURIOSE FISCHE 
LUFTVERKEHRSGESELLSCHAFT (Nr. 40/1969, Schriftsteller) 
BR Wenn Sie die Absicht hatten, in Ihrem 
“ N Artikel Erich von Däniken lächerlich 
;® BR ö zu machen, so haben Sie das Gegenteil 
* (6. mich gem bewirkt. Wenn man sich das Ge- 
o ® r 
e _MmitLeuten, de ® schreibsel ansieht, glaubt man erst 
© mich bei meinen Rei- ®@ recht, daß sich Adam an einigen Äf- 
@ sen beraten können. Des- ® finnen vergangen hat! 
@ halb interessiert mich Ihr Ange- @ N 2 
© bot nach den USA und Mexiko. Infor- @ SORBARER Yasıny 


mieren Sie mich bitte auch über Ihre wei- 
& teren Reisen nach Israel, Fernost, Japan, Indo- ® 
nesien, Süd- und Ostafrika. 


Dadurch, daß Sie Däniken öffentlich 
durch Ihre Polemik abwerten, wider- 


7) legen Sie ihn nicht. Sie sollten sich 

® Name: & wenigstens die Mühe machen, im 
Beruf: oe a Men SPIEGEL zu diesem Thema Wissen- 
Anschrift: Al ® schaftler zu Wort kommen zu lassen, 


die Däniken überzeugend Punkt für 


Mein Reisebüro: 1-21.69 


» N 5 “ & * Mitverleger des „General-Anzeiger der 
Bitte ausschneiden und einsenden an KLM Abt. FRA/MC, 6 Frankfurt/M 1, Am Opernplatz 2 Stadt Wuppertal“, 
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„Knöpfchen muß 
man haben, 


das ist die schon sprichwörtlich 
gewordene Meinung von 
Trixie Sonnenschein. 


Und an 200 bis 220 Tagen eine Sorge weniger, 
die Sorge ums Heizen. — Dank Erdgas 
mit der hohen Heizkraft. In Sekundenschnelle 
spenden die modernen Geräte, die man kaum 
noch Ofen nennen kann, eine Wärme von 
besonderer Behaglichkeit. Weich, rund, leicht. 
Eine erfrischende Wärme. } 

Und daß man klug gehandelt hat, wenn man si 
für Heizen mit Gas entscheidet, merkt man 
daran, daß man vom Heizen nichts mehr merkt. 
Nie mehr. 

Ein erster Schritt zu diesem bequemen Knöpfchen ist 
die nähere Information. 


Mehr und mehr Örte in der Bundesrepublik 
bekommen Erdgas. Informieren Sie mich 
deshalb überalle Möglichkeiten dermodernen 
Gasheizung. 
Ich interessiere mich besonders für: 


DEinzeloffen D Etagenheizung D Zentralheizung = 
Name: 
Wohnort: { ) 
Straße: 


Haben Sie in Ihrem Haus ; 
bereits einen Gasanschluß ® a Nein i 
Bitte ausschneiden und einsenden an: 

Information Erdgasheizung, 43 Essen, Postfach 


Damit spielen 
Kindermorgen 


hildkröt 
mik Studio 


Schreiben Sie uns, 
Ihr Kind kann schon heute 
damit spielen 


FE: wird so viel über das Kind im Vorschulalter 
geschrieben, geredet. Aber immer noch zu 
wenig getan — Sie sorgen sich um die Entwick- 
lung Ihres Kindes... In zukunftsorientierten 
Ländern sind die Kinder häufig zweieinhalb Jahre 
den unsrigen voraus! Die entscheidende Bedeu- 
tung des kindlichen Spiels wurde dort erkannt. 
VYie können wir unseren Kindern helfen? Ohne 
unsere Mütter noch mehr zu belasten? Wir 
haben es getan! 
iele Kinder wurden beobachtet, Ihr 
Tagesablauf festgehalten. Neue aus- 
sagefähige Auskünfte über ihre Entwick- 
lung wurden gewonnen. Und erkannt: Die 
Fähigkeiten der Kinder im Vorschulal- 
ter müssen angesprochen, dadurch 
entwickelt und gestützt werden. 
Gelöst wird diese Aufgabe im kind- 
lichen Spiel durch einen verän- 
derten Spielinhalt. Diese Forde- 
rung erfüllen Funktionale 
Spielmittel von Schildkröt aus 


F Imittel un- 
terstützen das Kind in seinem 
Lern/Spielbedürfnis. Das Funktio- 


nale Spielmittel übernimmt — dem Kinde unbe- 
wußt — die Rolle und Anleitung der Mutter und 
führt das Kind zu eigenen Entdeckungen. 
BE vier Spielgruppen (empfohlen ab 1'/2 bis 
6 Jahre) beginnen wir: Spiele der Gruppen 


das Kind die richtige Antwort auf Fragen. 
Oder es erkennt den logischen Zusammenhang 
von zwei zusammengehörenden Begriffen. Es 
erfaßt den Ablauf einer Geschichte. Funktio- 
nale Spielmittel stützen das Vertrauen des 
Kindes in seine eigene Leistung, regen es an, 
machen ihm die „Ordnungswelt’” der Erwach- 
senen verständlich. Spiele der Gruppe 
4 sind Beobachtungsspiele. Beobach- 
tet wird u.a. der Lauf der Kugel, 
seine Zufälligkeit, die Möglich- 
keiten seiner Veränderung. Diese 
Spiele fördern die Beobachtungs- 
gabe und Konzentration des 
Kindes. 

In einer Broschüre haben wir 
alle Funktionalen Spielmittel 
f ausführlich erklärt. Wir schicken 
sie Ihnen auf Anforderung gerne 

zu. Schreiben Sie uns. 


Schildkröt AG, 68 Mannheim 24, Postfach 163-164 (Dymik-Studio) 
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Punkt widerlegen. Für mich jedenfalls 
ist als Mensch des Atomzeitalters 
manches dessen, was Däniken „phan- 
tasiert“, einleuchtender als das, was 
die meisten Archäologen uns Laien 
vorsetzen. Um es mit Däniken zu sa- 
gen: „Jedes Figürchen, das gefunden 
wird... ordnet man flugs irgendeiner 
alten Religion zu. Paßt aber so ein 
Ding selbst mit Gewalt in keine der 
existenten Religionen, dann wird... 
schnell ein neuer, verrückter Alter- 
tumskult hervorgezaubert. Schon geht 
die Rechnung wieder auf!“ 


Emden (Nieders.) 


Ihr Artikel über Däniken, Hotel- 
manager für außerplanetarischen 
Steinzeittourismus, unterscheidet sich 
wohltuend von denen anderer Blätter, 
in denen man getarnte Großinserate 
für sein neuestes Werk zur Mensch- 
heitsverdummung sehen muß. Was Dr. 
H.-H. Vogt über das erste Däniken- 
Buch im „Kosmos“ Juli 1969 schrieb, 
bleibt wohl auch für dieses gültig: 
„Man fragt, warum sich prominente 
Wissenschaftler wie Hoyle, Baur und 


Peter Hıııe 


Zee 


Autor Däniken 


andere so viel Mühe machen zu be- 
weisen, daß die Chance für die Ent- 
wicklung von menschenähnlichen We- 
sen auf zwei von 1018 erdähnlichen 
Planeten kleiner als 10:1500 ist, wenn 
nicht einmal Leute davon wissen, die 
Bücher darüber schreiben ... .. Im 
Kielwasser der Astronautik schwim- 
men wahrlich die kuriosesten Fische, 
Es lohnt sich jedoch nicht, sie zu be- 
achten; sie sind ungenießbar....“ 
Breitenwaida (Österreich) 

OTTO SCHMÖGER 


ÄHNLICH ORIGINELL 

(Nr. 40/1969, Sport) 

Es ist nicht die Art König Hassans II. 
von Marokko — wie es weiland deut- 
sche Landesfürsten taten —, Soldaten 
seiner Armee gegen eine „stattliche 
Leihgebühr“ ins Ausland zu vermie- 
ten. Geht es um Informationen, sollte 
man sich nicht an Schmidtchen, son- 
dern an Schmidt wenden. 


Im Auftrag des Kölner Rennvereines 
und des Kölner Oberbürgermeisters 


PHILIDS 


& 


Philips, 
 Video-Recorder‘ 
revolutioniert das 
Fernsehen 
zuhause 4 


„macht unabhängig von Sendezeiten: 
das Philips Fernsehbandgerät für Bild und Ton 


Philips erfüllt den Wunschtraum vieler 
Fernsehbesitzer — jetzt brauchen Sie 


. 2 keine Fernsehsendungen mehr zu ver- 
% Neu © Philips Video-Recorder : säumen. Weil sie aufgezeichnet werden 
- LDL 1002 (Abb.) DM 1980,—* LDL 1000 DM 1880,—* können — mit dem Philips Video- 
4 @® - einschl. DM 30,— Urheberabgabe für private Überspielung. Recorder. Auf Magnetband. Nach Einbau 


eines Ädapters ist Ihr Fernsehgerät 
anschlußbereit für Aufnahme und 
Wiedergabe. Sooft Sie wollen. Wie bei 
einem Tonbandgerät können Sie immer 
wieder neue Sendungen auf das Band 
aufzeichnen. So einfach ist das! Und 
damit der Video-Recorder auch einfach 
zu bedienen ist,sind die wenigen 
Bedienungselemente klar und über- 
sichtlich angeordnet. 

Und dies wird Sie auch noch inter- 
essieren: Sie können sogar eigene 
Sendungen produzieren. Was Sie dazu 
brauchen? Eine kleine Fernsehkamera 
und ein Mikrofon — alles von Philips. 


PHILIPS 


Wegweisend in der Magnetband-Technik 


Coupon: 


Senden Sie mir kostenlos und unverbindlich 
informationsmaterial über den Philips Video- 
Recorder. Ich möchte ihn hauptsächlich 
privat [) beruflich 7 

{Zutreffendes bitte ankreuzen) verwenden. 
Ausschneiden und einsenden 

an die 

Deutsche Philips GmbH 

2 Hamburg 1, Postfach 1093 Sp 


Deutsche Philips’ GmbH PTO'943/3642 


ONZALEZ BYASS 


oferry-Weine /ä,. 
für jeden 
Geschmack 


Vom sehr trockenen 
TIO PEPE bis zum 
angenehm süßen 
NECTAR CREAM 
Alle Sorten in der 
unverwechselbaren 
Original-Qualität des 
Hauses Gonzalez 
Byass & Co., Jerez 
SPANIEN 


Fino Muy Seco 
Weltbekannt als der trockene 
Sherry Spaniens! Hell und leicht. 
sehr fein und reintönig. Eine unnachahmliche 
Spezialitätvon GONZALEZ BYASS 


NECTAR CREAM 


Aromareich und delikat, von feiner, angenehmer Süße und leuchtend 
gold in der Farbe. Ein lieblicher Sherry, ein Genuß für Auge, Nase und 
Gaumen, eine unverwechselbare Spezialität des Hauses GONZALEZ 
BYASS! 


TULITA Royal Amontillado 


Sehr eleganter, nicht ganz so trockener Sherry wie 
TIO PEPE, alkoholreicher und bernsteinfarben. Ein 
charakteristischer Sherry vorzüglicher Qualität. 


NUTTY SOLERA Fine Oloroso 


Nußartig ist das Bukett dieses körperreichen, gold- 
braunen, besonders aromatischen Sherrys. Herb, 
aber nicht trocken, neigt er zu einer feinen Süße. 


Mit diesem Zeichen wirbt GONZALEZ in aller Welt. Allen 
Freunden guter Sherry-Weine ist es wohlbekannt. 


Alleinimport: ROLAND MARKENWAREN-IMPORT GMBH - 28 BREMEN 1 
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Burauen habe ich selbst in Marokkos 
Hauptstadt Rabat mit dem Königlich- 
marokkanischen Generalstab Ver- 
handlungen über die Entsendung einer 
Einheit der marokkanischen Kamel- 
reiterbrigade nach Deutschland ge- 
führt. 


Daß König Hassan II. zu der Ausreise 
einer Armee-Einheit seine persönliche 
Zustimmung gab und sie auch im 
Augenblick des Brandes der El-Aksa- 
Moschee in Jerusalem nicht zurückzog, 
sondern diese persönliche Geste einem 
Lande gegenüber, das bedauernswer- 
terweise auf der schwarzen Liste der 
Arabischen Liga steht, aufrecht erhielt, 
halte ich für so bemerkenswert, daß 
beleidigende Äußerungen eines in der 
Welt geachteteten und vielgelesenen 
deutschen Nachrichten-Magazins als 
eine nur zu betrauernde Taktlosigkeit 
empfunden werden könnten. Daß Köl- 
ner Institutionen wie der Kölner Poli- 
zeipräsident Theo Hochstein und 
Kölner Industrie-Unternehmen, unter 
ihnen die Stifter des Camelpreises, 
diese Attraktion für die Domstadt be- 
geistert unterstützten — wen wun- 
dert’s? Rennexperten anderer deut- 
scher Städte, wie zum Beispiel Mün- 
chen, wünschen sich für das nächste 
Jahr ähnliche originelle Veranstal- 
tungen. 

Frankfurt Rour C. STOCKMANN 


GETEILT DURCH ACHT 
(Nr. 40/1969, Mondbücher) 


Im SPIEGEL berichten Sie über die 
Eindrucktiefe der Fußstapfen, welche 
die Astronauten beim Betreten des 
Mondes hinterlassen haben. Sie bezie- 
hen sich dabei auf den ersten Bericht 
von Neil Armstrong, daß sich sein 
Fuß !/s Zoll eingedrückt habe. An- 
schließend berichten Sie über die 


Ti a 


Fußabdruck auf dem Mond 


Schätzung der einzelnen Mondbuch- 
autoren zu diesem Wert. 


In meinem Buch berichtete ich, „nur 
knapp ein Zentimeter tief sank er 
ein“. Dabei habe ich mich nicht auf 
den zahlenmäßigen Bericht von Neil 
Armstrong gestützt, sondern mir von 
dem zwar unscharfen Fernsehbild 


Die ganze Welt 
‚können Sie 


nicht schöner machen. 
Aber Ihre eigene. 


Ich bin dabei. Ich möchte meine eigene schönere Welt Mein Name 
haben — und bestelle 


Anschrift 
1a Los (DM 6,-) 1, Los (DM 12,—) Bu EEE EEE ENEERDEIENGE ERS SEENE® 
!a Los (DM 24,—) 'ı Los (DM 48,—) Unterschrift 
Bitte informieren Sie mich ausführlich über den An die Süddeutsche Klassenlotterie 
Goldenen Plan aus dem Süden. 8 München 13 - Karolinenplatz 4 


nn u u u m Da © um 


Sie können oben sein. Ganz hoch oben über 35,8 Millionen DM. 121000 Gewinne. Und jede 
all den anderen. Und allein in 3000 Meter Höhe 2.Losnummer gewinnt. Im Goldenen Plan aus 
eine Sonate genießen. dem Süden. Dem Spielplan der 

Und es soll Sie nicht kümmern, was das alles Süddeutschen Klassenlotterie. 
kostet. Denn Sie können sie haben — Ihre eigene Holen Sie sie doch — Ihre eigene 
schönere Welt. MiteinemLos der Süddeutschen schönere Welt. Holen Sie sie mit 


Klassenlotterie ist sie zum Greifen nahe. dem Goldenen Plan aus dem Süden. 


Lesen Sie in 
Europas größter 


populär-technischer 
Zeitschrift: 


China - Schlachtield 
des ersten Atomkriegs ? 


China-Experten be- 
fürchten: Pekings 
Atomrüstung ist 
größer, als man im 
Westen annimmt. 
Auf 20 bis 30 Bom- 
' ben wird die Jahres- 
produktion ge- 
schätzt. 150 bis 200 
Kernwaffen liegen 
in Stollenlagern der Berge in den Provin- 
zen Kansu und Shensie. Rußland muß sich 
bedroht fühlen, geine Forschungszentren 
liegen im Bereich der chinesischen Mittel- 
strecken-Raketen. So hat der Kreml 
bereits die Zustimmung befreundeter 
kommunistischer Parteien zu einem ato- 
maren Präventivschlag eingeholt. Und: 
An der Grenze wurde die Zielsteuerung 
von 300 Atomraketen auf China eingestellt. 


500.000 Menschen in einem Hochhaus: 


Phantasie oder Ausweg aus der 
Wohnungsbaumisere? 


Eines der ungeheuerlichsten Bauprojekte 
seit dem Turmbau von Babel wird in 
London geplant: Eine komplette Groß- 
Stadt in einem einzigen Wohnturm. Drei 
Kilometer hoch, soll er 500000 Menschen 
Wohnungen und Arbeitsplätze bieten. Seit 
Jahren wird an diesem Plan gearbeitet, 
Materialien wurden getestet — an alles 
wurde gedacht. Sogar daran: Im 850. 
Stockwerk blühen die Geranien schöner 
als unten. 


Lesen Sie hobby. 


Interessanter, ausführlicher und spannender 
können Sie sich auf die Dauer nicht informieren. 


Jetzt gibt es 


das neue Heft. f f 
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Endauswertung 
der Supertest-Stafette: 
Wer ist der Beste? 


hobby-Leser und Fachtester haben drei 
attraktive Wagen der unteren Mittelklasse 
getestet: den Fiat 128, den NSU 1200 und 
den Simca 1100. Die Zwischenbilanzen 
wurden bereits veröffentlicht. Jetzt kommt 
das Schlußergebnis. Die Endauswertung 
soll Ihnen sagen, bei welchem der drei 
Sie Ihr Geld am besten anlegen. 


Die neue 750er 
von BMW— 
Feuerstuhl 

mit Fahrkultur 


Das neueste Mo- 
dell mit der weiß- 
blauen Gütemarke 
steht nicht auf 
vier, sondern auf 
zwei Rädern: die 
neue R 75/5 mit 
der sagenhaften 
Beschleunigung 
von 9,5 sec von O0 
auf 100 km/h und 
der. Spitze von 
175 km/h. Und mit 

2 einem Fahrwerk, 
das die 50 PS spielend auf die Straße 
bringt. Die High Society der Zweirad- 
Raketen ist damit um ein neues und attrak- 
tives Mitglied bereichert worden. 


...die Zukunft miterleben 
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einen Eindruck darüber verschafft. 
Darauf habe ich besonders geachtet, 
da gerade das Problem der Festigkeit 
des Mondbodens von uns seit Jahren 
diskutiert worden ist. Wie die von 
Ihnen in Ihrer Aus- 
gabe 30/1969 abge- 
druckten Bilder der 
Fußstapfen zeigen. 
war meine Ad-hoc- 
Schätzung gar nicht 
so schlecht. 

Einem ausgewachse- 
nen Astronauten müß- 
te man schon zu- 
trauen, daß er 2,54 
durch 8 dividieren kann, auch wenn er 
nur zehn Stunden Zeit dazu hat. 
Seefeld (Österreich) 


ProrEssor DR. HEINZ HABER 


Im SPIEGEL bringen Sie ein „Kosmi- 
sches Gefecht der Mondbücher“. Dabei 
wird als Spitzenreiter der Sonder- 
druck der „Bunten Illustrierten“ er- 
wähnt. Der Pappband koste nur zehn 
Mark, würde aber noch billiger aus- 
sehen. Das ärmlich gedruckte, kläg- 
lich betextete Bilderbuch wurde 
150 000mal verkauft. Ich möchte be- 
richtigen, daß der Pappband für zehn 
Mark eine einmalige Leistung zu 
diesem Preis darstellt. Der Druck ist 
nicht ärmlich, sondern die höchste 
Qualität aller Reproduktionen, die 
von den Mondflügen gemacht worden 
sind. Wernher von Braun schrieb mir, 
daß ihm dieser Bildband eine beson- 
dere Freude gemacht habe. Er ent- 
hält das eindrucksvollste und schönste 
Fotomaterial, das von der Raumfahrt 
zusammengestellt worden ist. Der 


Burda 


Mondbuch 


Bildband wurde nicht 150 000mal, son- 
dern bis jetzt 250 000mal verkauft. Die 
dritte Auflage von weiteren 100 000 
Exemplaren befindet sich zur Zeit im 
Druck. 

Offenburg (Bad,-Württ.) 


Dr. Franz Buroa 
Herausgeber des Bildbandes 
„Der Flug zum Mond“ 


LUSTBLATT 


(Nr. 40/1969, Martin Morlock über die Sex- 
Welle 1969) 


Ihr Artikel mit Informationen über die 
Länge, Kürze, Breite, Dünne und Form 
des Penis paßt besser in die Zeit- 


* Astronom und Physiker; Bücher: „Unser 
blauer Planet‘ 1965, „Unser Mond’ 1969. 


»IBM hat sich verkalkuliert! 


Unser Erfolgs mit 
IBM Textverarbeitung 
war um 266% 


srößer als seplant!« 


Prokurist Kramer von den Dorndorf Schuh- 
fabriken, Zweibrücken, fährt fort: 

»Bevor wir IBM Textverarbeitung hatten, 
> hatten unsere Schreibkräfte eine Anschlag- 
leistung von 12,5 pro Anwesenheitsminute. 

Jetzt 45. Das war geplant. 

Nicht geplant war, dass die Anschlagzahl 
nach 9 Monaten bei 120 lag. Hier hat sich 
die IBM verkalkuliert. Danke!« 

Es gibt einen einfachen Weg festzustellen, 
was die Organisation des Diktierens 
und Schreibens L bei Ihnen vermag: die IBM Textverarbeitungsanalyse. 


Über 3000 Unternehmer sandten uns bis heute diesen Coupon 

und erhielten eine Informationsschrift Textverarbeitung. Und Sie? 
Firma 

zuständig 


Anschrif 
Or B3ME 


IBM Deutschland 7032 Sindelfingen Abt. 928/1 Postfach 266 


” \Wetten® 
Vieles was Sie in den 


nächsten zwei Minuten eriahren 
ist neu für Sie © 


BUCHERER 
OFFICIALLY GER 
CHRONDMETER 


Oder wußten Sie schon... 
.. daß sich weniger als 1% 

aller Schweizer Uhren 
Chronometer nennen dürfen? 


Nicht einmal jede hundertste Uhr erfüllt alle die harten 
Bedingungen, um durch das offizielle Schweizer Zertifikat zum Chronometer „ernannt” zu werden. 
Jede einzelne Uhr wird genau geprüft. Nur, wenn sie alle Bedingungen erfüllt, 
erhält sie den amtlichen Gangschein. Wer einen Bucherer-Chronometer besitzt, weiß: 
seine Uhr weicht innerhalb von 24 Stunden höchstens wenige Sekunden von der Sternenzeit ab. 


.. daß Bucherer das größte Uhren- und Schmuckgeschäft der Schweiz ist? 
Überall in der Schweiz gibt es Bucherer-Geschäfte, die Ihnen ein unvergleichliches 
Angebot an Uhren und Schmuck unterbreiten. Um Ihnen ein Bild von der Größe Bucherers 
zu machen: als einziges europäisches Juwelengeschäft faßt Bucherer die beispiellose Zahl von 
über 150000 Brillanten. Jahr für Jahr! Und über jeden einzelnen, den Sie 
bei Bucherer kaufen, bekommen Sie ein Edelstein-Zertifikat. Das bedeutet: Sicherheit für Sie! 


..daß Sie Bucherer-Uhren nur direkt bei Bucherer in der Schweiz bekommen? 
Wenn Sie eine Bucherer-Uhr entdecken, wissen Sie: ihr Träger, ihre Trägerin weiß 
unter dem Guten Bestes zu wählen. Wenn Sie in (oder durch) die Schweiz fahren, 
sollten Sie sich in einem unserer Geschäfte mit der Bucherer-Kollektion vertraut machen. 
Es lohnt sich für Sie! Auch vom Preis her. 
Man weiß bei Bucherer, daß Sie den weiten Weg nicht scheuten,um Bestes zu wählen. 
Und man wird Sie (natürlich unverbindlich) noch eingehender beraten, 
als das bei Bucherer sowieso selbstverständlich ist. 


BUCHERER 


Bitte senden Sie diesen Coupon nur an unsere Adresse inLuzern. 


Lassen Sie sich aus Luzern, Schwanenplatz, LUZERN Schwanenplatz 5 
BUCHERER unseren wertvollen, farbenprächtigen ZÜRICH Bahnhofstraße 50 
2 = Kollektions-Prospekt schicken. Er wird Ihnen GENEVE Quai GEneral Guisan 26 
Das größte Uhren und . viel Vorfreude auf Ihren Besuch bei uns Rue du Mont Blanc 22 
Schmuckgeschäft der Schweiz schenken. Bose: Steinenvorstadt 53 
as Hier die Anschriften unserer Schweizer Ge- LUGANO Via Nassa 56 
Luzern, Zürich, Geneve, schäfte, in denen wir ihnendie atemberau- ST. MORITZ Haus Monopol 
Basel, Lugano, St. Moritz, bende Bucherer- Kollektion gern „in natura” INTERLAKEN Höheweg 43-45 
S E BÜRGENSTOCK Palace-Galerie 


Interlaken, Bürgenstock. 
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schriften, von denen Sie die Auszüge 
gemacht haben („Jasmin“, „Eltern“, 
„M“ und „konkret“), als in ein „deut- 
sches Nachrichten-Magazin“! 


Schlangenbad (Hessen) 
WILHELM BALLMANN 


Gute Nacht, Deutschland, einstens eine 
Hochburg der Zucht und Sitte! Haben 
wir denn aus der Geschichte der Völ- 
ker überhaupt nichts gelernt? Zeigt 
uns die Geschichte nicht untrüglich, 
daß einstmals blühende Hochkulturen 
nur wegen ihres Sittenverfalls zu- 
grunde gingen! Wäre es aber nicht ver- 
dienstvoll gewesen, wenigstens in An- 
sätzen die verzweifelten Bemühungen 
der christlichen Kirchen im Blick auf 
die Pansexualisierung des gesamten 
öffentlichen Lebens aufzuzeigen? 

Großgründlach (Bayern) Erich GRIMM 


Sie lassen Martin Morlock im Strudel 
der Lust in häßlichster pornographi- 
scher Weise zu Wort kommen. 


Istanbul Jonannes PostH 


Wie sehr wir Sie vermißt haben, 

merkten wir gerade eben, als Ihr 

„Strudel der Lust“ über unseren Köp- 

fen zusammenschlug! 

Capri (Italien) P- NEUGEBAUER 
LORIOT 


Ihre Formulierungen „Im Strudel der 
Lust“ haben mich aber vor Begeiste- 
rung so erregt, daß ich gleich schreibe. 
Vielen Dank dafür. 


Rockenberg (Hessen) WoLrsang MAnNSsKE 


Die Frechheit dieser Sex-Barbaren 
liegt darin, daß sie ihre Einstellung zur 
Norm erklären. Einigen Erfolg haben 
diese volkspädagogischen Bemühun- 
gen schon gehabt, wie jener junge 
Mann beweist, der unlängst vor Ge- 
richt stand, weil er Damenbekannt- 
schaften auf der Straße mit den Wor- 
ten einzuleiten pflegte: „Na, Fräulein, 
hatten Sie heute schon Ihren Orgas- 
mus?“ Dieser Musterschüler war of- 
fenbar seiner Zeit noch ein wenig 
voraus. Arme Jugend! 


Hamburg RicHARD GEISSLER 


Wenn Martin Morlock meint, daß zwi- 
schen zwei oder mehreren Ge- 
schlechtspartnern... de facto keine 
anderen Kontakt-Variationen möglich 
sind als sagen wir zwischen zwei oder 
mehreren „Druckknopf-Partikeln“ 
so scheint mir dies einen erstaunlichen 
Mangel praktischer Erfahrungswis- 
senschaft des Autors zu verraten. 


München DR. jur. H. c. FRANK ARrNaU 
Präsident der Deutschen 
Liga für Menschenrechte 
Damit in Zukunft die Frauen vor un- 
angenehmen Überraschungen und die 
Männer vor peinlichen Entdeckungen 
bewahrt werden, schlage ich vor, daß 
der SPIEGEL Plaketten anfertigen 
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läßt, auf denen die Grundmaße ange- 
geben sind. Außerdem bitte ich, ein 
Gesetz einzubringen, daß diese Pla- 
ketten offen auf der linken Brustseite 
getragen werden müssen, Falls erfor- 
derlich, bin ich bereit, meine Maße als 
Standardgröße anzugeben. 


Darmstadt A. BARTHELS 


Unser phallisches Symbol, Wegzeichen 
progressiver Unbefangenheit, eregiert: 
Juli-Auflage: 100 000 (verkauft), 
August-Auflage: 130 000 (verkauft), 
September-Auflage: 160 000 (verkauft), 
Oktober-Auflage: 205 000 (Nachdruck: 
45 000 am 6. 10. 69). 


Anno cupiditatis 69 werden wir einige 
Tausend mehr drucken müssen. 


Hamburg Das LusTBLATT DER WELTSTADT 
Verleger und Chefredakteur 
der „St.-Pauli Nachrichten“ 

Helmut Rosenberg 


Die Redaktion des SPIEGEL behält sich 
vor, Leserbriefe gekürzt zu veröffentlichen. 
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Verantwortlicher Redakteur für Titelgeschichte, 
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ander von Hoffmann; für Gewerkschaften, 
Währung, Gesundheit, Märkte: Klaus Kröger; 
tür Bundeswehr, Kriegsverbrechen: Hagen Graf 
Lambsdorft; für DDR, Wahlen, Parteien, 
Affären, Berlin: Hans Joachim Schöps; für Wer- 
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Die Iduna-Familien- | 

versicherung nimmt Ihnen 

ein ganzes „Bünde 
—- 


[? 


Sorgen ab. 


Was immer Ihnen 
der Tag bringt... 


Unser Leben steckt voller Gefahren. Ihr Kind kann unbeabsichtigt anderen einen 
Schaden zufügen — das wird vielleicht eine lebenslange Rente kosten. Ihnen selbst 
kann etwas zustoßen und auch an Ihrem Eigentum kann Schaden entstehen. 


Wir wollen das Schlimme nicht mu E m mm mm Hmmm Bm 1 
ausmalen, sondern Ihnen zeigen, Gleich ausfüllen und auf Postkarte geklebt einsenden 
wie Sie sich vor den finanziellen an: Iduna Versicherungen, Abt. 91810, 2000 Hamburg 36, 
Folgen schützen können. Mit | Neus habensirage 19-19: = | 
einem geringen Beitrag, gegen ein kostenlos 8 
Bündel verschiedenster Risiken; Ich will die Iduna-Familienversicherung unverbindlich 1} 
bis zu 7-stelligen Schadenssum- i kennenlernen und bitte um kostenlose Übersendung 
men des Prospektes „5-4-3-2-1 . . .” 

Zehn verschiedene Risiken wer- | Vorzund Zunaesease en I 


den durch die Iduna-Familienver- 
sicherung abgedeckt. Neben an- | 

deren Unfallfolgen, Haftpflicht- # Ortt ) 
ansprüche, Einbruchdiebstahl, Straße, Nr. 


Feuer-- und Leitungswasser- m j 
Schäden. mn EEE BEE Em > 


Informieren Sie sich kostenlos. Bestellen Sie noch heute unverbindlich den Prospekt 
über die Iduna-Familienversicherung. 


Beruf Telefon 


IDUNA 


Versicherungen 


Der richtige Rahmen für Ihre Sicherheit 
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PANORAMA 


BÜROKRAT TREND. Wieder so 
ein „Märzgefallener“, noch so ein 
„Konjunkturritter“ — so spotten 
rangniedere Altgenossen aus den 
SPD-Unterbezirken in und um 
Bonn über ihre zahlreichen Neuge- 
nossen. Denn seit sich der Macht- 
wechsel anbahnt, drängen Bonner 
Bürokraten in die Partei Willy 
Brandts — allein bis zum letzten 
Freitag waren es 68. Einer von ih- 
nen bat gar per Einschreiben und 
Eil-Eil-Brief um rückwirkende 
Aufnahme. Vor allem in den bis- 
lang von Unionschristen geführten 
Ministerien macht sich Genosse und 
Bürokrat Trend bemerkbar. So 
haben sich zwölf mittlere Beamte, 
ein Regierungsrat und ein Regie- 
rungsdirektor aus dem Verteidi- 
gungsministerium kurz vor Wach- 
ablösung des CDU-Mannes Schrö- 
der durch den Genossen Schmidt 
mit roten Parteibüchern einge- 
deckt. Aus Katzers christlich-demo- 
kratischem Arbeitsministerium tra- 
ten elf Beamte in die SPD ein. 
Noch vor der Verabschiedung seines 
Chefs und CDU-Fürsorgers Günter 
Diehl war im Presseamt der Ange- 
stellte Ehrenhardt Diehl in der an- 
deren Partei — schneller als sein 
designierter neuer Chef Conrad 
Ahlers, der seit Jahren mit der 
SPD sympathisiert, aber letzte 
Woche immer noch nicht Genosse 
war. Selbst Kiesingers ehemaliger 
Pressereferent Alf Enseling, erst 
vor kurzem aus dem Palais Schaum- 
burg ins Presseamt zurückgekehrt, 
präsentierte sich dem künftigen 
Kanzler als SPD-Miitglied. 


GROSSER SIEG. Kurt Georg Kie- 
singer entschuldigte einen eigenen 
Fauxpas vor sich und anderen auch 
mit einer Geste des US-Präsidenten 
Richard Nixon, die laut „News- 
week“ ein „preiswürdiger Faux- 
pas“ war. In der Wahlnacht hatte 
Nixon den Kanzler Kiesinger und 
mithin den „falschen Mann“ 
(„Newsweek“) telephonisch zu sei- 
nem Sieg beglückwünscht, denn der 
Präsident hatte nur sich selbst, 
nicht aber das Außenministerium 
oder die Europa-Experten des Na- 
tionalen Sicherheitsrates konsul- 
tiert. Wenig später hatte sich Kie- 
singer in beiden Fernsehprogram- 
men „selbstgefällig als Sieger“ 
apostrophiert — so CDU-Mitglied 
und Polit-Professor Besson. Kie- 
singers Begründung: „Da kam der 
Glückwunsch Nixons und dann die 
neue Hochrechnung, da konnte ich 
gar nicht anders handeln. Ich mußte 
annehmen, das ist der große Sieg.“ 


BESSERE DEMOKRATEN. Bayern 
wird gegenüber Griechenland eine 
von Bonn unabhängige Außen- und 
Wirtschaftspolitik betreiben. Ein 
solches Gastgeschenk brachte Franz 
Sackmann, Staatssekretär im bay- 
rischen Ministerium für Wirtschaft 
und Verkehr, Mitglied des CSU- 
Präsidiums und Mitglied des Auf- 
sichtsrats des Flugzeug-Konzerns 
Messerschmitt-Bölkow-Blohm, der 
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griechischen Regierung in der letz- 
ten Woche mit. Er war auf Kosten 
der Militär-Herren als erster PR- 
Reisender vom Rang eines Staats- 
sekretärs seit der Machtübernahme 
nach Athen gekommen, und er re- 
vanchierte sich generös: Sackmann 
stellte den Griechen bayrische 
Staatskredite und private Investi- 
tionen in Aussicht. Der Bayer ver- 
steht seine „auswärtige Wirt- 
schaftspolitik“* als Korrektiv zur 
Außenpolitik Willy Brandts, der 
den deutschen Wirtschaftsinteres- 
sen geschadet habe, weil er bei 
einer Athener Zwischenlandung in 
der Maschine sitzengeblieben sei 
und sogar einen Händedruck mit 
Vertretern der griechischen Regie- 
rung abgelehnt habe. Deshalb seien 
deutschen Firmen vier Großaufträ- 


„Die gekränkte 


Torheit, Gefasel und Vernebelung 
warf CDU-Mitglied Waldemar Bes- 
son, Konstanzer Ordinarius für 
politische Wissenschaft, der eige- 
nen Partei vor. Zugleich sprach sich 
der Professor, der — wenigstens 
bislang — als ein möglicher Nach- 
folger des umstrittenen Stuttgarter 
Kultusministers Hahn gilt, in einem 
Kommentar des Konstanzer „Süd- 
kuriers” für den Machtwechsei in 
Bonn aus. 


Wer es in der Wahlnacht noch 
nicht begriff, der hat es in den 
letzten Tagen erfahren: Eine 
neue Bundesregierung aus SPD 
und FDP wird ein neues Kapitel 
der Geschichte der Bundesrepu- 
blik schreiben... Es spricht für 
die politische Klugheit des 
SPD-Vorsitzenden, daß er dies 
offenbar als erster gesehen hat, 
indem er sich selbst in der Ma- 
nier Konrad Adenauers zum 
Kanzlerkandidaten proklamier- 
te... 

Die SPD/FDP-Gruppierung 
hat nur eine knappe Mehrheit 
der Wähler auf sich vereinigt, 
aber es ist eben die Mehrheit. 
Daran ist nicht zu deuteln, und 
das Gerede vom Führungsan- 
spruch der größten Partei ist nur 
eine taktisch gemeinte Vernebe- 
lung. Die CDU hat durch die Art 
ihres Wahlkampfes selbst dafür 
gesorgt, daß die Polarisierung 
der deutschen Wähler in zwei 
fast gleich starke Lager eintrat. 
Das hat sich am 28. September 
ausgewirkt, und deswegen kann 
die FDP gar nicht anders han- 
deln als sie handelt, es sei denn, 
sie würde ihr Todesurteil unter- 
schreiben. Dann hülfe ihr auch 
das großzügigste CDU-Angebot 
für die siebziger Jahre nichts 
mehr, weil es sie nicht mehr 
gäbe. Kurzum, ich bin, entgegen 
der Meinung Kurt Georg Kie- 
singers, der Auffassung, daß es 
ein Gebot praktischer Vernunft 
ist, wenn diejenigen, die zu- 
sammen im Wahlkampf das 
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ge entzogen worden, doch zwei da- 
von habe er, Sackmann, durch sei- 
nen Besuch retten können — so 
brüstete sich der Bayer vor Pres- 
severtretern in Athen. Stolz stell- 
te er auch die bisherige „auswärti- 
ge“ Unabhängigkeit Bayerns dar: 
„Wir waren ja auch früher in Bu- 
karest als Schiller und haben außer- 
dem früher als Bonn Gespräche in 
Prag, Moskau und Warschau ge- 
führt.“ Und er sagte auch: „In 
Athen regieren bestimmt bessere 
Demokraten als in Bukarest.“ Nach 
seiner offiziellen Visite macht 
Sackmann Urlaub in Griechenland. 


ZITAT. „Eine Koalition zwischen 
SPD und FDP wäre so, als wenn ein 
Weißer eine Negerin heiratet“ 
(CSU-MdB Hermann Höcher!). 


Primadonna CDU” 


gleiche Ziel verfolgten, nun 
auch zusammen regieren. 


Die CDU aber hat zu prüfen, 
was sie vor und nach den Wah- 
len falsch gemacht hat. Dabei 
gibt es eine ganze Menge bei ihr 
aufzuräumen. Der Bundeskanz- 
ler war gewiß nicht auf der 
Höhe der Situation, als er sich in 
der Wahlnacht vor Millionen 
Augen selbstgefällig als Sieger 
apostrophierte, während die 
Hochrechnungen schon gegen 
ihn zu laufen begonnen hatten. 
Welche Torheit war es, auch 
jetzt noch auf den Gegensätzen 
zwischen CDU und FDP in der 
Deutschland- und Ostpolitik zu 
beharren, um dann, so als sei 
nichts geschehen, Walter Scheel 
das Außenministerium anzubie- 
ten. Ich finde das CDU-Koali- 
tionsangebot an die FDP mehr 
als peinlich... Man wagt gar 
nicht sich vorzustellen, wasesan 
Verlust für unsere Demokratie 
bedeuten würde, wenn jetzt mit 
ein paar labilen Abgeordneten 
noch einmal ein CDU-Kanzler 
gewählt werden würde... 

Es kommt eben nicht allein auf 
den Kanzler an ... Die Opposi- 
tion ist allein der ehrenvolle und 
ehrliche Weg, den die CDU un- 
ter den gegenwärtigen Umstän- 
den gehen kann. Die Rückkehr 
zur Macht wird kommen, wenn 
sie den Stimmen der Selbstkri- 
tik und der Öffnung zur Zu- 
kunft hin Raum gibt. Dazu 
braucht es den Abschied von 
überholten Formeln und ver- 
brauchten Führern.... 

Jetzt aber muß sie (die CDU) 
aufhören, die gekränkte Prima- 
donna zu spielen und vom Ver- 
rat am Wähler zu faseln. Denn 
Verrat an den Wählern wäre es 
gewesen, wenn SPD und FDP 
anders entscheiden, als sie estun 
wollen. 


Wielleise der hier abgebildete 
Geschirrspüler ist, merken Sie erst,wenn 
Sie andere hören. 

Auch deshalb ist er einer der besten 
der Welt.Der Bosch »Exquisit«. 
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Alle Geschirrspülersind lauter als So hören Sie nur wenig von ordnen. (Sie sollten sich den 
Kühlschränke. Daran läßt sich nichts seiner vollen Klarspülkraft. Daß er ‚ »Exquisit« einmal ansehen.In einem 
ändern. Weil das aber oft stört,haben auch besonders dekorschonend spült,” guten Fachgeschäft.) 
wir diesen Geschirrspüler zum sehen Sie an dem Dekor auf Ihrem Merke: 

Flüstern erzogen. wertvollen Porzellan: Es bleibt so, Wenn Hausfrauen keinen Geschirr- 

Den Bosch »Exquisit«! wie es ist. spüler wollen, begründen sie das 
Der Ehrgeiz der Bosch Techniker hat Und das Geschirr wird zuverlässig oft so: »Man könnte mich für eine 
sich wirklich gelohnt: Der Bosch sauber — vorn rechts, hinten links schlechte Hausfrau halten ...«. 
Geschirrspüler »Exquisit« flüstert nur! oben, in der Mitte, innen und außen. Bessere Gründe sprechen für 
Weil er so gut schallisoliert ist. Egal, wo Sie es in das Gerät ein- den Bosch »Exquisit«. 


u BOSCH 


Wer zuerst einmal alles auseinander nimmt, um dahinterzukommen. | 
Wen alte Schrauben so wenig Schrecken wie neue Vorurteile. Wer über das 
Destruktive zum Konstruktiven gelangt. Wer prüft, wie echt das Echte ist - 
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REGIERUNGSBILDUNG 
Spiel mit Zetteln 


ie Mächtigen von gestern und heu- 
te suchten den Mächtigen von 
morgen. 


Schwere schwarze Limousinen 
kurvten in der letzten Woche durch 
den verträumten Kneippkurort Bad 
Münstereifel. Angestrengt spähten die 
Chauffeure nach einem Feldweg mit 
dem Hinweisschild „Gut Giersberg“. 
Sie waren auf dem Weg zum Zentrum 
der deutschen Politik. 


Im herbstbunten Mischwald um das 
Forstgut der Frau von Schnitzler auf 
dem 420 Meter hohen Giersberg erhol- 
te sich Willy Brandt. Zwischen seinen 
Spaziergängen empfing der designier- 
te Bundeskanzler die Repräsentanten 
von Geld, Geist und Gewerkschaften. 


Auf Brandts Einladungsliste stan- 
den Bankiers wie Hermann Josef Abs 
und Walter Hesselbach, Industrielle 
wie der Flick-Gesellschafter und künf- 
tige Arbeitgeber-Präsident Otto A. 
Friedrich und der Kölner Eisenhänd- 
ler und Präsident des Deutschen In- 
dustrie- und Handelstages, Otto Wolff 
von Amerongen, Gelehrte wie der 
Philosoph und Friedensforscher Carl 
Friedrich von Weizsäcker und der 
Karlsruher Kernphysiker Wolf Häfe- 
le, Gewerkschaftsführer wie der DGB- 
Chef Heinz Oskar Vetter. 


Auf seinen Waldwanderungen über- 
dachte Willy Brandt die Grundzüge 
seiner Regierungserklärung, die er 
am 24. Oktober, drei Tage nach der 
Kanzlerwahl, vor dem sechsten Deut- 
schen Bundestag abgeben will. Denn 
er möchte ein „Kanzler der inneren 
Reformen“ werden und eine Außen- 
politik der Entspannung, des Gewalt- 
verzichts und der europäischen Ver- 
einigung betreiben. 

Abends, im Gutshaus, legte er Per- 
sonal-Patiencen. Seine Spielkarten: 
kleine Zettel mit Notizen zu Personen 
und ihrer Sache, die er während der 
letzten Jahre beschrieben und zu Hau- 
se in einer alten Seemanns-Kommode 
gesammelt hatte. 


Das schwierige Spiel der Kabinetts- 
bildung hatte sich Brandt zusätzlich 
erschwert. Denn seit Beginn der Ko- 
alitions-Verhandlungen war er mit 
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Walter Scheels Freien Demokraten 
einig, das Bundeskabinett von bisher 
19 Ressorts um mindestens vier Mini- 
stersitze (Post, Schatz, Familie und 
Vertriebene) zu verkleinern. 


Vom positiven Echo dieser Ver- 
zichts-Politik beflügelt, erwägt der 
Kanzlerkandidat nun, auch noch das 
Bundesrats- und das Wohnungsbau- 
ministerium aufzulösen. Für diese 
Mini-Liste mit insgesamt 13 Ressorts, 
von denen drei den Liberalen zuste- 
hen, hat Brandt zu viele Namen. 


Am leichtesten fiel dem SPD-Chef 
die Besetzung seines Kanzleramtes: Er 
möchte den bisherigen Bundesjustiz- 
minister Professor Horst Ehmke als 
Minister ohne Portefeuille und seinen 
Vertrauten aus Berliner Tagen, den 
bisherigen AA-Planungschef Egon 
Bahr, als Staatssekretär mit ins Palais 
Schaumburg nehmen. Ehmke soll die 
Regierungszentrale verwalten und die 
Arbeit der Ministerien koordinieren; 
Bahr soll den Planungsstab führen 
und die Kanzleramts-Abteilungen für 
Außen- und Verteidigungspolitik leiten. 


* Bei Koalitionsverhandlungen im Garten 
der Amtsvilla von Brandt auf dem Bonner 
Venusberg mit (v. 1. sitzend) Hans-Dietrich 
Genscher, Willi Weyer, Hans-Jürgen Wisch- 
newski und Heinz Kühn. 


Die unter Adenauer, Erhard und 
Kiesinger CDU-infizierten Spitzenbe- 
amten der Bonner Machtzentrale 
wollte Brandt ursprünglich in ihren 
Ämtern lassen. Der künftige Kanzler 
glaubte, mit der alten Kanzler-Crew 
genauso loyal zusammenarbeiten zu 
können wie seit 1966 als Außenmini- 
ster mit der angestammten Mann- 
schaft des Auswärtigen Amtes. 


Erst auf dringende Vorhaltungen 
Ehmkes und des Heinemann-Staats- 
sekretärs Dietrich Spangenberg er- 
klärte sich Brandt mit einer Exmittie- 
rung der alten Schaumburger einver- 
standen. Die Ministerialdirektoren un- 
ter den Vertriebenen sollen in den 
einstweiligen Ruhestand, niedrigere 
Chargen auf unwichtige Posten in an- 
deren Ressorts versetzt werden. 


Unproblematisch war für Brandt 
auch die Besetzung von sechs weiteren 
Ministerien: 


D Karl Schiller behält das Wirt- 
schafts-, Georg Leber das Ver- 
kehrs- und Erhard Eppler das Ent- 
wicklungshilfe-Ressort; 


D Käte Strobel bekommt das zusam- 
mengelegte Familien- und Ge- 
sundheitsministerium; 


BE ze 


Koalitions-Macher Brandt {r.), Scheel (2. v. r.)*: Namen aus der Seemannskiste 


27 


D Alex Möller, Generaldirektor der 
Karlsruher Lebensversicherung 
AG und stellvertretender Frak- 
tionschef, zieht ins Finanzministe- 
rium; und 

> Helmut Schmidt übernimmt — nach 
langem Zieren — das Verteidi- 
gungsressort. 


Schwierigkeiten hingegen bereitete 
Brandt die Nachfolge des zum neuen 
Fraktionsvorsitzenden ausersehenen 
Herbert Wehner im Gesamtdeutschen 
Ministerium. In seine engere Wahl 
kamen Schillers Parlamentarischer 
Staatssekretär Klaus Dieter Arndt 
und der Vorsitzende des Gesamtdeut- 
schen Bundestags-Ausschusses, Egon 
Franke. 


Brandt zog den biederen Nieder- 
sachsen Franke vor; er konnte an dem 
bewährten Alt-Genossen, der Mit- 
glied des SPD-Präsidiums, Vorsitzen- 
der des Traditions-Bezirks Haunover 
und Chef der mächtigen „Kanalarbei- 
ter-Gewerkschaft“ in der Bundestags- 
Fraktion ist, nicht länger vorbeige- 
hen. Zudem ist das Erscheinungsbild 
des intelligenten Berliners Arndt 
(beispielsweise: schwarzer Anzug, bei- 
ge Socken, lila Schlips) vielen Spitzen- 
genossen nicht weltmännisch genug. 


Bei der Besetzung des Arbeits- und 
Sozialministeriums stand Brandt vor 
der Aufgabe, den verdienstvollen, aber 
petagten Sozialexperten der Fraktion, 
Professor Ernst Schellenberg, zum 
Verzicht zu bewegen. Die Wahl des 
Vorsitzenden: der undogmatische Chef 
der Industriegewerkschaft Bergbau, 
Walter Arendt, der sich Brandt bei der 
Lösung der Kohlenkrise im Revier 
empfohlen hatte. 


Bis Ende letzter Woche hatte der 
Regierungsbildner noch keinen Justiz- 
und keinen Wissenschaftsminister ge- 
funden. Nachdem Brandts Favorit, der 
Düsseldorfer Bundesratsminister und 
ehemalige Heinemann-Sozius Diether 
Posser, auf die Ehmke-Nachfolge in 
der Bonner Rosenburg verzichtet 
hatte, standen nur noch drei Männer 
aus der zweiten Garnitur zur Auswahl: 
Fraktionsjurist und Vorbeugehaft-Er- 
finder Martin Hirsch, der Parlamen- 
tarische AA-Staatssekretär Gerhard 
Jahn sowie der glück- und glanzlose 
Wohnungsbauminister Lauritz Lau- 
ritzen (Partei-Spitzname: „Lau-Lau“), 
dessen Ressort zwischen Innen- und 
Wirtschaftsministerium aufgeteilt wer- 
den soll. 


Offen war Ende letzter Woche auch 
die Besetzung des Chefsessels im Wis- 
senschaftsressort, das zum Bundes- 
kultusministerium ausgebaut werden 
soll. Der smarte Klaus von Dohnanyi 
konkurrierte mit dem farblosen SPD- 
Bildungsexperten Ulrich Lohmar. 


Ins Kalkül für dieses Amt bezog 
Brandt auch Carlo Schmid ein, dessen 
Bundesraisministerium im Kanzler- 
amt aufgehen soll. NRW-Premier und 


SPD-Präside Heinz Kühn sieht für 


den verdienten Alt-Genossen, er gern 
ein hohes Staatsamt behalten will, eine 
andere Aufgabe: „Carlo sollte Bun- 
destags-Vizepräsident werden, Willy 
Brandt als Sonderbotschafter dienen 
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DEUTSCHLAND: 


und zwei bis drei ‚schöne Bücher 
schreiben.“ 

Walter Scheel fiel die Besetzung der 
drei FDP-Ressorts wesentlich leichter. 
Neben den Ministern Scheel (Außen), 
Hans-Dietrich Genscher (Innen) und 
Josef Ertl (Landwirtschaft), dem der 
Widerstand gegen die Linkskoalition 
durch diese Bestallung abgekauft wer- 
den mußte, haben die Freien Demo- 
kraten auch schon Staatssekretäre re- 
krutiert: 


> Ralf Dahrendorf, Konstanzer Sozio- 
logie-Professor und Freund des 
Nixon-Chefberaters Henry Kissin- 


Arendt 


Arndt 


Minister-Kandidaten der SPD 
Kanalarbeiter auf der Liste 


ger, als Parlamentarischen Staats- 
sekretär für das Außenamt; 


D Rolf Pauls, Ex-Botschafter in Is- 
rael und derzeitiger Missionschef 
in Washington, als beamteten AA- 
Staatssekretär, wenn Georg Ferdi- 
nand Duckwitz, 65, in Pension geht; 


> Wolfram Dorn, Notstands- und Ge- 
heimdienst-Experte der FDP- 
Fraktion, als Parlamentarischen 
Staatssekretär für das Innenmini- 
sterium; 


> Günter Hartkopf, Berliner Senats- 
direktor, und der frühere Innen- 
Staatssekretär Hans Schäfer, der 
wegen Paul Lückes Wahlrechtsplä- 
nen seinen Dienst quittiert hatte, 
als Genschers Chefbeamte im In- 
nenministerium; 


> Hans-Dieter Griesau, Hauptge- 
schäftsführer des Hessischen Bau- 
ernverbandes, als Ertls Staatsse- 
kretär im Landwirtschafts-Ressort. 


Die Forderung wirtschaftspolitisch 
interessierter Freidemokraten, von der 
SPD statt des Innenministeriums das 
Finanzressort zu verlangen, wehrte die 
FDP-Führung ab: Ein Finanzminister 
habe zwar kabinettsintern großen 
Einfluß, könne aber beim Wahlvolk 
kaum reüssieren. Ein FDP-Innenmi- 
nister hingegen könne sich als Ver- 
waltungsreformer, Raumordner und 
Verbrechensbekämpfer profilieren. 


Die Sozialdemokraten sprangen ih- 
rem Koalitionspartner bei: Sie ge- 
währten der FDP den Staatssekre- 
tärsposten im Finanzministerium, den 
der bisherige FDP-Haushaltsfachmann 
Hans-Georg Emde besetzen soll. 


In einer anderen prekären Frage 
kam die künftige Oppositionspartei 
CDU/CSU der FDP entgegen — frei- 
lich im eigenen Interesse. Weil die von 
49 auf 30 Abgeordneten geschrumpfte 
FDP-Fraktion in einigen Bundestags- 
Ausschüssen überhaupt nicht und in 
den wichtigsten nur mit einem Mit- 
glied vertreten wäre, schlugen die Li- 
beralen vor, die Anzahl der Ausschüsse 
zu verringern, deren Mitgliederzahl 
aker zu erhöhen. Damit würden die 
Regierungsparteien in allen Ausschüs- 
sen die Mehrheit haben. 


Die Christdemokraten erklärten ihre 
Zustimmung — allerdings nach einem 
Tauschhandel: SPD und FDP verzich- 
ten darauf, der CDU/CSU-Fraktion 
die Besetzung des Bundestags-Präsi- 
dentenamts streitig zu machen. 


SPD-Chef Willy Brandt plante un- 
terdessen schon die Strategie für einen 
Konflikt zwischen den neuen Bünd- 
nispartnern,. Er beschloß — anders als 
Adenauer, Erhard und Kiesinger, die 
sich jahrelang in der christdemokrati- 
schen Parteizentrale in Bonns Nasse- 
straße nicht sehen ließen —, auch als 
Bundeskanzler regelmäßig seinen 
Parteiarbeiten in der SPD-Baracke 
nachzugehen. 


Brandts Begründung: Falls sich die 
FDP spalten und dadurch seine Regie- 
rung platzen sollte, müsse „die Partei 
in Schuß sein, wenn es zu Neuwahlen 
kommt“. 


CDU/CSU 
Tiefes C 


(siehe Titelbild) 


K“ Georg Kiesinger tröstete sich 
und die Trauergemeinde: „Ich 
weiß, was es für die Partei bedeutet, 
und für viele einzelne, jetzt aus der 
Regierung gedrängt zu werden.“ 


Zwei Tage nach der mißratenen 
Wahl beriet der Parteichef mit den 
Honoratioren der Union im Kabinett- 
saal des Palais Schaumburg die trost- 
lose Lage.und beschwor die Freunde in 
der Not: „Nur gemeinsames solidari- 
sches Verhalten an der Spitze wird die 
CDU davor bewahren, in eine Krise zu 
stürzen.“ 


Doch die Krise war schon da. Der 
Kampf um Bonn war aus, die Schlacht 
verloren, Götterdämmerung senkte 
sich über die Christenunion. Die CDU, 
20 Jahre lang Kanzlerwahl-Verein und 
Interessengemeinschaft auf Erfolg, 
muß um ihre Existenz bangen: Mit 
dem Kanzler verliert die Staatspartei 
Macht und Würde, verlieren ihre Re- 
präsentanten Geld und Geltung, ihre 
Funktionäre Auto und Quartier. In 
die Opposition gedrängt, drohen der 
Partei interne Scharmützel. Die Jun- 
gen revoltieren gegen die Alten, die 
Linken bekämpfen die Rechten, Re- 
former bedrängen das Establishment. 


Die CDU-Revolution marschiert. 
Auf dem nächsten Parteitag in Mainz 
am 17. und 18. November — zwischen 
Volkstrauertag und Buß- und Bettag 
— wollen die Jungen, die Linken und 
die Reformer „Signale blasen“, so 
CDU-MdB Manfred Wörner, 35, de- 
signierter Generalsekretär einer ge- 
läuterten CDU (siehe SPIEGEL-Inter- 
view Seite 38). 


Noch versuchen die Herren der Not- 
gemeinschaft Schaumburg, die Krise 
der Union hinter einer Nebelwand von 
Solidaritäts- und Durchhalteparolen 
zu verbergen. Kurt Georg Kiesinger im 
Fernsehen: „Die CDU hat an sich gar 
keinen Anlaß, nun zu sagen: Reformen 
an Haupt und Gliedern. Sie hat einen 
großen Sieg errungen und kann auf 
diesen Erfolg stolz sein.“ 


Helmut Kohl, rheinland-pfälzischer 
Ministerpräsident und Kiesinger-Inti- 
mus: „Die innere Kraft der Union ist 
ganz ungebrochen. Wir gehen in die 
nächsten Jahre hinein mit einer ganz 
klaren Überzeugung, daß wir die 
größte und stärkste politische Kraft 
sind und bleiben.“ 


Doch hinter dem Schleier großer 
Worte bahnte sich der Kampf aller 
gegen alle an. Selbst die „FAZ“ 
merkte es: „Viele Messer werden 
schon gewetzt, wobei ungewiß bleibt, 
wen sie schneiden werden.“ 


Schon vor der Wahl hatte „Die Ent- 
scheidung“, das Organ der Jungen 
Union, gedroht: „Wir haben ein halbes 
Jahr lang ohne Murren den Wahl- 
kampf mitgeführt, aber im Oktober 
endet die ‚Schonzeit‘ für die eigene 
Partei.“ Und CDU-Geschäftsführer 
Konrad Kraske sah schwarz für die 
Union: „So wie das jetzt aussieht, muß 
man befürchten, die Partei geht über 
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kurz oder lang kaputt.“ Nach der 
Wahl, als SPD und FDP die 20jährige 
Bonner Vorherrschaft der CDU/CSU 
gesprengt hatten, wagten sich die Un- 
termänner der Union hervor, um die 
vom Establishment korrumpierte Par- 
tei zu retten. 


Der hessische Versicherungsmillio- 
när Walther Leisler Kiep, 43, der sei- 
nen Wahlkampf auf eigene Faust ge- 
gen die Kanzler-Parolen seiner Partei: 
geführt und von allen seinen CDU- 
Kollegen den größten Erststimmen- 
überschuß erzielt hatte, kritisierte den 
Personenkult der Union: „Uns fehit es 
nicht am Programm, sondern an der 
Glaubwürdigkeit, es auch durchsetzen 
zu können.“ 

Der christdemokratische DGB-Funk- 
tionär Ferdi Breidbach, 31, Mitglied 
der CDU-Sozialausschüsse und Neu- 
ling im Bonner Bundestag, monierte: 
„Wir haben eine organisatorische 


Straffung dringend nötig und können 
uns nicht mehr darauf beschränken, 
den Rest konservativer Wähler mit 
frommen Sprüchen zu ködern.“ 

Der westfälische Textilmillionär 
Rembert van Delden, 52, während 
zweier Legislaturperioden des Bundes- 
tags eigensinniger Streiter gegen die 
eigenen Freunde aus der Industrie. 
verlangte: „Die CDU muß sich von ih- 
rem Honoratioren-Dünkel befreien.“ 


Dr. Norbert („Pfaffenkopf“) Blüm, 
34, einst Jungsprecher im Betriebsrat 
der Adam Opel AG, heute Hauptge- 
schäftsführerr der CDU-Sozialaus- 
schüsse, predigte die Revolte: „Die 
DOU hat sich bisher als eine konser- 
vative Partei mit autoritärem Staats- 
verständnis geriert. Der Aufstand muß 
jetzt von unten kommen.“ 

Der liberale Landesvorsitzende der 
Hamburger CDU, Dietrich Rollmann, 
37, fiel dem CDU-Establishment in den 
Rücken: „Das Aufeinanderherumhau- 
en ist unvermeidlich. Ich habe alles 
vorausgesagt, was jetzt grausame 
Wirklichkeit geworden ist.“ 


Sogar der aus den Nähten platzende 
CSU-Vorsitzende Franz Josef Strauß 
rang sich zu milder Selbstkritik durch: 
„Der Union fehlt noch die Verankerung 
in der modernen Industriegesellschaft. 
Wir wollen nicht den Rückzug aus der 
Großstadt antreten.“ 


Der CDU-Altpräsidiale und verhin- 
derte Parteireformer Josef Hermann 
Dufhues, Gast an Kiesingers Krisen- 
tafel, prophezeite der Union für ihren 
langen Marsch durch die Talsohle der 
Opposition: „Dann wird es fürchter- 
lich.“ 

Die CDU-Provinz klappte nach. Im 
Norden regte sich der ehemalige Ham- 
burger Landesvorsitzende Erik Blu- 
menfeld: „Die Führung hat versagt.“ 
Im Süden schob der Vorsitzende des 
Frankfurter Ortsverbandes Ernst Ger- 
hard die Schuld seinem Landesverband 
zu: Er habe „keine nennenswerte Un- 
terstützung“ gewährt. 


Aus „Stern“ 


CDU-Ministerpräsident Franz Josef 
Röder von der Saar erkannte, daß in 
der CDU „einiges anders werden 
muß“. Sein Kieler Kollege Helmut 
Lemke, 62, forderte „Konsequenzen“ 
und setzte seine christdemokratischen 
Minister Claus Joachim von Heyde- 
breck, 62 (Justiz), Gerhard Gaul, 60 
(Wirtschaft), und Kurt Hannemann, 
45 (Kultur), auf die Abschußliste. Und 
Baden-Württembergs Landesvater 
Hans Filbinger warnte, seine Partei 
dürfe sich nach der Wahl „nicht in den 
Sessel setzen und einfach so weiter- 
machen wie bisher“. 

Selbst in Nordwürttemberg, wo die 
CDU knappe Gewinne verbuchen 
konnte, glaubte der Landesvorsitzende 
Klaus Scheufelen, Papiermillionär und 
Kanzler-Freund, den schwachen Sieg 
nur höheren Mächten verdanken zu 
dürfen: „Kinder, Betrunkene und die 
CDU haben ihren Schutzengel.“ 

Wilfried Hasselmann, niedersächsi- 
scher Landwirtschaftsminister, CDU- 
Landeschef und wegen seines aggres- 
siven Auftretens von Parteifreunden 


27 


der „Strauß des Nordens“ geheißen, 
verirrte sich auf seiner Suche nach 
Schuldigen für das Wahl-Debakel auf 
falsche Fährten: Das Wahlergebnis sei 
„durch eine ganz bestimmte Presse 
manipuliert“ worden. 

Der echte Strauß aus Rott am Inn 
nannte die Bestimmten. Der CSU-Vor- 
sitzende zum SPIEGEL: „Es war ein 
„Wahlsieg der SS-Koalition — von 
SPIEGEL und ‚Stern‘.“ 

Nüchterner fiel das Urteil des Chefs 
der Düsseldorfer Werbeagentur Eg- 
gert, Dr. Walter Scheele, aus, der außer 
für die Markenartikel „Badedas“ und 
„Hohes C“ im Wahlkampf für die 
Christdemokraten geworben hatte. 
Scheele über die tief gefallene Union: 
„Die CDU ist in einem Verschleißpro- 
zeß. Die CDU als Marke ist antiquiert.“ 

Bei seinem Rücktritt vom Partei- 
vorsitz hatte Konrad Adenauer seine 
Unions-Christen gemahnt: „Bleiben 
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Kanzlerwahl-Verein, der nur im Vier- 
jahres-Rhythmus aktiv wurde, 


Selten, und dann lustlos, nahm die 
Union Anläufe, sich als politische Par- 
tei zu profilieren. Schon 1947 hatte sich 
die CDU der britischen Zone ein 
linkes Programm gegeben, an das sie 
sich nach dem Wahlsieg von 1949 und 
dem Erfolg von Ludwig Erhards Sozia- 
ler Marktwirtschaft nicht mehr erin- 


nern mochte. Heute vergessener Kern- 


punkt dieses „Ahlener Programms“: 
„Vergesellschaftung der Grundstoff- 
Industrie.“ 


Eugen Gerstenmaiers Versuch, 


durch ein „neues Selbstverständnis“ 
auch den letzten Ideologie-Verdacht zu 
tilgen („Jeder Atheist kann bei uns 
Mitglied sein“), versackte 1958 ebenso 
in Desinteresse wie drei Jahre später 
Rainer 
Plan, 


Barzels entgegengesetzter 
dem Hohen C wieder neuen 


Mi, 


Kanzler Kiesinger in der Wahlnacht: „Die Messer werden gewetzt“ 


Sie dem Erfolg treu.“ Nun, da der Er- 
folg ausblieb, rächt sich die Strategie 
des „Alten“ an der CDU. Denn Ade- 
nauer hatte alle Ansätze unterdrückt, 
der Union Ideologien oder Programme 
zu verpassen, er hatte die CDU zu 
einem Parfteigebilde neuen Typs ge- 
macht, zum gemeinnützigen Interes- 
sentenverband, der die Bedürfnisse 
des geschlagenen Volkes nach Sicher- 
heit und Wohlstand befriedigte. 


Solange die Christdemokraten über 
die Bonner Kasse verfügten, konnten 
sie alle vier Jahre wieder die Wähler- 
mehrheit aus Arbeitern und Ange- 
stellten, Rentnern und Kinderreichen, 
Bauern und Mittelständliern erkaufen. 
Ein emporschnellendes Sozialprodukt 
und ein berstender Staatssäckel ersetz- 
ten bei der CDU das Programm. 

Den Bonner Hütern des Verbrau- 
cher-Paradieses wuchs fast sakrale 
Verehrung zu, und die Partei gewöhn- 
te sich an das Klischee, daß es bei ihr 
allein auf den Kanzler ankomme. Sie 
degeneriertte mehr und mehr zum 
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Glanz zu geben („Wir sind die einzige 
politische Gemeinschaft, die sich unter 
Gottes Gebot stellt“). 


Noch im November letzten Jahres, 
als nach Erhard-Krise und Apo-Re- 
volte längst die Politisierung der 
Wähler erkennbar geworden war, 
konnte sich der Berliner CDU-Partei- 
tag nicht zu einem präzisen und fort- 
schrittlichen Programm aufraffen. Die 
Delegierten feierten am Schluß wie eh 
und je ihren Wahlkampf-Heros — den 
Kanzler, 


Ohne Kanzler und Macht droht nun 
der Union Lebensgefahr. Die CDU, so 
erkannte der Konstanzer Politologe 
Dr. Wolf-Dieter Narr schon 1966, sei 
„mit allen Sinnen darauf angewiesen, 
daß das Ablösespiel Regierung — Op- 
position nicht ins Rollen kommt“, 


Denn im Luxus ihrer Bonner 
Dauerherrschaft haben die christde- 
mokratischen Führer seit je nicht nur 
Programme, sondern auch die Partei 
selbst vernachlässigt. Zwar meldet die 


CDU rund 280000 Mitglieder (SPD: 
750 000), weitere etwa 100000 hat die 
CSU in Bayern, aber der Anteil der 
toten Seelen und unverläßlichen Op- 
portunisten in der Union gilt als hoch, 
die Beitragsmoral ist schlecht. 


Nur 6,9 Millionen Mark, ein Fünftel 
der Parteieinnahmen, stammten im 
letzten Jahr aus Mitgliedsbeiträgen. 
Den Rest deckten der Staat und 
potente Förderer, denen das Wohl der 
Staatspartei eine Spende wert war, 
Die Sozialdemokraten konnten hin- 
gegen für 18,9 Millionen Mark Bei- 
tragsmarken verkaufen und damit 
immerhin 40 Prozent ihres Finanz- 
aufkommens bestreiten. 

Mit ihren knappen Einkünften muß 
es der CDU künftig schwerfallen, ihren 
bislang vom Staat mitgetragenen 
Parteiapparat auch nur aufrechtzuer- 
halten, geschweige denn so auszubau- 
en, wie es einer dynamischen Opposi- 
tionspartei not täte. 


Größtes Handikap für CDU-Refor- 
mer jedoch sind die Mitglieder selbst. 
Die Partei wurde nie das, was sie in 
Bonn spielte — eine Volkspartei —, 
sondern zeigte eindeutig katholisch- 
bürgerliche Schlagseite. Von den Mit- 
gliedern sind 


> fast 80 Prozent katholisch, 


> annähernd 40 Prozent Selbständige, 
das heißt Kaufleute, Handwerker, 
Bauern und Unternehmer, 


> nur 14 Prozent Arbeiter. 


Loyalität und Disziplin kann die 
CDU von ihren Mitgliedern kaum er- 
warten. Bei der SPD, so konstatierte 
deren Organisations-Chef Bruno 
Friedrich, seien im Wahlkampf zwar 
schwerer Freiwillige für Hausbesuche 
als für nächtliches Plakatkleben zu 
finden, aber: „Die CDU hat eher we- 
niger als mehr Menschen für Hausbe- 
suche, und sie hat auch keine freiwil- 
ligen Plakatkleber.“ 


Die Union blieb eine Honoratioren- 
partei, aufgesplittert in regionale und 
gesellschaftliche Bünde, eine „Koali- 
tion landsmannschaftlicher und öko- 
nomischer Interessengruppen“, so der 
Politologe Professor Thomas Ellwein. 


Die mitgliederstarken, überwiegend 
katholischen und lange Zeit gleicher- 
maßen bei Landtagswahlen erfolgrei- 
chen Landesverbände von Nordrhein- 
Westfalen und Baden-Württemberg 
hatten stets leichteren Zugang zum 
Bonner Machtzentrum als die nord- 
deutsche CDU. " 


Symbolisch für die Zersplitterung 
der Union in Interessentenhaufen mit 
unterschiedlichem Einfluß auf die 
Bonner Staatsmacht ist ein Sammel- 
surium von „Vereinigungen“, „Ar- 
beitskreisen“ und „Räten“, die sich von 
Fall zu Fall lautstark für die Union zu 
Wort melden, dem Parteitag aber kei- 
ne Rechenschaft schuldig sind. Eigen- 
brötlerisch streiten sich „Frauenverei- 
nigung“, „Kommunalpolitische Ver- 
einigung“, die „Union der Vertriebe- 
nen und Flüchtlinge“ um Einfluß in 
der Partei. 


Die Junge Union, Nachwuchs-Zir- 
kel der CDU, vernachlässigte ihre 
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CDU-Veteranen Schröder, Lücke, Schmücker: „Die sollen erst mal wieder lernen... 


eigentliche Aufgabe, die Jugend an die 
Partei zu binden und dem Partei- 
Establishment Impulse zu geben. 
Statt dessen degenerierte sie zum Kar- 
rieristen-Klub, der um die Gunst der 
Mächtigen in der Partei buhlte. CDU- 
Junior Wörner: „DieJunge Union 
verstand sich zu sehr als ein Bündnis 
junger Leute, mit dem Streben zur 
Macht.“ 


Der Protektion des Jugendklubs 
verdankten Forschungsminister Stol- 
tenberg, Innenminister Benda und der 
CDU-Landesvorsitzende von Ham- 
burg, Dietrich Rollmann, ihre Karrie- 
ren. 


Im „Evangelischen Arbeitskreis“ 
etablierte Gerhard Schröder seine 
Hausmacht im Kampf gegen amtie- 
rende Kanzler und für die eigene 
Kanzler-Würde. Zugleich versuchte er, 
den gemäßigt-modernen Protestanten 
norddeutscher Provenienz Gehör zu 
verschaffen — ohne Erfolg. 


Erfolgreicher formierte sich die 
norddeutsche CDU im: „Soltauer 
Kreis“, einem Interessenbund der vier 
norddeutschen Landesverbände unter 
Führung des Katholiken Kurt 
Schmücker und des Protestanten Wil- 
fried Hasselmann, des niedersächsi- 
schen Landwirtschaftsministers. 


Unter der Stabführung des CDU- 
Linksaußen Hans Katzer formulierten 
die „Sozialausschüsse“ ein sozial-revo- 
lutionäres Programm, mit dem sie die 
SPD links überholen wollten. Aller- 
dings, die linken Christen waren bis- 
lang im Bundestag immer „nur so 
stark, wie die SPD Abgeordnete hat“ 
(SPD-Fraktionschef Helmut Schmidt). 


.... Aktentaschen zu tragen“: CDU-Reformer Kohl, Stoltenberg, Katzer 
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Hinter den Kulissen der Partei 
schanzte Kurt Schmückers „Mittel- 
standsvereinigung“ den selbständigen 
Kaufleuten, kleinen Gewerbetreiben- 
den und mittleren Fabrikanten Steu- 
er- und Subventions-Geschenke zu 
und bewahrte sie vor unliebsamer 
Konkurrenz. 


Besonders zielstrebig und spenden- 
freudig agierte der „Wirtschaftsrat der 
CDU“, eine Vereinigung industrieller 
Förderer, der sich jahrelang bewußt 
außerhalb des Parteiapparates gehal- 
ten hat. Geleitet von dem Papierfabri- 
kanten Klaus Scheufelen und seinem 
Nachfolger Manfred Schäfer, Chef der 
Röchlingbank in Saarbrücken, eines 
der größten Privatbankhäuser der 
Bundesrepublik, hintertrieb der Indu- 
striellen-Klub alle Ansätze für eine 
paritätische Mitbestimmung in der 
Großindustrie und sperrte sich gegen 
eine weitgehende Offenlegung der Ge- 
schäftsbücher. 


Bereits während Kiesingers Kanz- 
ler-Dämmerung brach zwischen diesen 
gegensätzlichen Gruppen parteizerstö- 
render Streit aus. CSU-Schatzmeister 
und Flick-Teilhaber Wolfgang Pohle 
drohte letztes Jahr sogar, Katzers Lin- 
ke wegen ihrer hartnäckigen Mitbe- 


stimmungs-Forderungen aus der 
Union ausstoßen zu lassen. 
Als die Sozialausschüsse wenig 


später auf dem Berliner Parteitag er- 
neut untergepflügt wurden, agitierten 
sie so lange gegen die Sonderstellung 
des CDU-Wirtschaftsrates, bis die Un- 
ternehmer sich bereit fanden, gemein- 
sam mit Schmückers Mittelständlern 
pro forma eine „Wirtschaftsvereini- 


gung“ unter dem CDU-Dach einzuge- 
hen. 

Die Wirtschaftsräte revanchierten 
sich und zogen die Junge Union, die 
einst als „Motor und Gewissen der 
Partei“ (Bundesgeschäftsführer Man- 
fred Dumann) gedacht war, zu sich ins 
kapitalistisch-konservative Lager hin- 
über. Katzer sah sich allein auf seine 
eigene Jugendorganisation, die „Junge 
Arbeitnehmerschaft der Sozialaus- 
schüsse“, angewiesen. 


Überdies lehnte es Wirtschaftsrat 
Scheufelen ab, die Sozialausschuß- 
Funktionäre Karl-Heinz Hoffmann 
(zweiter Vorsitzender der Gewerk- 
schaft ÖTV) und Albert Wolf (ehema- 
liger Katzer-Stellvertreter), die aus 
dem Rheinland nach Süddeutschland 
übergesiedelt waren, in seinen Landes- 
verband Nordwürttemberg aufzuneh- 
men. Wolf trat kurzerhand aus der 
CDU aus und der SPD bei. 


Die Mittelstandsvereinigung blieb 
im CDU-Handgemenge nicht unge- 
schoren. Katzer-Adjutant Blüm kan- 
zelte die Mittelständler ab: „Das sind 
doch nur verhinderte Krupps, Westen- 
taschen-Thyssens, die mit ihren Ver- 
mögen- und Erbschaftsteuerplänen 
den Flicks die Kohlen aus dem Feuer 
holen.“ 


Die internen Spannungen der Chri- 
stenpartei können zum Bruch führen, 
wenn Macht und Erfolg ihr nicht län- 
ger zu Gebote stehen. Aus der „Nicht- 
organisiertheit“ der „Umfassungspar- 
tei“ schließt Dr. Narr: „Diese Union ist 
in ihrer Existenz bedroht, wenn sie 
gezwungen wird, in die Opposition zu 
gehen.“ 
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Existenzangst befiel vorerst das 
Kollegium der CDU-Honoratioren. 
Aus den Erbhöfen des Staates ver- 
trieben, fürchten sie im freien Wett- 
bewerb mit den unverbrauchten poli- 
tischen Enkeln Adenauers zu unter- 
liegen. 


Noch ehe die junge Garde Tritt fas- 
sen konnte, um ihr Reformkonzept zu 
realisieren, hatte die alte Mannschaft 
bereits Anspruch auf die verbliebenen 
Schaltstellen in der Fraktion, dem 
künftigen Entscheidungszentrum der 
dezimierten CDU-Macht, angemeldet: 


D Kiesinger, Strauß und Barzel wollen 
die Fraktionsspitze okkupieren, der 
bisherige Fraktionsvorsitzende im 
Innendienst, der Ex-Kanzler als 
außenpolitischer Starsprecher, der 
Ex-Finanzminister als finanz- und 
wirtschaftspolitisches Sturmge- 
schütz gegen das neue SPD-Mini- 
sterpaar Karl Schiller und Alex 
Möller. Strauß: „Das wird wieder 
so wie bei den großen Debatten der 
50er Jahre, da war Kiesinger der 


Ia und ich der Ib.“ 


D Die CDU-Minister der alten Kie- 
singer-Regierung wollen sich als 


„Schattenkabinett“ die ersten 
Reihen der Oppositionsbänke si- 
chern. 


Die Jungen, die sich um den Lohn 
ihrer bisherigen Parlamentsarbeit ge- 
bracht sahen, begehrten auf. Ernst 
Benda: „Es ist natürlich eine Gefahr, 
daß die Alten sich festsetzen und die 
Jüngeren behindern.“ Parlamentsrou- 
tinier van Delden: „Ich sehe mit 
Schrecken, daß die unsere Fraktion 
überfluten.“ Und sein Kollege Lothar 
Haase: „Die sollen erst mal wieder 
lernen, Aktentaschen zu tragen.“ 


Die Alten aber wollen kämpfen — 
um ihre letzte Chance: die Linkskoali- 
tion binnen zwei Jahren zu sprengen, 
um auf ihre Machtposten zurückzu- 
kehren. 


Noch vor der ersten Bundestagssit- 
zung lieferten die christdemokrati- 
schen Veteranen eine Kostprobe der 
künftigen Underground-Opposition. 
Um jede FDP-Stimme schon bei der 
Kanzlerwahl besorgt, telephonierte 
Kurt Georg Kiesinger mit dem CSU- 
verbundenen Bundesbahnpräsidenten 
Heinz Maria Oeftering und erkundigte 
sich nach der Auftragslage der nieder- 
sächsischen Waggonfabrik Graaff, Fir- 
meninhaber Carlo Graaff gehört zu je- 
nen FDP-Abgeordneten, die nach dem 
CDU-Kalkül von einer Wahl Willy 
Brandts zum Bundeskanzler abgehal- 
ten und für eine CDU/FDP-Regierung 
gewonnen werden können. 


Wenn sie Brandts Wahl nicht ver- 
hindern können, dann wollen die 
CDU-Oberen mit einem Bündel op- 
portunistischer Gesetzentwürfe und 
Anfragen die kleine, noch immer in- 
dustrie- und mittelstandsorientierte 
FDP-Fraktion vom Regierungskurs 
abbringen. Das christliche Obstruk- 
tionsprogramm reicht von Gesetzent- 
würfen zur Senkung der Vermögen-, 
Erbschaft- und Gewerbesteuer bis zu 
einer Krankenversicherungsnovelle, 
mit der die kranken Arbeiter zu einer 
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höheren Selbstbeteiligung an den 
Heilkosten verpflichtet werden sollen. 


Parallel zu seiner Spalterpolitik will 
derselbe Kiesinger, der die Freidemo- 
kraten mit einer verfassungspolitisch 
dubiosen Überlebensgarantie zur Bür- 
gerkoalition hatte verführen wollen, 
die Liberalen im nächsten Jahr bei 
Neuwahlen „aus vier Landtagen hin- 
auskatapultieren“, um sie auf diese 
Weise in Bonn in die rettenden Fang- 
arme der CDU zu treiben. 


Angewidert von den kurzlebigen 
Machiavelli-Spielen ihrer parlamenta- 
rischen Altvordern, bereiten die Jun- 
gen für den Mainzer Parteitag um so 
stürmischer langfristige Reformen von 
Struktur, Programm und Stil ihrer 
Partei vor. 


Bereits am Freitag nach der Bun- 
destagswahl versammelte sich der 
Bundesvorstand der CDU-Sozialaus- 
schüsse im Adam-Stegerwald-Haus zu 
Königswinter und forderte: „Der Re- 


Am 8. November schließlich formiert 
sich die Junge Union unter einem 
neuen Führer auf ihrem Deutschland- 
tag in Hamm zum Marsch auf Mainz. 
An die Stelle des immobilen Opportu- 
nisten Egon Klepsch soll der agile 


Hamburger JU-Vorsitzende Jürgen 
Echternach treten. 
Die Anführer der ' Marschsäulen 


scheinen entschlossen, sich von keiner 
noch so geschickten Parteitagsregie in 
die Statistenrolle drängen zu lassen. 
Links-Reformer Blüm: „Wir dürfen 
uns nicht auf eine Diskussion darüber 
einlassen, ob die Wahlkampfplakate 
zehn Zentimeter zu klein und fälsch- 
licherweise rot statt blau waren. Sonst 
können wir gleich wieder heimfah- 
ren.“ 


Allerdings: Die Neuerer marschieren 
getrennt und schlagen auch nicht ge- 
meinsam. Zwei Glaubensrichtungen in 
der Christenunion bieten ihre Re- 
formkonzeption als die wahre Heils- 
lehre an. 

Pragmatiker Kohl, 
unterstützt von fort- 


schrittlichen Unter- 


nehmern, der Jungen 


— 
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Union und dem Alt- 
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reformer Dufhuss, 
offeriert ein ideolo- 
giefreies Kontrast- 
programm zur SPD/ 
FDP-Koalition. Er 
will 
> das Zivilisations- 
gefälie zwischen 
Stadt und Land 
mittels Staatshil- 
fen einebnen und 
dadurch der Ge- 
fahr begegnen, daß 
durch eine Aus- 
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formwille der Union muß noch deutli- 
cher gemacht werden.“ Am letzten 
Mittwoch präparierte der Vorstand des 
Evangelischen Arbeitskreises der 
Union seine Trennung vom Alt-Vor- 
sitzenden Gerhard Schröder. An seine 
Stelle will der Arbeitskreis demnächst 
den 18 Jahre jüngeren Gerhard Stol- 
tenberg berufen. 

Letzten Donnerstag forderte die 
Bundes-Delegiertenversammlung des 
progressiven Rings Christlich-Demo- 
kratischer Studenten (RCDS) in Ham- 
burg CDU und CSU zur Fusion auf. 
Nur so, fanden die intellektuellen jun- 
gen Leute der Union, ließen sich Strau- 
Bens konservative Bayern unter Kon- 
trolle bringen. 

Der NRW-Landesvorstand der CDU 
beriet letzten Freitag über ein links- 
gewirktess CDU-Programm. NRW- 
Lenz: „Die CDU muß eine Arbeiter- 
partei werden.“ 

Für diese Woche noch hat CDU-Re- 
bell Wörner 80 Neulinge und Neuerer 
zu einer Verschwörertagung in die 
CDU-Akademie Eichholz bei Bonn ein- 
geladen. Er will sie zu schlagkräftigen 
Kadern zusammenfassen und gegen 
die selbstgefälligen Parteipatriarchen 
führen, 


dehnung der indu- 
striellen Ballungs- 
gebiete Wahlkreis 
für Wahlkreis an 
die SPD fällt; 


> das Bildungswesen reformieren mit 
dem Ziel, Schüler und Studenten 
intensiver und schneller auszubil- 
den; 

> durch Steuerbegünstigungen und 
Gewinnbeteiligung den Vermö- 
genszuwachs breiter streuen; 

> die kleinbürgerliche Eigenheim- 
Ideologie, die einst der CDU einen 
sicheren Wählerstamm garantieren 
sollte, durch moderne Städtepla- 
nung und Raumordnung ersetzen; 


D> die Bodenspekulation hemmen. 


Die CDU-Linken von Katzers Sozial- 
ausschüssen suchen das Heil der Union 
in einem ideologisch untermauerten 
Konkurrenz-Programm zur SPD-Poli- 
tik. Sie wollen 


D ein umfassendes Mitbestimmungs- 
konzept vorlegen, vom Ausbau des 
Betriebsverfassungsgesetzes bis zur 
paritätischen Mitbestimmung der 
Arbeitnehmer in der Großindu- 
strie; 

D durch eine Reform der Sozialgesetze 
die Diskrepanz zwischen Angestell- 
ten und Arbeitern aufheben; 


D> von einem Wirtschafts- und Sozial- 
rat ein Nationalbudget aufstellen 
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lassen und dessen Ergebnisse zum 
Gegenstand einer intensiveren 
globalen Wirtschaftsplanung ma- 
chen; 


D> Erbschaft- und Vermögensteuer für 
Großvermögen im Gegensatz zur 
Kiesinger-Riege fühlbar erhöhen. 


In einem Punkt freilich sind die 
Neuerer von halbrechts und links 
einig: Auf dem Parteitag in Mainz 
wollen sie alte Köpfe abschaffen. Par- 
teiführer Kiesinger soll noch eine 
Schutz- und Schamfrist von zwei Jah- 
ren genießen dürfen, dafür soll es den 
„Honoratioren im zweiten Glied“ 
(CDU-Innenminister Ernst Benda) an 
den Kragen gehen. Blüm: „Wir dürfen 
nicht noch einmal Barmherzigkeit 
üben.“ 


Ins Visier der Scharfschützen gerie- 
ten aus dem elfköpfigen Parteiprä- 
sidium Gerhard Schröder, Ex-Innen- 
minister Paul Lücke und Schatzmei- 
ster Kurt Schmücker. An ihre Stelle 
sollen bereits in Mainz rücken: Helmut 
Kohl als Kandidat der Jungen, Hans 
Katzer als Kandidat der Linken und 
Gerhard Stoltenberg als Kandidat der 
norddeutschen Protestanten. 


Aus dem dreißigköpfigen überalter- 
ten Bundesvorstand sind sieben Mann 
zum Abschuß freigegeben. Vor der 
CDU-Vorstandstür drängen der Ful- 
daer Oberbürgermeister und hessische 
CDU-Karrierist Alfred Dregger, 48, 
der Versicherungskaufmann Leisler 
Kiep, der Hamburger Dietrich Roll- 
mann, der Linke Norbert Blüm, der 
CDU-Arbeitsdirektor Hermann Josef 
Russe, 47, der designierte Junge- 
Union-Führer Jürgen Echternach, 31, 
der Berliner Landesvorsitzende Peter 
Lorenz, 46, und Niedersachsens Wil- 
fried Hasselmann, 45. 

Der für den hausbackenen CDU- 
Wahlkampf verantwortliche Schwabe 
Bruno Heck, dem Kiesinger sein 
Wohlwollen bereits aufgekündigt hat, 
muß damit rechnen, auf dem Parteitag 
gestürzt zu werden. 

Schon vor dem 28. September hatte 
Kiesinger Hecks nahendes Ende ange- 
kündigt: „Nach der Wahl müssen wir 
über seine Position reden.“ Nach der 
Wahl stempelte er ihn im Gespräch mit 
seinem Freund Kreuzwendedich 
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(„Kreuzerl“) Toden- 
höfer zum Sünden- 
bock für das ungün- 
stige Abschneiden: 
„Die fehlenden Pro- 
zente an der absolu- 
ten Mehrheit haben 
wir Hecks falschem 
Timing zu verdan- 
ken.“ 


Kiesingers geheime 
Wünsche trafen sich 
mit den offenen For- 
derungen der Rebel- 
len. Ihr Plan: an die 
Stelle des schwäbi- 
schen Plauderers 
einen weltaufge- 
schlossenen Manager 
zu setzen. Auf ihrer 
Kandidatenliste steht 
neben dem Hammer 

Oberbürgermeister 
Günter Rinsche, dem Parlamentari- 
schen Staatssekretär Heinrich Köppler 
und dem Rheinland-Pfälzer Kohl als 
Favorit der drahtige Erfolgs-MdB und 
Luftwaffen-Jetpilot Manfred Wörner. 


17 


Der Oberleutnant der Reserve und 
Junggeselle legte in den zurückliegen- 
den vier Bundestagsjahren mit einem 
Entwurf zur Parlaments-Reform sein 
Gesellenstück vor. Schon einmal führ- 
te er eine Pressure-group der Jet-Ge- 
neration unter 40 an, kam aber wegen 
der damals noch ungebrochenen 
Strahlkraft von Ludwig Erhard und 
Kurt Georg Kiesinger nicht von der 
Rampe. 


Kiesingers Stern ist inzwischen ver- 
blaßt. Schon bieten sich drei Nachfol- 
ge-Bewerber ganz offen an, die Partei 
von ihrer Hauptsorge zu befreien. Für 
die Kanzlerschaft 1973 wollen Franz 
Josef Strauß, Helmut Kohl und Rainer 
Candidus Barzel kandidieren. 


Strauß, dessen Partei vom Stim- 
menrückgang am wenigsten heimge- 
sucht wurde, definiert die Chancen- 
Ungleichheit der drei mit der tief ge- 
staffelten Protokollordnung der 
Union: „Ich stehe halbrechts hinter 
Kiesinger, Barzel steht halblinks hin- 
ter mir, Kohl soll 
erst mal etwas Profil 
gewinnen.“ 


Zensor Strauß darf 
für sich in Anspruch 
nehmen, der schlag-- 
kräftigste des Tries 
zu sein. Aber er ist 
Vorsitzender einer 
regional begre::sten 
Partei, die zwar ihre 
Selbständigkeit ge- 
genüber der CDU be- 
tont, jedoch zu klein 
ist, der größeren 
Schwester-Partei den 
Anspruch auf eine 
Kandidatur für den 
Chefposten der Bon- 
ner Regierung strei- 
tig zu machen. 

Auch mißfällt vie- 
len Christdemokra- 
ten der Hang des 
Bayern zur Demago- 


gie und zur außenpolitischen Kraft- 
meierei. CDU-Köppler befindet: „Es 
ist völlig ausgeschlossen, daß Strauß 
die gesamte Union führen kann.“ 
Überdies brachte sein Auftreten im 
Norden der CDU Stimmenverluste. Er 
war nach einer Untersuchung des der 
CDU angehörenden Politologen Pro- 
fessor Rudolf Wildenmann die „nega- 
tive Gegenfigur in diesem Wahl- 
kampf“ (siehe Seite 112). 


Prätendent Kohl, 39, könnte eher auf 
den Zuschlag warten, ohne nervös zu 
werden. Er hat sich mit seiner Ver- 
waltungsreform in Rheinland-Pfalz 
als Mann der praktischen Vernunft 
erwiesen, als enger Kiesinger-Freund 
in den Augen vieler CDU-Anhänger 
aber verdächtig gemacht. Dazu Rivale 
Strauß: „Der Segen des Vorgängers 
muß nicht immer ein Vorteil sein. Aber 
soll er’s doch probieren, wenn er will.“ 


Universalkandidat Barzel gilt in 
Bonn als der beste Taktiker, der aus 
seinen zahlreichen Fehlstarts gelernt 
und in der Besserungsanstalt der 
Großen Koalition durch gute Führung 
der Fraktion einen neuen Anspruch 
auf Bewährung erworben hat. Mit si- 
cherem Gespür fürs augenblicklich 
Opportune will er sich noch rechtzeitig 
an die Spitze der Reformerbewegung 
setzen. In Barzels gestanztem Deutsch 
liest sich das so: „Wir müssen das Ge- 
spräch mit der Jugend suchen,“ 


Barzels Chance muß nicht unbedingt 
identisch sein mit Siegesaussichten der 
Union im nächsten Wahlkampf. Nicht 
wenige Parteichristen betrachten ihn 
wegen seines negativen Images beim 
Wählervolk als Handikap für die 
Bundestagswahl 1973. Dufhues: „Mit 
Barzel können wir die Wahl 1973 nie- 
mals gewinnen.“ 


Aus dieser Erkenntnis leitete Bun- 
desgeschäftsführer Konrad Kraske, der 
sich selbst resigniert in die Industrie 
zurückzieht, Zukunftsprognosen für 
die Union ab: „Wir brauchen minde- 
stens vier Jahre, um eine neue Partei 
aus der CDU zu machen, die alte 
Generation abzulösen und im Wahl- 
kampf 1973 einen Kanzlerkandidaten 
aufzubauen, der 1977 siegt.“ 


ARA ADENAVER, | 
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BITTEAN DIE CDU, EINE PARTEI ZU WERDEN 


E” Wahltag, eine knappe Mehrheit 
für eine Linkskoalition, ein Kanz- 
lerwechsel, wird möglich: Und schon 
erweist sich als brüchig, was 20 Jahre 
lang als Muster politischer Stabilität 
gepriesen worden ist? Die CDU/CSU 
will es glauben machen. — und man 
erschrickt, weil sie recht haben könnte. 
Die Bundesrepublik ist Weimarer Ver- 
hältnissen niemals näher gewesen als 
jetzt, nach der Wahl vom 28. Septem- 
ber. 

Das liegt freilich nicht daran, daß 
die Regierung aus SPD und FDP nur 
zwölf Stimmen Mehrheit im Bundes- 
tag haben wird; damit läßt sich regie- 
ren. Wenn der Weg zurück nach Wei- 
mar eingeschlagen wird, so werden 
jene Parteien die Vorhut auf ihm sein, 
die sich bisher nicht genug tun konn- 
ten mit ihrem selbstgefälligen An- 
spruch, in Westdeutschland die beste 
(weil vermeintlich gesichertste) aller 
Welten geschaffen zu haben: CDU und 
CSU sind es, die für alle verspielen 
könnten, was sie keineswegs allein 
aufgebaut haben. 

Ein schlechter Verlierer zu sein — 
nun gut, wer wäre es nicht, der sich 
zwei Jahrzehnte hindurch unter dem 
Beifall der Wählermehrheit mit dem 
Staat gleichsetzen konnte? Verwirrung, 
Ratlosigkeit, auch Bitternis, dies alles 
ist verständlich, unbedeutend für den 
Fortgang der politischen Geschäfte 
und durchaus angemessen. Auch Willy 
Brandt war nicht in seiner besten 
Form am Tag nach der Wahl 1965. 

Aber was von führenden Christ- 
demokraten in den vergangenen zwei 
Wochen gesagt worden ist, hat den 
Rahmen des Verständlichen wie des 
Bekömmlichen oft gesprengt und den 
Verdacht genährt, daß die CDU 
CSU nicht unbedingt system-imma- 
nenter ist als die Apo. Wer garantiert 
uns in der Union die Einhaltung 
der parlamentarisch-demokratischen 
Spielregeln? Wer sichert die christ- 
demokratische Opposition vor dem 
Absgleiten in die Unlust, die das Ver- 
hältnis der Weimarer Rechtsparteien 
zu dem lästigen System bestimmte? 

Wer immer eine solche Entwicklung 
in den Parteien von Kiesinger und 
Strauß verhindern will — er muß mit 
einer politischen Mentalität in den 
eigenen Reihen rechnen, die das 
Opponieren dahin versteht, die Regie- 
rung ob ihrer nationalen Unzuverläs- 
sigkeit zu „überwachen“ (Kiesinger); 
die von Anfang an die Außenpolitik 
der neuen Koalition „als Werbege- 
schenke für eine internationale sozia- 
listische Lobby“ betrachtet (CSU-Ge- 
neralsekretär Streib!). 

Die Vokabeln sind verräterisch. Sie 
legen bloß, was spätestens mit dem 
Eintritt der Sozialdemokraten in Kie- 
singers Regierung 1966 hätte über- 
wunden werden sollen: die anhaltende 
Fähigkeit der Union zur Wiederbele- 
bung des Freund-Feind-Verhältnisses 
in der deutschen Parteien-Politik. Von 


hier aus kann es sehr schnell zurück 
nach Weimar gehen. 

Weimar lag ohnehin, 20 Jahre lang, 
immer gleich um die Ecke. Zwar be- 
schränkte sich die CDU/CSU in der 
Verketzerung ihrer parteipolitischen 
Gegner auf die Wahlkämpfe, aber das 
halbwegs gesittete Nebeneinander der 
Parteien in den Jahren dazwischen 
beruhte, soweit die Union dazu bei- 
trug, vor allem auf einer Toleranz 
der Gleichgültigkeit: So vollständig 
schien die Einheit von Partei und 
Staat hergestellt, daß der Opposition 
die formale Partnerschaft gern ein- 
geräumt wurde. 

Die weitgehende Beschränkung des 
westdeutschen Parlamentarismus auf 
das Formale half der CDU/CSU beim 
Gewinnen ihrer Wählermehrheit. Auf 
bequemere Weise hat noch kein Volk 
sich an die Schwierigkeiten des parla- 
mentarischen Systems gewöhnen dür- 
fen als das westdeutsche Staatsvolk: 
Die CDU/CSU garantierte im Besitze 
der Macht die Einhaltung der gefälli- 
gen Formen ebenso wie den reibungs- 
losen Vollzug kurzfristiger Wohltätig- 
keiten. Spätestens seit der Entschei- 
dung des Bundestages über die West- 
orientierung und die Wiederbewaff- 
nung des neuen Staates hatte das 
Parlament keinen Anlaß mehr, Kon- 
flikte ins Bewußtsein zu heben und 
dadurch bei konfliktscheuen Wählern 
als „Quasselbude“ diffamiert zu wer- 
den. 

Der Friedensschluß der Deutschen 
mit dem Parlamentarismus, er ließ 
sich so auf die angenehmste Unver- 
bindlichkeit bewerkstelligen: Zu den 
Taufschein-Christen gesellten sich die 
Formal-Demokraten. Wenn die einen 
so demokratisch sind wie die anderen 
christlich, dann kann die CDU/CSU 
bei einem etwaigen Rückmarsch in das 
Parteiverhalten von Weimar mit star- 
kem Gefolge rechnen; die NPD und 
deren Anhänger werden im Troß mit- 
geführt. 

Was für die Sozialdemokraten in 
den letzten zehn Jahren eine mühsame 
Anpassung war, fiel der CDU/CSU in 
den Schoß: der Einklang mit der eher 
unpolitischen Grundstimmung starker 
Gruppen in der westdeutschen Gesell- 
schaft. Sie ausbeutend, war die CDU 
(weniger die CSU) tatsächlich eine 
Partei neuen Typs, wie sie gern von 
sich behauptete. Sie entwickelte sich 
zu einer Art Volksgemeinschaft, in 
der die Spannungen der Gesellschaft 
aufgehoben werden sollten. 

Die Union war das Angebot an die 
Wähler, die widrige Politik mit unpoli- 
tischen Mitteln aus dem öffentlichen 
Leben hinwegzaubern zu können. Der 
Kanzler fungierte als der gütige 
Regenmacher; Parteien und ihr Wech- 
selspiel waren eigentlich überflüssig, 
denn in der einen, großen Volkspartei 
konnten alle zu Hause sein — nicht 
jeder in der Beletage, aber doch alle 
unter einem Dach. 


Parteien dienen im herrschenden 
System der Gliederung der Gesell- 
schaft in ihre unterschiedlichen Inter- 
essengruppen. Dieser Aufgabe, der 
trotz der zunehmenden Polarisierung 
des westdeutschen Parteiensystems so- 
gar die FDP noch immer gedient hat, 
hat sich die CDU/CSU bisher entzogen. 
Ihre Art von Politik, so muß man be- 
fürchten, hat einen großen Teil ihrer 
Wähler an vorgestrige politische Kate- 
gorien gebunden, die weder dem 
wirklichen gesellschaftlichen Standort 
dieser Wählergruppen noch den allge- 
meinen Bedingungen der Gesellschaft 
entsprechen. So hinterläßt die CDU/ 
CSU nach 20jähriger Regierung eine 
Gesellschaft, die von dem praktizier- 
ten Parteien-System nur oberflächlich 
strukturiert ist. Der Untergang von 
Parteien ist gewöhnlich nur für deren 
Funktionäre schmerzlich: Den Unter- 
gang der Union jedoch kann sich die 
Bundesrepublik unter den obwalten- 
den Umständen gar nicht leisten. 

Man muß hoffen, daß die Einsicht 
der Christdemokraten in die mangel- 
haften Führungsqualitäten Kiesingers 
ausreicht und lange genug anhält, um 
so schnell wie möglich einen Wechsel 
im Parteivorsitz der CDU herbeizu- 
führen. Der erste Schritt der CDU 
närnlich, sich zu einer normalen Par- 
tei zu entwickeln, besteht im Verzicht 
auf den Wundermann an der Spitze. 
Als eine Wahlplattform, wie sie es für 
Adenauer, Erhard und Kiesinger ge- 
wesen ist, wird die CDU nicht über- 
leben. 

Die CDU wird, zweitens, Teile ihres 
linken Flügels an die Sozialdemokra- 
tie abtreten müssen, weil sie als eine 
Partei neben anderen Parteien (und 
von den Fleischtöpfen vertrieben) die 
widernatürliche Spannweite von der 
Großindustrie bis zur Arbeiterschaft 
nicht aufrechterhalten kann — sie darf 
es nicht einmal, weil ja gerade dieses 
allumfassende, allseligmachende Ver- 
halten ihr unpolitischer Kern war. 

Die CDU muß schließlich, drittens, 
wissen, ob sie dem Vorsitzenden ihrer 
bayrischen Schwesterpartei auf dem 
Weg in die nationale Opposition ä& la 
Weimar folgen will. Rechtsparteien 
verherrlichen die staatlichen Institu- 
tionen gewöhnlich nur so lange, wie 
sie sie besitzen. Wenn die Verteufelung: 
einer SPD/FDP-Regierung als natio- 
nal unzuverlässig die vorherrschende 
Stimmung in den Unionsparteien wird, 
so gehen daran nicht nur CDU und 
CSU zugrunde. 

Strauß ist fast schon so sehr wie 
Kiesinger ein Mann der gestrigen 
Generation. In den nächsten Jahren 
wird sich erweisen, ob die vierzigjäh- 
rigen Unionspolitiker imstande sind, 
eine große Partei rechts von der Mitte 
zu bilden, die mit der großen Partei 
links von der Mitte in Spannung, aber 
nicht in Feindschaft lebt. Eine Gewähr 
dafür ist nicht gegeben. Max Streibl, 
siehe oben, ist 37 Jahre alt. 
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DEUTSCHLAND 


„DAS IST DER MORALISCHE AUSVERKAUF 


SPIEGEL-Interview mit dem CDU-Reformer Dr. Manfred Wörner 


SPIEGEL: Herr Dr. Wörner, in weni- 
gen Wochen ist CDU-Parteitag. Sie 
gelten als einer der Anführer einer 
Reformer-Fronde innerhalb der 
Union. Wollen Sie jetzt die große Par- 
tei-Reform erzwingen? 

WÖRNER: Auf dem Parteitag 
müssen Signale geblasen werden. Da- 
zu bin ich entschlossen. Wie viele mit- 
machen, weiß ich nicht. Aber ich bin 
dazu entschlossen. Und dann müssen, 
und zwar Schritt um Schritt, personel- 
le Konsequenzen gezogen werden. 


SPIEGEL: Konsequenzen aus dem 


verunglückten Wahlkampf? 


WÖRNER: Was die SPD uns im 
letzten Wahlkampf voraushatte, und 
nicht nur im Wahlkampf, das war, daß 
sie über ein Team verfügte. Das hat 


Wörner (M.) beim SPIEGEL-Interview in einem Münchner Hotel* 


bestimmte Schichten, insbesondere der 
jungen Generation und der Intelligenz, 
angesprochen. Wir brauchen ein Team, 
eine neue Mannschaft. Das Schlimm- 
ste, was uns passieren könnte, wäre, 
wenn wir die alte Regierungsmann- 
schaft als Ganzes übernehmen würden 
in dieses Team. 

SPIEGEL: Wie soll denn dieses Team 
aussehen? Wer von den alten Mini- 
stern soll dazugehören? 

WÖRNER: Na, ich würde meinen, 
daß zunächst einmal natürlich der 
Bundeskanzler dabeisein müßte... 

SPIEGEL: .,. derselbe Bundeskanz- 
ler, der meinte, es seien gar keine Re- 
formen nötig? 

WÖRNER: Da bin ich anderer Mei- 
nung. 

SPIEGEL: Sie wollen ihn umstim- 
men? 

WÖRNER: Ich hoffe, daß dieses 
Team als Team arbeitet, daß dort nicht 
einer den Ton angibt, sondern daß man 
EN gemeinsame Linien zu fin- 

en. 
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SPIEGEL: Wen möchten Sie noch da- 
bei haben? Schröder, Schmücker, Stol- 
tenberg... 


WÖRNER: Von den Ministern wür- 
de ich ganz gerne drin sehen Herrn 
Stoltenberg.... 

SPIEGEL: Herrn Benda? 


WÖRNER: Ich hätte nichts gegen 
Benda. Ich würde aber vor allem ger- 
ne Bendas Staatssekretär Köppler da 
drin sehen. 

SPIEGEL: Die Union war angelegt als 
ein Interessenbündnis auf Erfolg. 
Fürchten Sie nicht, daß die karriere- 
bewußten Leute weglaufen, wenn es 
keine Posten mehr zu verteilen gibt? 


WÖRNER: Ich habe ganz im Gegen- 
teil die Erfahrung gemacht, daß gerade 


die guten Leute in der Opposition eine 
Chance wittern. 

SPIEGEL: Werden Sie versuchen, 
Ihre personellen Ansprüche bei der 
Neuwahl des Fraktionsvorstandes im 
Bundestag durchzusetzen? 


WÖRNER: In kleinen Dosen, ja. 


SPIEGEL: Und auf dem Parteitag? 
Werden Sie auch dort mit personellen 
Forderungen kommen? 

WÖRNER: Ich persönlich werde es 
versuchen. Ich fühle und spüre genau, 
daß es darum geht, einige gute junge 
Leute in die Führungsgremien unserer 
Partei hineinzuwählen. 


SPIEGEL: Wird Ministerpräsident 
Helmut Kohl der Exponent dieser 
jungen Leute sein? 

WÖRNER: Ich hätte nichts dagegen, 
im Gegenteil. Ich bin bereit, ihn dabei 
sehr zu unterstützen. 

SPIEGEL: Welche Rolle spielt Barzel 
in Ihrem Konzept? Glauben Sie, daß er 


* Mit SPIEGEL-Redakteuren Peter Koch 
und Hermann L. Gremliza. 


auf Ihrer Seite steht. Akzeptieren Sie 
ihn überhaupt als Partner? 


WÖRNER: Ich akzeptiere ihn als 
Partner. Barzel wird vielfach ver- 
kannt. Barzel hat in der Vergangenheit 
nicht immer die richtigen Gesprächs- 
partner gehabt. Er hat die Rolle des 
Fraktionsvorsitzenden in den vergan- 
genen zweieinhalb Jahren hervorra- 
gend gespielt. Ich glaube, daß er diese 
Aufgabe weiter wahrnehmen müßte. 
Und ich bin sicher, daß er sich diesen 
Tendenzen, die ich geschildert habe, 
nicht widersetzen wird. 


SPIEGEL: Soll Kiesinger Parteivor- 
sitzender bleiben? 

WÖRNER: Für uns geht es darum, 
diese Partei geistig und personell zu 
erneuern, ihr ein neues Gesicht zu ge- 
ben. Das kann sie aber in der Opposi- 
tion nur tun unter einem populären 
Dach. Dieses populäre Dach ist der 
Bundeskanzler Kiesinger, der nach wie 
vor unbestritten der populärste Poli- 
tiker in Deutschland ist. 

SPIEGEL: Der Bundeskanzler ist im- 
mer der populärste Politiker. Das kann 
sich sehr schnell ändern, wenn Sie in 
der Opposition sind. Rechnen Sie mit 
einer harten Opposition? 

WÖRNER: Ich hoffe auf eine Oppo- 
sition der großen Alternativen, nicht 
auf eine kleinkarierte Opposition, 
nicht auf eine Opposition des 
Meckerns, nicht auf eine Opposition 
um jeden Preis. Wir werden eine 
schwierige Zeit durchmachen, denn 
man muß sich erst mal umstellen. Aber 
wir werden die ganz große Chance 
haben, die erste Partei zu sein, die 
fundierte gesellschaftspolitische Kon- 
zeptionen für die Zukunft aufbaut. 


SPIEGEL: Sie verschreiben der Union 
also eine Art Godesberger Programm? 


WÖRNER: Wir alle vermissen doch 
eine Konzeption. Es wird nirgendwo 
mehr der Zusammenhang zwischen 
einzelnen Gesetzen und einer Grund- 
vorstellung klar. Wenn man jetzt sagt, 
die CDU braucht ein Godesberg, so ist 
das nur formal richtig. Denn was hat 
die SPD in Godesberg getan? Sie hat 
ideologischen Ballast abgeworfen und 
damit auch viele grundsätzliche Vor- 
stellungen. Was wir brauchen, ist nun 
nicht etwa eine Re-Ideologisierung, 
das wäre schlecht, aber doch ein 
Grundsatzkonzept. 

SPIEGEL: Wer soll das aufstellen? 

WÖRNER: Wir haben gerade in 
meiner Generation eine ganze Reihe 
aufgeschlossener, sehr offener, kei- 
neswegs in Schablonen oder Ideologien 
denkender Leute, die bereit sind, da 
mitzuarbeiten, wenn es gilt, nun end- 
lich mal ein fundiertes Konzept vorzu- 
legen. Wir müssen das Qualitative 
schaffen, nicht das Quantitative. Und 
da sehe ich die ganz große Chance für 
einen Kontakt mit der jungen Gene- 
ration. Ich war der Bundestagsab- 
geordnete von allen Parteien, der am 
meisten mit der Apo diskutiert hat — 
von „Kade“ Wolff bis zur zweiten Gar- 


badeheit aien, 


cCı 2. Man macht 
5 + es wie 


Großvater und 
badet nur 
samstags 


3. Man vergnügt sich im 
Mini-Bad zwischen Wasch- 
maschine, Schuhschrank 
und Putzeimer unter lang- 
sam abtropfender Wäsche. 


ZU. 
genie 


4. Man schafft sich eine Oase. 

Einen Raum, der nichts mit dem 
Badezimmer von gestern gemeinsam 
hat. In dem man sich wohlfühlt. 

In dem man bleiben möchte. 

In dem das Baden Spaß macht. 

In dem die Hektik des Alltags 

gegen Harmonie getauscht wird. 


Kurz: einen Raum mit Baderaum- 
objekten aus plexiglas. 


1. Man hält es mit 
echten Clochards 
und lehnt Baden als 
unstandesgemäß ab. 


COUPON 
Ich bin für die 
vierte Art. 
Erzählen Sie mir 
mehr darüber. 
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Meine Anschrift: P & ©) as 
An Röhm & Haas, Größter Acrylglas-Hersteller 
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Wolff+Sohn 


Den letzten Männern gewidmet 


Jedes Jahr zum Rodeo, so sagt man 
in Amerika, treffen sich die letzten 
Männer. Es ist die romantische Welt 
des Wilden Westens, die beim Rodeo, 
diesem Fest der wilden Mutproben 
und der verwegenen Männer, noch 
einmal zum Leben erwacht. 

Männern dieses Schlages - in 
jeder Ecke der Welt gibt es noch ein 
paar davon- haben wir unsere Herren- 
Serie Rodeo gewidmet. 

Alle Produkte sind darauf abge- 
stimmt. Gepflegte Männlichkeit im 
besten Sinn: herb und kühl, lang- 
haftend.und doch unaufdringlich im 
Duft. 

Denn Duftwolken passen nicht in 
die Welt der richtigen Männer. 


Rodeo 


= = 1 
Duften Sie wie ein Mann. 
= = = u. 
Nicht wie ein Parfüm. 
AFTER SHAVE - RASIERCREME - RASIERSCHAUM 
Rn - EAUDECOLOGNE ee 


EIFE - ERFRISCHUNGSTUCH - HAAR-TON| 
AUCH AUF DEM INTERNATIONALEN MARKT ERHÄLTLICH 


nitur. Das sind ja zum Teil einfach 
Leute, die die moderne Industriege- 
sellschaft ideologisch nicht bewältigt 
haben. Wo ist das Gegenkonzept zu 
Marcuse? Das ist doch nicht der halb- 
gare Sozialismus des Godesberger 
Programms. Die Leute lachen ja alle 
darüber. 

SPIEGEL: Bis nach Godesberg ist für 
die CDU aber noch ein weiter Weg. 


WÖRNER: Die junge Generation 
kriegen Sie nur, wenn Sie mehr als 
oberflächlichen Modernismus zeigen. 
Und das ist unsere große Chance. Ob 
wir sie nützen — mein Gott, ich weiß 
es nicht. Diese Regierung SPD/FDF, 
die schafft doch nicht mal auf einem 
Sektor eine große Reform. 


SPIEGEL: Wollen Sie die SPD links 
überholen? 

WÖRNER: Auf Teilsektoren halte 
ich das für völlig unproblematisch, 
weil die SPD überhaupt nicht mehr 
links ist. 


SPIEGEL: Vor zwei Wochen hat die 
junge Linke, mit der Sie ja an den 
Universitäten diskutiert haben, fast 
geschlossen SPD gewählt. Ein Berliner 
Apo-Blatt hat das kommentiert mit 
dem Satz: Die Linke agiere eben poli- 
tisch doch realistischer, als der Klas- 
senfeind es glaube. Meinen Sie, daß 
die Leute, die diesmal nur mit Zähne- 
knirschen SPD gewählt haben, mit 
Lächeln auf den Lippen das nächste- 
mal zu einer Wörner-CDU gehen? 

WÖRNER: Nein, die gehen nie mit 
Lächeln auf den Lippen, und sie gehen 
auch nicht zu einer Wörner-CDU, aber 
die Guten unter ihnen werden eines 
Tages, sei es aus Frustration oder sei 
es aus der Erkenntnis des Besseren 
heraus, zu dem übergehen, der die 
modernere Gesellschaftsauffassung 
hat. Das ist unsere Chance. Es ist un- 
gemein schwierig, moderne Organisa- 
tionsformen zu finden für diese indu- 
strielle Gesellschaft. Aber es ist nicht 
unmöglich. Wenn es unmöglich wäre, 
dann würde ich schon längst resignie- 
ren und mir einen guten Platz in der 
Industrie sichern, 


SPIEGEL: Die CDU als Partei für 
Kade Wolff von Amerongen? Das kann 
man sich ein bißchen schwer vorstel- 
len. 

WÖRNER: Aber ich träume ja gar 
nicht von einem harmonischen Gesell- 
schaftsbild. Ich will ja nicht die Apoin 
die CDU überführen, sondern ich will 
die breite junge Generation, die idea- 
listisch ist, die will ich gewinnen, die 
kann ich gewinnen. 

SPIEGEL: Aber nicht, wenn der Vor- 
sitzende Ihrer Schwesterpartei, Franz 
Josef Strauß, im Bundestag — so wie 
in seinem Wahlkampf — auf scharfen 
Rechtskurs geht. 

WÖRNER: Strauß wird sicher in der 
Opposition einer der wichtigsten Leute 
der CDU/CSU sein. Ich halte ihn aber 
für viel zu klug, als daß er die 
Schwenkung in den Rechtskonservati- 
vismus willentlich oder unwillentlich 
vollziehen würde. Wenn er das zu tun 
versuchen würde... " 


SPIEGEL: Versuchen ist gut. Er hat 
doch bereits erklärt, daß sich die CDU 
weiter rechts orientieren müsse. 
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WÖRNER: Also ich kenne diesen 
Ausspruch nicht. Ich kann nur sagen, 
wenn er das zu tun versuchen würde, 
was ich immer noch nicht glaube, dann 
würde er mich als seinen Gegner ha- 
ben. Ich würde versuchen, dann dage- 
genzuarbeiten. Und andere würden 
das auch versuchen. 


SPIEGEL: Gilt das für jeden Versuch 
einer ideologischen Rechts-Auslegung 
der Union? 


WÖRNER: Ja, denn das würde ich 
sowohl der Sache wie der Taktik nach 
für falsch halten. Taktisch gesehen, 
würde uns das in die Situation 'einer 
ewigen Minderheitspartei bringen. In 
der Sache wäre das der Tod einer 
CDU, wie ich sie haben will. Wir sind 
keine Rechtspartei. . 


SPIEGEL: Und wenn konservative 
CDU-Delegierte, erbost über den 


Bonner Regierungsausschluß, in Mainz 


Frankfurter Allgemeine 


Zum Trost: Ins Heilbad 


die Union dennoch zur entschiedenen 
Rechtspartei machen? 

WÖRNER: Dann können wir unter- 
gehen. Ich würde den Kampf zwar 
immer noch nicht aufgeben, aber ich 
würde ihn höchstens noch zwei, drei 
Jahre führen und dann aus dieser 
Partei austreten. 


SPIEGEL: Gesellschaftspolitisch wird 
sich die Union in der Opposition 
schwertun. Leichter fällt es ihr in der 
Außenpolitik — beispielsweise, den 
Atomsperrvertrag zur Tragödie des 
deutschen Volkes zu stilisieren. Das, 
was die Partei zusammengekittet hat, 
war seit Adenauer die Außenpolitik. 


WÖRNER: Das muß sich aber fun- 
damental ändern. 


SPIEGEL: Weil es der CDU aber 
schwerer fällt, sich innenpolitisch, ge- 
sellschaftspolitisch zu artikulieren, ist 
die Gefahr sehr groß, daß manche in 
der Partei sagen werden: Dieser un- 
zuverlässige Brandt, der da noch einen 
Herrn Bahr hat, der — wer weiß wo — 
Gespräche führt, da greifen wir an. 
Jetzt hauen wir sie, die national Un- 
zuverlässigen, die der Roten Armee 


den Weg an den Rhein ebnen. Das 
würde die Union in einen scharfen 
Rechtsdrall treiben. 


WÖRNER: Die Versuchung sehe ich 
wohl. Es gibt aber einen Grund, war- 
um wir dieser Versuchung nicht er- 
liegen werden: Wenn man schon von 
einer Niederlage der CDU in diesen 
Wahlen sprechen will, dann ist sie si- 
cher nicht erfolgt auf dem Gebiet der 
Außenpolitik, sondern auf dem Gebiet 
der Gesellschafts- und Wirtschafts- 
politik. Dort hat in den Augen der 
Wähler die SPD ihre Vorzüge ent- 
wickelt... 


SPIEGEL: Karl Schiller. 


WÖRNER: Nicht bloß Karl Schiller. 
Die SPD ist in den Augen vieler Wäh- 
ler die Partei, die mehr das Soziale 
in den Vordergrund stellt, die mehr 
für Gerechtigkeit ist, die mehr für 
Gleichheit ist. Wir hingegen stehen 
im Geruch, die gro- 
ßen Wahrer der 
außenpolitischen Si- 
cherheit zu sein, kei- 
ne Experimente zu 
wagen, die Ruhe zu 
bewahren. Wenn wir 
jetzt den Hauptak- 
zent in der Opposi- 
tion auf die Außen- 
politik legen, dann 
gehen wir erst recht 
baden. Denn SPD und 
FDP werden uns 
nicht den Gefallen 
tun, und die deutsche 
Politik und die Welt- 
politik werden uns 


nicht den Gefallen 
tun, große Sprünge 
zu machen. 
SPIEGEL: Sowohl 
Kiesinger als auch 
Strauß haben prophe- 
ER; zeit, daß die SPD/ 


FDP-Koalition bald 
zerbrechen werde. 
Teilen Sie diesen Op- 
timismus? 

WÖRNER: Den Optimismus teile ich 
keinesfalls. Die FDP steht mit dem 
Rücken zum Grab, ein Schritt zurück, 
und sie liegt drin. Das kittet besser als 
die beste Überzeugung. 


SPIEGEL: Gefährden vier Jahre Op- 
position den Bestand der CDU? 


WÖRNER: Wenn wir vier Jahre 
Opposition nicht durchstehen, dann 
haben wir es nicht verdient, eine de- 
mokratische Partei genannt zu werden. 


SPIEGEL: Können Sie eine wirksame 
Opposition überhaupt noch machen, 
nachdem Kiesinger in dem Bemühen, 
doch noch eine Regierung mit der FDP 
zu bilden, einen Ausverkauf in CDU- 
Prinzipien betrieben hat? 


WÖRNER: Ich habe dieses unmög- 
liche Angebot schärfstens mißbilligt. 
Ich kann nur sagen, das ist der mora- 
lische Ausverkauf. Ich bedaure das, 
aber wir haben dennoch eine Chance. 
Allerdings würde ich diese Chance da- 
tieren: Wenn wir die nächsten vier 
Jahre verschlafen, verschlafen wir 
auch die nächsten 16 Jahre. Dann geht 
ein ganz langer Marsch los durch ein 
tiefes Tal der Opposition. 
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FRAGEBOGEN 


Wir bitten um !hre Mithilfe. Kreuzen Sie bitte an, was Ihre Meinung ist 
und schicken Sie uns den Fragebogen unfrankiert zurück. 


1. Seit ewigen Zeiten ist bekannt, daß Frauen sich mit 
Pralines verwöhnen lassen. Aber es gibt auch Männer, die 
etwas von Pralines verstehen. 


Empfinden Sie es eigentlich als unmännlich, wenn Männer 
Pralines essen? Ja D Nein D 


2. Wie ist das bei jungen Menschen? Wissen die eigentlich 
schon, was gut ist? Oder erkennen sie das noch nicht so 
richtig? 


Trauen Sie jungen Menschen einen anspruchsvollen - 


Geschmack zu? Ja D Nein D 


3. Es war schon immer üblich, an besonderen Feiertagen 
Pralines anzubieten oder selbst zu naschen. 
Was meinen Sie: 


Bürgert es sich jetzt ein, auch mal wochentags Pralines zu 


essen? Ja D Nein D 


4. Viele Menschen essen Praline$ nur in ihren stillen 
Stunden, vor dem Fernsehschirm oder wenn sie ein Buch 
lesen. 


Würden Sie Pralines auch auf einer Party anbieten ? 

Ja D Nein D 

5. Von manchen Leuten werden Pralines nur als süße 
Nascherei betrachtet. Wie denken Sie darüber? 

Können Pralines auch mehr sein als das? 


Würden Sie zum Beispiel ein Praline’essen, um sich Laune 
zu machen oder zu entspannen? Ja D Nein m 


6. Es gibt kaum eine Geburtstagsfeier, auf der das 
Geburtstagskind keine Pralines bekommt. Es gibt kaum ein 
Osterfest ohne Pralines. Als wären Pralines nur zum 
Verschenken da. 


Kaufen Sie auch mal Pralines für sich selbst zum 


Selberessen ? Ja D Nein Do 


7. Blumen, Ornamente und Stilleben sind beliebte Bilder 
auf Praline-Packungen. Sagen Ihnen solche Aufmachungen 
etwas über den Inhalt der Packungen ? 


Helfen ihnen solche Bilder beim Einkaufen ? 


Ja D Nein D 


V Vas würden Sie dazu sagen: Früher wur- 


den die besonders feinen Pralines nur von ziem- 


lich wenigen Menschen gekauft und nur zu 
besonderen Anlässen, zu Ostern, Pfingsten 
und Weihnachten. Heute werden unsere 
feinsten Mischungen mehr verlangt als jede 
andere Lindt-Mischung, und wir müssen sie 
das ganze Jahr über liefern, praktisch tag- 
täglich. 


8. Es gibt jetzt Praline-Packungen, auf denen die 
verschiedenen Pralines abgebildet sind und gesagt wird, was 
in ihnen steckt. 


Finden Sie, daß solche Packungen Ihnen die Wahl 
erleichtern? Ja D Nein D 


Wenn Sie Kenner der FÜR KENNER-PralineS sind, 
beantworten Sie uns bitte noch folgendes: 


FÜR KENNER-Pralines gibt es in 5 verschiedenen 
Geschmacksrichtungen. Welche Mischung ist Ihnen am 
liebsten? Bitte ankreuzen! 

Klassische Mischung (siehe Abbildung) 

Helle Mischung 

Knuspermischung 


Kompositionen mit Nougat 


OOOON 


Alkoholische Kostbarkeiten 


Sollte Ihr Sinn nach einer Marzipanmischung oder einer 
exotischen Mischung (z.B. Pistazien, Ingwer oder Mango) 
oder nach einer alkoholischen Früchtemischung oder nach 
etwas ganz ganz Neuem stehen, lassen Sie es uns wissen; 
wir möchten Ihnen gern auch eine solche Mischung 
anbieten: 


Namens a Ss Vornames-es£r.ner 2.2. 
Alter----- Beruf En en ae 
Wonners EL AE Sasse SttaBeksssknet ee 


Herzlichen Dank für Ihre Mitarbeit. 


LINDT & SPRÜNGLI 


FEINE PRALINES UND CHOCOLADEN 
51 Aachen, Jakobstraße 138/146 


" Und trotzdem hören wir immer wieder: Feine 


Pralines sind ein Luxus, nur für hohe Sonn- 
und Feiertage. Pralines sind zum Verschenken, 
zum Selberessen viel zu kostbar. Und dann 
noch: Pralines sind etwas für Damen (so als 
ob es unter den Männern keine Kenner gäbe). 
Was stimmt denn nun wirklich? Können Sie 
uns helfen, die Wahrheit zu finden? 


nn DEUTSCHLAND 


DIPLOMATEN 


BOTSCHAFT 


Pariser Bahnhof 


1% ist soweit: Für den Himmlischen 
öffnet sich Ende Oktober das Pa- 
radies am Rhein. 


Ende letzter Woche verfügte eine aus 
Ankara angereiste Bauprüfungskom- 
mission die Freigabe der im Bad Go- 
desberger Stadtteil Mehlem vor Jah- 
resfrist fertiggestellten türkischen Di- 
plomaten-Burg: Oguz Gökmen (zu 
deutsch: „der Himmlische“), Bonner 
Botschafter des Landes unter dem 
Halbmond seit 1966, darf in seine neue 
Residenz einziehen. 


Damit endet für den Orient-Diplo- 
maten eine leidvolle Bauherren-Zeit, 
denn „das erste nach dem Kriege im 
Ausland aufgerichtete Groß-Bauwerk 
der türkischen Administration“ (so der 
Erste Botschaftsrat Sahir Armaoglu) 
war durch unvorhergesehenen Kosten- 
aufwand und fehlerhafte Berechnun- 
gen zum Gespött geworden. Gökmen! 
„Für mich ist dieser Bau kein liebens- 
würdiges Thema.“ 


Gesprächsstoff für Bonns Diploma- 
tenkorps liefert der Türkenbau seit 
mehr als vier Jahren. Im März 1965 
hatte sich der anatolische Architekt 
Vedat Özsan für die Vertretung sei- 
nes Landes in Westdeutschland auf 
einem 6000 Quadratmeter großen 
Grundstück mit Blick auf Rhein und 
Drachenfels orientalische Repräsenta- 
tionsbauten genehmigen lassen. Sie 
sollten „den Beziehungen der beiden 
befreundeten Staaten zueinander und 
der Tatsache Rechnung tragen, daß 
über 200000 türkische Gastarbeiter 
von der Botschaft zu betreuen sind“ 
(Özsan). 

In der Umgebung von Villen und 
Komfort-Häusern setzte der an der TH 
München ausgebildete Baumeister die 
Grundsteine für Kanzlei-Gebäude und 
Residenz, handelte mit der Allgemei- 
nen Hoch- und Ingenieurbau-AG 
Preise aus (Direktor Wilckens: „Ich 
könnte einen ganzen Roman darüber 
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Türken-Botschaft in Bonn, Bauherr Gökmen:; Furcht vor Einsturzgefahr 


erzählen, aber wir sind zum Schwei- 
gen verpflichtet“), nahm die renom- 
mierte Ausstattungsfirma Knoll-In- 
ternational und deren Pariser High- 
Society-Innenarchitekten Charles Sa- 
vigny unter Vertrag — und ver- 
schwand 1967 grußlos nach Rohbau- 
Abschluß. Armaoglu: „Sein Kontrakt 
mit dem Ministerium für Öffentliche 
Bauten war abgelaufen,“ 


In Wahrheit freilich war die Geduld 
der türkischen und deutschen Bau- 
Partner mit dem phantasievollen Ar- 
chitekten am Ende: 


D Die Administration in Ankara 
klagte, weil sich Özsan nicht an die 
im Haushalt festgelegte Bausumme 
hielt (erster Ansatz: 2,6 Millionen 
Mark) und mehrere Nachbewilli- 
gungen bis zu acht Millionen Mark 
notwendig wurden. 


> Die Bauleute am Rhein beschwerten 
sich, weil Özsans ausländische Lie- 
ferfirmen durch. nicht eingehaltene 
Termine den Bau verzögerten, da- 
durch die Unkosten vergrößerten 
und der Architekt die Rechnungen 
erst spät beglich. 


Zudem entdeckte der als Nachfolger 
Özsans vom türkischen Bauministe- 
rium nach Godesberg entsandte Kon- 
troll-Architekt Ergum Erkut sehr 
bald Fehler in der statischen Berech- 
nung des Residenzgebäudes: Die Ge- 
wölbedecke der Besucherhalle hatte 
sich überraschend um fast zehn Zenti- 
meter gesenkt und war rissig gewor- 
den; die Terrasse des Wohn-Oberge- 
schosses erwies sich als nicht ausrei- 
chend stabil. 

Doch auch als die speziell für den 
Schmuck am imposanten Türkenbau in 
Brüssel angefertigten, zentnerschwe- 
ren Eternit-Blumenkübel von der 
Terrasse wieder abgeseilt und auf 
einen Schuttplatz transportiert worden 
waren, befürchtete Botschafter Gök- 
men weiter „Einsturzgefahr“ und 
weigerte sich, vor einer Baustabilisie- 
rung die außen mit römischem Traver- 
tin vornehm verkleidete und mit teu- 
rem Izmir-Marmor auf Vorplatz und 
Aufgängen ausgelegte Residenz zu be- 
treten. 
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Nach einer halbjährigen Pause end- 
lich genehmigte Ankara „die Rettung 
der Botschaft, über deren Baustil und 
Einrichtung wir nichts sagen wollen, 
weil wir keine Privat-Bauherren sind“ 
(Armaoglu). In die mahagonigetäfelte 
Empfangshalle wurden nachträglich 
Säulen und Stahlträger zur Abstützung 
der Decke eingezogen, und das „Para- 
dies“, die „berückende orientalische 
Atmosphäre“ (Charles Savigny) konn- 
te nur mühsam wiederhergestellt 
werden. 

Savigny ist sicher, daß die von 
ihm in Istanbul ausgesuchten Tep- 
piche und die „exzellente Mischung“ 
aus antikem türkischen und modernem 
amerikanischen Mobiliar im Licht der 
Kandelaber und Kronleuchter (echte 
Wachssockel mit handgeblasenen 
Glühbirnen, in denen sich die Licht- 
quelle bewegt — Kosten: 50 000 Mark) 
bei der Einweihung am 29. Oktober, 
dem türkischen Nationalfeiertag, 
feierlich wirken werden. 


Auf den zukünftigen Hausherrn al- 
lerdings wirkt die Residenz höchst 
profan. In Erinnerung an Pariser 
Bahnhöfe urteilt Gökmen über seinen 
neuen Wohnsitz: „Ich komme mir vor 
wie im Gare de Lyon.“ 


GEWERKSCHAFTEN 


MITBESTIMMUNG 


Miese Dialektik 


D eutschlands Wirtschaftsmacht 
bleibt ungeteilt. Obgleich die 
Mehrheit der Bonner Abgeordneten 
die gleichberechtigte Mitbestimmung 
von Arbeitnehmern in allen Aufsichts- 
räten der Großindustrie für richtig 
hält, bleibt den Konzernchefs eine 
Teilung ihrer Macht voraussichtlich 
auch in Zukunft erspart. 


Koalitionsabreden und Parteitaktik 
werden verhindern, daß die 224 
SPD-Parlamentarier sich mit den 60 
linken Arbeitnehmer-Abgeordneten 


ZA 


DGB-Vorsitzender Vetter 
Gefahr vor der Tür 


Aufklärung über vernünftiges Licht. 


Die „Amalgam”- 
Pille. Die ist nämlich 
in der neuen OSRAM- 
Amalgam - Leucht- 
stofflampe drin. Erfolg: Jetzt können Sie 
bis zu 40% mehr Licht bekommen für’s 
selbe Stromgeld. 

Man muß wissen: Normale Leucht- 
stofflampen bringen ihre optimale Licht- 
leistung bei 20° C Umgebungstemperatur. 
Wird ihnen wärmer, leuchten sie schwä- 
cher. Doch beiden meisten geschlossenen 
Innenleuchten wird’s wärmer.Leicht50°C. 
Und mit dieser Amalgam-Pille schufen 
wir eine Leuchtstofflampe, die sich bei 
50° GC Umgebungstemperatur am wohl- 
sten fühlt. 

Wer also hellwach ist, rüstet geschlos- 


OSRAM-Amalgam-L 

Ideal für geschlossene Innenleuchten. 
Bei 50° C Umgebungstemperatur 40 % 
mehr Licht ohne mehr Strom. 


Rechenzentrum mit geschlossenen 
Innenleuchten. Hier sind 50°C Umge- 
bungstemperatur schnellerreicht-und 
mit Amalgam-Lampen 40% mehrLicht. 


uch wirnehmen 
die Pille. 


sene Innenleuchten 
mit OSRAM - Amal- 
gam-Lampen aus. 
Gleich bei der näch- 
sten Gruppenauswechslung. Und für 
Neuanlagen plant er die OSRAM-Amal- 
gam-Lampen sofort mit ein. Wegen all 
Ihrer Vorteile. 

Sprechen Sie mit Ihrem Fachmann. 
Er kann das Licht in Ihrem Betrieb heller 
machen. Schlagartig. Herkömmliche 


Leuchtstofflampen raus, die mit der Pille 
rein - mehr Licht, mehr Leistung, mehr 
Sicherheit. OSRAM ist das größte Spezial- 
unternehmen für elektrische Lampen 
in Europa. Das merkt 
man auch an dieser 
OSRAM-Leistung. 


OSRAM 


...hell wie der lichte Tag. 
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Präzisionsbetrieb mit geschlossenen 
Innenleuchten, ideal für Amalgam- 
Lampen. 


Around the world,women are lovelier 


—thanks to this starry-eyed European‘. 


She’s a keen internation 


businesswoman 


and,significantly,a daily Trib reader. 


She reads other papers, too. But the International Herald Tribune 
ıs on her desk every morning, to keep her up-to-date on international 
business news. Like many other knowledgeable Europeans, she finds 
the Trib gives her information and perspective no other paper can offer. 

No other paper in Europe, for example, carries complete daily Wall 


Street prices including the year’s highs and lows. 


Ask for the Trib at key newsstands anywhere in Europe. You'll see 
why the really significant Europeans in business, professions and govern- 


ment rely on it. Every day. 


International Herald Tribune 


— serves the significant Europeans. 


|" Helene Rochas 


46 


DEUTSCHLAND 


der CDU/CSU vereinigen, um die pa- 
ritätische Mitbestimmung gesetzlich zu 
verankern. Zwar hätten die 284 festen 
Freunde der erweiterten Mitbestim- 
mung im Parlament die sichere Majo- 
rität von 72 Stimmen, aber die von 
dieser Mehrheit gewünschten Gesetze 
dürften kaum verabschiedet werden. 


Denn: die SPD mußte sich ihre Rolle 
als Kanzlerpartei in den Koalitions- 
verhandlungen mit der FDP durch 
einen Teilverzicht auf ihre Forderung 
nach paritätischer Verteilung der Auf- 
sichtsratsmandate auf Arbeitnehmer 
und -geber erkaufen. Walter Scheel, 
der schon im Sommer den SPD-Plan 
definitiv abgelehnt hatte, bestand 
darauf, daß Zurückhaltung bei der 
Mitbestimmung ein unverzichtbares 
FDP-Essential sei. 


Um die argwöhnischen Gewerk- 
schaftsbosse und ihren Anhang zu be- 
schwichtigen, schickte SPD-Chef 
Brandt seinen Verkehrsminister Leber 
auf Reisen. Vier Stunden lang redete 
der frühere Chef der Gewerkschaft 
Bau - Steine- Erden am vorletzten 
Dienstag auf seine Kollegen ein. Un- 
terstützt von seinem Nachfolger bei 
der Bauarbeiter-Organisation Rudolf 
Sperner und dem auf Ministerehren 
hoffenden Bergarbeiterführer Walter 
Arendt, suchte Leber in der IG-Berg- 
bau-Zentrale in Bochum den Funktio- 
nären klarzumachen, daß ein Behar- 
ren auf der Mitbestimmungsforderung 
die Investitur des ersten sozialdemo- 
kratischen Nachkriegs-Kanzlers ge- 
fährde. 


Nur DGB-Chef Heinz Oskar Veiter 
und IG-Chemie-Vorsitzender Karl 
Hauenschild mochten das von der 
Bonner Parteizentrale angepeilte 
Stillhalteabkommen nicht akzeptieren. 
Sie erklärten sich lediglich bereit, ein 
von der alten Regierung in Auftrag 
gegebenes Professoren-Gutachten ab- 
zuwarten. Im übrigen aber, so fand 
Vetter, „müssen wir Gewerkschafter 
freie Hand haben“. 


Die freie Hand werden die Arbeiter- 
führer schon im November brauchen. 
Dann nämlich legen der Bochumer 
Professor Kurt Biedenkopf und seine 
acht Mitbestimmungskommissare das 
Ergebnis ihrer Recherchen vor. Die 
Gewerkschafts-Funktionäre müssen 
damit rechnen, daß das CDU-Mitglied 
Biedenkopf seine Formel durchsetzt: 
Nur in Branchen mit geringem Wett- 
bewerb ist die paritätische Mitbestim- 
mung zweckmäßig, für alle anderen 
hingegen sei das Macht-Splitting nicht 
empfehlenswert. 


Bei diesem Ergebnis „wären wir 
Gewerkschafter so schlau als zuvor“ 
(Vetter). Denn ohne starken Konkur- 
renzdruck arbeiten zur Zeit lediglich 
die kartellierte Stahlindustrie und die 
unter Schirmherrschaft des Bundes 
verschmolzenen Kohlenzechen. Für 
diese beiden Branchen jedoch wurde 
schon 1951 die paritätische Montan- 
Mitbestimmung gesetzlich vorgeschrie- 
ben. DGB-Vetter hält denn auch die 
befürchtete Biedenkopf-Regel für eine 
„miese Dialektik“. 


Folgerichtig beharrte Vetter auch 
nach dem Gespräch mit Leber: „Von 
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einem Verzicht des DGB auf die For- 
derung: nach qualifizierter Mitbestim- 
mung kann keine Rede sein.“ Er be- 
stritt außerdem, daß Gewerkschaften 
und SPD ein Stillhalteabkommen ge- 
schlossen, hätten. 

Vetter verschwieg freilich, daß Le- 
ber in einem Punkt dennoch erfolg- 
reich verhandelt hatte. Als der Ver- 
kehrsminister jene Passage der Koali- 
tionsabrede erläuterte, nach der in 
einer SPD/FDP-Koalition der Junior- 
partner FDP nicht durch ein SPD-Be- 
gehr nach Mitbestimmung bedrängt 
werden solle, erhoben die Funktionäre 
keinen Widerspruch. Denn Leber hatte 
hinzugefügt, diese Verabredung gelte 
nur, solange niemand — auch kein 
linker Flügelmann der CDU/CSU — 
im neuen Bundestag einen Gesetzes- 
antrag oder eine parlamentarische 
Anfrage zu diesem Thema stelle, 

Ein Vorprellen der Unionschristen 
aus dem Arbeitnehmerlager müssen 
die SPD-Genossen nun zugleich wün- 
schen und fürchten. Die Sorge um den 


Industriekurier 
Das Kamel und das Nadelöhr 


Koalitionsfrieden mit der FDP würde 
zwangsläufig mit der von SPD-Partei- 
tagen und Gewerkschaftskongressen 
abgesegneten Forderung nach qualifi- 
zierter Mitbestimmung konkurrieren. 


Ein linker CDU-Novize im Bonner 
Bundestag hat das Dilemma der neuen 
‘Kanzlerpartei bereits erkannt. Der 
Christgewerkschaftler Ferdinand 
(„Ferdi“) Breidbach, 31, hat sich vor- 
genommen, noch in diesem Jahr „die 
Genossen auseinanderzudividieren“. 
Mit einer parlamentarischen Anfrage 
an die Regierung Brandt will der ge- 
lernte Schlosser die SPD-Politiker 
zwingen, sich aktiv im Parlament zur 
Mitbestimmung zu bekennen. Damit 
aber würde er das SPD-Bündnis mit 
den Freidemokraten gefährden, an 
dem auch dem DGB gelegen ist. 

Über die koalitionspolitischen Pro- 
bleme seines Vorhabens kann der 
junge CDU-Abgeordnete täglich auf 
höchster Ebene diskutieren: Ferdi 
Breidbach ist stellvertretender Presse- 
sprecher des Deutschen Gewerk- 
schaftsbundes, er arbeitet in der achten 
Etage des Düsseldorfer Hans-Böckler- 
Hauses Tür an Tür mit dem DGB-Chef 
und Sozialdemokraten Heinz Oskar 
Vetter. 
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> Ein Beispiel aus vielen für die Be- 
mühungen der CWS-Lackfabrik, 
Conrad Wm. Schmidt, neue, fort- 


schrittliche Methoden zu entwickeln 
und zu realisieren: 


Eine Formel revolutioniert 
die Technik des Lackierens 


34 moderne, 


hochglänzende Farbtöne: 


SDEEDSAL SU SPECa: 


Kunstharz-Emaillelack 


Eine simple Formel, mit der man mühelos 
und mit leichter Hand arbeiten kann. 
Aber dahinter steht jahrelange For- 
schungsarbeit in den Labors der CWS- 
Lackfabrik. Und viele, viele Versuche 
und harte Tests, mit der die neue Formel 
in der anwendungstechnischen Abtei- 
lung der CWS-Lackfabrik auf die Vor- 
aussetzungen der rauhen Wirklichkeit 
geprüft wurde. Bis diese Formel so aus- 
gereift war, daß sie der Öffentlichkeit 
übergeben werden konnte. 
Oberflächenbearbeitungen nach diesem 
neuen CWS-Verfahren sind absolut 
licht- und wetterbeständig und in erhöh- 
tem Maße stoß-, schlag- und kratzfest. 
Nun endlich kommen moderne, kräftige 
Farbtöne voll und ohne störenden Spie- 
gelglanz zur Geltung. Farbwirkungen 
lassen sich mit dieser neuen Formel er- 
zielen, von denen Architekten und Raum- 
gestalter bisher nur geträumt haben. 


satte Farben 
matt 
lackieren 


der farblose 
Mattierungszusatz: 


für 
Glanzgradabstufungen 
von Seidenglanz 
über Seidenmatt 
und Perlmatt 
bis zu 
schleiflackähnlicher 
Wirkung. 


Lirio 


CWS hat (als erste und einzige Lackfa- 
brik) die Mittel und Wege dazu gefunden. 


Conrad Wm. Schmidt CWS-Lackfabrik 516 Düren Postf. 495 


in Österreich: CWS-Mira-Chemie 5202 Neumarkt b. Salzburg 
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Städtebauer Nr.i 


Überall, wo Schulen, Wohnungen, Fabriken, Sport- Schnellastwagen und Transporter. Sie sind Tag und 
plätze, Straßen -wo ganze Städte gebaut werden, da Nacht aufAchse, wo Städte gebaut werden und Städte 
sind sie dabei: Die „Fahrenden Betonfabriken” von leben. 

Hanomag-Henschel. Die Allrad-Kipper, Sattelzug- Wersich für einen Städtebauer interessiert, wer drin 


maschinen und Pritschenwagen. Aber auch die sitzen möchte, bitte: St . e Ü 
eig ein! 


HANOMAG 
HENSCHEL 


Das große Nutzfahrzeugprogramm Europas von 1-38t 


WÄHRUNG 


AUFWERTUNG 
Letzte Runde 


uf der Terrasse des Bonner Palais 

Schaumburg stand Bundesbank- 
Präsident Karl Blessing im Kreise von 
SPD-Ministern. Die Mark, so bestätig- 
te er ihnen ohne Vorbehalt, könne und 
müsse jetzt aufgewertet werden. 


Drinnen im Kabinettsaal freilich — 
Auge in Auge mit dem Hausherrn 
Kurt Georg Kiesinger und seinen zehn 
Ministern von der CDU/CSU — moch- 
te Westdeutschlands oberster Wäh- 
rungshüter ein derart klares Votum 
nicht mehr abgeben. Er kleidete seine 
Meinung in ein so abgewogenes „so- 
wohl als auch“, daß am Ende beide 
Seiten ihn als ihren Kronzeugen be- 
mühen konnten. 


Zur Debatte stand — am letzten 
Mittwoch während der Abschiedssit- 
zung des Kabinetts Kiesinger — noch 
einmal das Schicksal der Mark. Wie 
im Wahlkampf saßen sich Schiller und 
Strauß unversöhnlich gegenüber. 


CSU-Chef und Finanzminister 
Franz Josef Strauß hatte die letzte 
Runde eingeläutet, als er zu Wochen- 
beginn forderte, das Bundeskabinett 
möge das im November 1968 vom 
Bundestag beschlossene Absiche- 
rungsgesetz (vier Prozent Exportsteu- 
er und vier Prozent Einfuhrsubven- 
tion) vorläufig aussetzen. SPD-Wirt- 
schaftsminister Karl Schiller stellte 
dagegen den Antrag, den steuerlichen 
Aufwertungs-Ersatz zu streichen und 
statt dessen einen neuen festen Wech- 
selkurs der Mark einzuführen. 

Noch vor der Bildung eines Kabi- 
netts Brandt/Scheel, so verlangte 
Schiller dem amtierenden Kanzler 
und Aufwertungs-Gegner Kiesinger 
überraschend ab, müsse die proviso- 
rische Aufwertung vom vorletzten 
Montag in eine endgültige umgewan- 
delt werden. 


Seit damals die Bundesbank, auf 
Vorschlag Schillers und mit widerwil- 
liger Zustimmung der CDU/CSU, den 
Wechselkurs der Mark freigab, wurde 
der Dollar in der Bundesrepublik um 
25 Pfennig billiger — statt vier Mark 
kostete er nur noch 3,75 Mark. Das 
entsprach genau dem von Schiller 
schon im Mai geforderten und von 
Kiesinger und Strauß im Interesse der 
deutschen Industrie verhinderten 
Aufwertungssatz von 6,25 Prozent. 


In der Kabinettsitzung — die zur 
Opposition im nächsten Bundestag 
verurteilten Christdemokraten vor 
sich — schraubte Schiller seine 
Aufwertungsforderung auf acht Pro- 
zent hinauf. Der Dollar, so der Wirt- 
schaftsminister nun, solle um weitere 
sieben Pfennig gedrückt werden. Neu 
festzusetzender Wechselkurs: ein Dol- 
lar gleich 3,68 Mark. 

Empört wies Kiesinger das Ansin- 
nen von sich. Und noch einmal stemm- 
te sich seine CDU/CSU-Regierungs- 
mannschaft, die sich „nicht in Haftung 
für eine Aufwertung“ (Regierungs- 
sprecher Günter Diehl) nehmen lassen 
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wollte, geschlossen gegen die Wäh- 
rungspolitik der Sozialdemokraten. 


Namens der SPD forderte Verkehrs- 
minister Georg Leber vom Kanzler 
eine halbe Stunde Kabinetts-Pause für 
getrennte Beratungen. Und obwohl 
Kiesinger selber in den letzten Wochen 
solche Denk-Pausen zum neuen Stil- 
mittel Bonner Kabinettspolitik er- 
hoben hatte, fragte er nun unwillig 
zurück: „Muß denn das sein?“ Leber 
beharrte: „Es muß sein.“ Darauf schul- 
meisterte der Kanzler: „Daß mir das 
aber nicht in Rederitis ausartet!“ 


Die SPD war pünktlich nach einer 
halben Stunde wieder bereit. Anders 
die CDU/CSU. Sie hatte ihren dem 
Bundeskabinett nicht angehörenden 
Generalsekretär Dr. Bruno Heck hin- 
zugeholt und beratschlagte mit ihm, 


statt über den Wechselkurs der Mark, . 


über ihre derzeit größte Sorge: wie 
die Christenunion dem SPD-Bundes- 
kanzler Willy Brandt in der nächsten 


Aufwertungs-Freunde Schiller, Blessing: Im Kabinett noch einmal gebremst 


Legislaturperiode „gnadenlosen Wi- 
derstand“ (so der künftige Opposi- 
tionsführer Kiesinger) leisten könne. 
Die Kabinettsitzung benutzten die 
Parteitaktiker nun dazu, ein erstes 
Exempel zu statuieren und, laut „Stutt- 
garter Zeitung“, „der neuen Regierung 
das Währungsproblem so verheddert 
wie nur möglich zu übergeben“. 


Der Kanzler und seine Freunde 
wußten sich auch ohne ernsthafte 
währungspolitische Debatte des stärk- 
sten Argumentes sicher: einer soliden 
Mehrheit von vier Kabinettstimmen 
gegenüber der durch das Fehlen von 
Brandt und Wehner auf sieben Stim- 
men reduzierten SPD-Mannschaft. 

.Strauß nutzte die Gunst der letzten 
Stunde, der deutschen Exportindustrie 
namens der CDU/CSU ein Abschieds- 
geschenk zu überreichen. Mit elf zu 
sieben Stimmen nahm die Union „vor- 
läufig“ den Exporteuren die Last der 
vier Prozent Ausfuhrsteuern und 
strich zugleich der ausländischen 
Konkurrenz ihre vier Prozent Ein- 
fuhrzuschuß. 


Beide Steuern waren im letzten No- 
vember verhängt worden, um die 
deutschen Verbraucher vor der in an- 
deren Ländern grassierenden Inflation 
zu schützen. Deshalb wollte Karl 
Schiller sie nur dann abschaffen, wenn 
er zugleich eine richtige Aufwertung 
an ihre Stelle setzen konnte. 

Das jedoch verhinderte die Union 
durch einen Trick. Nach ihrem Mehr- 
heitsbeschluß besteht theoretisch das 
Absicherungsgesetz fort, nur sind bis 
zum 30. November die Steuersätze „auf 
Null gesenkt“ (Strauß). 

De jure ist die Aufwertung damit 
noch einmal aufgeschoben. Dafür, daß 
sie dennoch kommen wird, fand Strauß 
außer Schiller schon jetzt einen wei- 
teren Schuldigen — die Bundesbank. 


Deren Direktor Otmar Emminger 
habe die CDU/CSU, so beklagte sich 
Strauß am Mittwoch im Kabinett, neun 
Tage zuvor „aufs Kreuz gelegt“. Em- 
minger, der die Bundesregierung am 
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vorletzten Montag bei der Freigabe des 
Wechselkurses beriet, habe fälschlich 
behauptet, das Kabinett könne her- 
nach zum alten Kurs zurückkehren. 


Strauß vergaß zu erwähnen, daß 
Emminger dem Kanzler auf eine ent- 
sprechende Frage eine korrekte, wenn 
auch ironische Auskunft gegeben hat- 
te. Als Kiesinger zu wissen begehrte, 
„kann man wieder zum alten Kurs 
zurück?“, antwortete Emminger: „Ja- 
wohl, bei einem entsprechenden Pro- 
gramm.“ Kiesinger: „Bei welchem?“ 
Emminger: „Bei einer deutschen An- 
passungsinflation.“ 


Die bereits davonlaufenden Preise 
will nun Wirtschaftsminister Schiller 
zu stoppen versuchen, sobald die 
CDU/CSU die Regierungsgeschäfte. 
niedergelegt hat. Gleich nach der Ka- 
binettsitzung ließ er keinen Zweifel 
daran, daß er seine Widersacher Kie- 
singer und Strauß doch noch ins Un- 
recht setzen werde; durch eine „klare, 
endgültige und überzeugende Lösung 
der deutschen Währungsprobleme“. 
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BUNDESWEHR 


GEPÄCKMARSCH 


Einfach stehenlassen 


D° Bonner Generale wünschen sich 
„leichte“ Jäger. Statt dessen be- 
kommen sie langsame Packesel. Bun- 
desdeutschlands flinke Fußtruppe soll 
Mann für Mann fast 67 Pfund durchs 
Gelände schleppen. 

Mit der Umgliederung des Heeres 
wird es für viele Bundessoldaten wie- 
der Gepäckmärsche geben trotz 
Hubschrauber und Lastwagen. „Ent- 
panzerte Panzergrenadiere“ (Heeres- 
inspekteur Generalleutnant Albert 
Schnez), die künftig in Jägerbrigaden 
bayrische und hessische Mittelgebirge 
verteidigen sollen, müssen lernen, 
lange Strecken mit Gewehr, Munition 
und Ausrüstung zu marschieren. 


Die älteste Fortbewegungsart des 
Soldaten wird damit wieder modern. 
Generalstäbler und Sanitätsoffiziere 
sind sich allerdings noch nicht einig 
darin, wieviel Gepäck sie den Jägern 
aufladen können. 

Schon um die Jahrhundertwende 
prüfte die königlich preußische Armee 
im Truppenversuch, welches Gewicht 
ein Soldat auf die Dauer tragen kann. 
Mit 45 Pfund marschierten die Füsi- 
liere Wilhelms II. bei kühlem Wetter 
ohne, in warmer Witterung mit 
Schwierigkeiten 25 Kilometer weit. 65 
Pfund im Tornister jedoch setzten ihre 
Leistung in jedem Falle erheblich 
herab, ohne daß längeres Marschtrai- 
ning daran etwas änderte. 

Die Bundeswehr, deren Rekruten 
nicht wie die des Reichsheeres über- 
wiegend robuste Jungen vom Dorf 
sind, hat mit der Strapazierfähigkeit 
marschierender Großstadtsoldaten 
schon böse Erfahrungen gemacht. 


In Esslingen starb am 16. Tag seiner 
Dienstzeit im Juli 1964 der Rekrut 
Anton Deigl. Er war nach 900 Meter 
Laufschritt bei 33,4 Grad Hitze zu- 
sammengebrochen. Insgesamt 304 
Heeressoldaten erreichten 1964 wegen 
Hitzeschäden nicht ihre Marschziele, 
vier von ihnen kamen um. 

Das Bundesverteidigungsministe- 
rium, erschreckt vom Öffentlichen In- 
teresse an uniformierten Hitzeopfern, 
griff ein. Seit dem 1. Januar 1966 
brauchen Rekruten beim Härtetest 
anstatt 30 nur noch 20 Kilometer zu 
marschieren. Beim Kurs in Erster Hil- 
fe lernen sie die Behandlung von Hit- 
zegeschädigten. Bundeswehr-Meteoro- 
logen verbreiten rechtzeitig „Schwüle- 
Warnungen“, und Sanitätsoffiziere 
machen selbstbewußter von ihrem 
Einspruchrecht Gebrauch: „Heute kein 
Marsch mit schwerem Gepäck.“ 


Die körperliche Belastbarkeit des 
Bundeswehrsoldaten wurde sogar Ge- 
genstand akademischer Forschung. 
Der Inspekteur des Sanitäts- und Ge- 
sundheitswesens der Bundeswehr, 
Generaloberstabsarzt Dr. Eberhard 
Daerr: „Die Todesfälle haben natürlich 
mit Recht Aufsehen erregt. Wir be- 
. mühen uns, einen besseren Aussage- 
wert durch neue Untersuchungen über 
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die Leistungsfähigkeit der Soldaten zu 
finden.“ 

Als erstes Resultat brachten die 
Sportinstitute der Universitäten Mün- 
ster, Freiburg und Köln, so Daerr- 
Mitarbeiter Oberstarzt Dr. Heinrich 
Dingloh, „eigentlich etwas ganz Sim- 
ples“ heraus. Dingloh: „Wenn ich vier 
Wochen lang täglich einen Dauerlauf 
von zehn Minuten mache, dann habe 
ich den Rückstand der körperlichen 
Belastbarkeit aufgeholt. Wird ein sol- 
ches Training dann nur dreimal in der 
Woche wiederholt, bleibt der Bela- 
stungszustand erhalten.“ Inzwischen 
berücksichtigen die Ausbilder in der 
Truppe diese Erkenntnisse. 


Um genauer herauszufinden, welche 
Strapazen bei marschierenden Solda- 
ten auftreten, unternahm die Freibur- 
ger Universität mit Elektrocardiocor- 
der (Magnetbandgerät) und Elektro- 
scanner (Schnellwiedergabegerät) wei- 
tere Belastungsversuche. Durch Zeit- 
raffung können Herzströme von zwölf 


Jahr. Im heißen Sommer 1969 regi- 
strierten die Heeresdivisionen nu 
noch 30 Hitzekranke. ! 


Demnächst hofft Sanitätsinspekteur 
Daerr nach physiologischen Testreihen 
die Frage beantworten zu können: 
„Was packt man einem Soldaten nach 
vier Wochen Grundausbildung auf den 
Rücken?“ Dann, so der Gesundheits- 
chef, „müßten unter Umständen die 
Ausbildungsvorschriften geändert 
werden“. 

Den Vorwurf allgemeiner Schlapp- 
heit allerdings weist Daerr zurück: 
„Der Gesundheitszustand der Bundes- 
wehr ist so, daß wir sagen können: Sie 
ist einsatzfähig.“ 

Tatsächlich sind Bonns Soldaten 
nach einer neuen Untersuchung der 
Sanitätsoberen seltener krank als die 
vergleichbare zivile Altersgruppe: Nur 
jeder vierte fällt einmal im Jahr aus, 
nur jeder zehnte mehrmals. 


So zufrieden also die Sanitäter in- 
zwischen mit. den Marschierern sind 


Bundeswehr-Soldaten vor dem Marsch: Nur noch 20 Kilometer 


Stunden in zwölf Minuten analysiert 
werden. Die Versuchssoldaten trugen 
das drei Pfund schwere EKG-Speicher- 
gerät im Rucksack mit sich*. 


Der an der Forschungsarbeit betei- 
ligte Oberfeldarzt Dr. Erich Kattler 
von der schwäbisch-bayrischen 10. 
Panzergrenadierdivision registrierte 


„eine sehr große Varianz der Herzfre- 


quenzen bei den einzelnen Proban- 
den“. 


So schwankten Pulsfrequenzen in 
der Minute zwischen 120 und 180, sogar 
ein Spitzenwert von 220 wurde er- 
reicht. Kattler: „Das beweist objektiv 
den schlechten Trainingszustand die- 
ser jungen Männer.“ 

Alsbald begann die Rücksichtnahme 
auf Untrainierte sich auszuwirken. Die 
Zahl der von Erschöpfung, Hitzschlag 
und Sonnenstich befallenen Unifor- 
mierten sank rapide von 145 im Jahr 
1965 (ein Toter) auf 80 im vergangenen 


* EKG = Elektrokardiogramm: In einer 
Kurve aufgezeichnete Aktionsströme des 
Herzens, an der sich Leistungs- und Stoff- 
wechselstörungen sowie Schädigungen des 
Herzmuskels ablesen lassen. 


— im Führungsstab gibt es noch 
Zweifel an ihrer Einsatzfähigkeit: 
Selbst die mit 67 Pfund pro Mann be- 
packten Kompanien der Jägerbrigaden 
wären einem modernen Gefecht nicht 
gewachsen: Das überschwere Marsch- 
gepäck enthält weder Handgranaten 
noch Maschinengewehr, weder Panzer- 
faust noch Funkgerät. ; 


Im Führungsstab des Heeres auf der 
Bonner Hardthöhe hat man sich schon 
Gedanken gemacht, wie die Truppe zu 
den Fahrzeugen kommt, die ihr das 
Übergewicht abnehmen, den Puls- 
schlag niedrig halten und Skrupel we- 
gen eventueller Materialverluste er- 
sparen können. Major i. G. Dr. Franz 
Uhle-Wettler aus dem Führungsstab 
Schnez in seinem Buch „Leichte In- 
fanterie im Atomzeitalter“: 


„Für diesen Zweck bieten sich die 
Forstfahrzeuge sowie die Schlepper 
der Landwirtschaft an.“ Und: „Die 
Truppe braucht... Fahrzeuge, die sie 
wie Verbrauchsmaterial behandeln 
kann. Sie benutzt sie und läßt sie 
dann...einfach stehen.“ 


DBP 914/2792 


Postscheck A 


“ 


-das Konto 


zahlt sich aus # 


Der 
Postscheck- 
dienst 
macht die Lohntüte 
museumsreif 


Ein schöner, würdiger Platz im 
Museum istschon reserviert... 
denn da gehört sie hin. Sie haben 


jetzt das Postscheckkonto. Dafür 


gibt's viele Gründe: 


: 1. Bargeld jetzt imP Postamt, 


Kostenlos. 


- Genauer: In Ihrem Postamt. 


Mit Scheck und Ausweiskarte. 


2. Die (unJüblichen 

.. . Schalterstunden 

Jeden Werktag von 9-18 (!) Uhr, 
samstags (!!})von9-12Uhr. 
Endlich also der Scheck, der Ihnen 


Bargeld bringt, wann immer Sie 


einkaufen und es brauchen. 


3. Die Sparautomatik 
Abbuchungsaufträge auf Ihr Post- 
sparbuch kostenlos. Dort wird Ihr 
Geldvollverzinstund-Sie 
kommen überall an Ihr Geld. Auch 
in Österreich, Italien, Spanien. 


‚In 1000 Postämtern bei uns auch 
sonntags, in 100 rund um die Uhr... 


4. Überweisungen automatisch 
Den Dauerauftrag für feste 


Beträge, die regelmäßig gezahlt _ 


werden (Miete, ‚ Versicherungen, 
‚Autosteuern usw.), erledigt die 
Post für Sie, Einmal in Auftrag 
geben — und vergessen! 


5. Abbuchen — 

noch bequemer 
Überlassen Sie die Arbeit dem, 
der Geld haben will! Für Strom, 
Fernsehen, Telefon: Eine Unter- 


‘ schrift — den Rest machen andere. . 


(Sogar, was besonders erfreulich 
ist, völlig kostenlos für Sie!) 


6. Mehr ais 100 000 

Annahmestellen x 
Jeder Briefkasten isteine „ Filiale“ 
vom Postscheckamt. Sie brauchen 
nicht mal eine Briefmarke.. : 
Und Briefkästen haben buch- $ 
stäblich immer geöffnet. 


7.1 T; Passen einfach 

nicht mehr rein... 
Es gibt noch viele Gründe fürein 
Postscheckkonto. Fragen Sie Ihre 
Post— sie istinder Nähe undhat 
geöffnet. Und jetzt sind wir 
wirklich gespannt, wie lange Sie 
sich noch mit der Lohntüte 
abgeben, mit Bargeld plagen 
(das Sie jadoch zum guten Teil 
irgendwo einzahlen... ,), 
wie lange Sie am Postschalter 
anstehen wollen, wenn Sie Geld 
einzahlen und — Geld dafür 


‚bezahlen wollen... 


Wo es doch das Postscheckkonto 
gibt! 


Bi 2 
Schwarze 


Bauern drüben: Die Vorgeschichte 


iele im Westen halten diese Vor- 

geschichte, die zur Kollektivierung 
der Landwirtschaft der DDR führte, 
noch heute für Gegenwart. Doch ist sie 
lange schon nahezu vergessene Ver- 
gangenheit. 


Beginnen wir im Jahre „Null“. In 
einer DDR-offiziellen Publikation 
wird dazu über die Landwirtschaft ge- 
sagt: „Bei Kriegsende fehlten an nor- 
malen Beständen 900000 Rinder, 3,7 
Millionen Schweine und 1,1 Millionen 
Schafe. Auf dem Gebiet der heutigen 
Bundesrepublik hatte das Chaos nicht 
solche Ausmaße, Die Faschisten war- 
fen bekanntlich alle noch vorhandenen 
Kräfte an die Ostfront und praktizier- 
ten dort die Taktik der verbrannten 
Erde. 

„Noch im März 1945 gaben sie zum 
Beispiel den Befehl, massenhaft Nutz- 
vieh abzuschlachten. Auf einem Drittel 
der Fläche der heutigen DDR wirkten 
sich die aussichtslosen Durchhalte- 
kämpfe besonders verhängnisvoll aus. 
Die Bauern und Landarbeiter standen 
hier im Mai 1945 buchstäblich vor dem 
Nichts: Total zerstörte Dörfer, in vie- 
len Orten gab es weder Hühner noch 
Schweine, geschweige denn Pferde, 
Ochsen und Kühe Es fehlte an 
allem... 

„Es waren gerade vier Wochen seit 
der bedingungslosen Kapitulation 
vergangen, als die Kommunistische 
Partei Deutschlands der Öffentlichkeit 
ein Programm des demokratischen 
Neuaufbaus vorlegte. Darin forderte 
sie u. a. die Liguidierung des Groß- 
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Boden-Übereignungsurkunde, Neuverteilung 


grundbesitzes, der großen Güter der 
Junker, Grafen, Fürsten und Übergabe 
ihres ganzen Grundbesitzes an die 
durch den Krieg ruinierten und besitz- 
los gewordenen Bauern... Auf unzäh- 
ligen Versammlungen und Kundge- 
bungen forderten Zehntausende Land- 
arbeiter und landarme Bauern die 
Bodenreform. Nicht nur die KPD, auch 
die SPD und die bürgerlichen Parteien 
unterstützten sie dabei...“ 


Ganz anders wird dieses Jahr Null 
von einem Flüchtlingsehepaar gese- 
hen. Drüben waren sie Bauern, bis sie 
davongingen, weil sie glaubten, es 
nicht mehr sein zu können. Heute in 
der Bundesrepüblik geht der Mann in 
die Fabrik und bearbeitet nebenbei ein 
Stück Gartenland. So sah dieses Bau- 
ernehepaar das Jahr Null: 


Sie: „Ich will die Dinge nicht wieder 
aufrollen, aber Sie wissen ja, es war 
schlimm. Jedenfalls — als die Russen 
aufhörten zu plündern und wir Frauen 
uns dann auch nicht mehr zu ver- 
stecken brauchten und die Gesichter 
nicht mehr schwarz machen mußten, 
waren Scheuern und Ställe leer. Von 
den 20 Kühen, den drei Pferden und 
den 40 Schweinen, die kurz vor dem 
Zusammenbruch in unserem Stall 
standen, sind uns damals ein Kalb und 
ein paar Ferkel geblieben. Auch den 
Traktor und die Drillmaschine haben 
sie weggeholt. Mutter und ich haben 
jeder für drei geschuftet. Mit den, 
Kartoffeln, die wir noch im Keller 
hatten, konnten wir etwas eintau- 
schen. Und als die erste Ernte einge- 
fahren war, ging’s langsam besser.“ 


DEUTSCHLAND 


„UNTERSCHÄTZTER GEGENSPIELER" 


Hans Werner Schwarze über die DDR-lLandwirtschaft 


Mit dem Buch „Die DDR ist keine Zone mehr“ (498 
Seiten, 20 Mark) bereichert der Verlag Kiepenheuer 
& Witsch die noch immer eher dürftige West-Lite- 
ratur über den zweiten deutschen Staat, der letzte 
Woche sein 20jähriges Bestehen feierte. Autor ist 
Hans Werner Schwarze, der Berliner Studio-Leiter 
des Zweiten Deutschen Fernsehens, der sich durch 


von enteignetem Land (1947): „Vergessene Vergangenheit” 


seine Sendung „Drüben“ als ebenso unvoreinge- 
nommener wie kritischer Beobachter des ande- 
ren Deutschland einen Namen 
Im Kapitel 
der SPIEGEL abdruckt, sucht Schwarze nach einer 
Antwort auf die Frage, „ob das fremde, neue 
Gesellschaftssystem in der DDR funktioniert“. 


gemacht hat. 


über die DDR-Landwirtschaft, das 


Er: „Oh ja, sie haben vor allem den 
Landarbeitern und den Heimatver- 
triebenen aus den Ostgebieten große 
Versprechungen gemacht. ‚Wir machen 
euch zu freien Bauern auf freier 
Scholle!‘, haben sie immer wieder ver- 
sprochen. Ich weiß noch genau, wie sich 
das bei uns im Dorf abgespielt hat. 
Eines Tages kam ein fremder Mann zu 
Karl, zu unserem Bürgermeister, und 
sagte, daß er gleich mal alle Bauern 
sprechen müsse und die Siedler und 
die Flüchtlinge und auch die Arbeiter 
vom Gut. Und als der Bürgermeister 
ihn fragte, wer er überhaupt sei, da 
zeigte der Fremde ein Papier von den 
Russen und von der Kommunistischen 
Partei, die es bei uns im Ort überhaupt 
noch nicht gab. Als dann alle zusam- 
mengetrommelt waren, fragte der 
Fremde, wann wir den Junker enteig- 
nen wollten. 

„Wir fragten, welchen Junker er 
denn meine. Na, den Faschisten, sagte 
er, dem das Gut gehört. Dabei wußten 
wir alle, daß der Gutsbesitzer gar nicht 
adlig, also gar kein Junker war und 
überhaupt nicht in der Partei gewesen 
war. Der war im Gegenteil ein an- 
ständiger Kerl und hatte noch kurz vor 
Kriegsschluß einige versteckt, die 
sonst von den Nazis aufgehängt wor- 
den wären. Die meisten von uns frag- 
ten also, wieso wir dem das Land weg- 
nehmen sollten. Und der Fremde sagte, 
der Junker habe uns das Land gestoh- 
len oder unseren Vätern abgegaunert, 
und wenn wir wollten, daß man ihn 
enteigne, werde sofort ein Gesetz ge- 
macht, denn Junkerland müsse in 


Bauernhand. Und zwei Monate danach 


ARE I 5 


sie hat die gleiche hohe Qualıtät, den gleichen reinen Geschmack und die gleiche naturreine 
Tabakmischung wie Emte 23. Aber sıe ist nıkotinarm im Rauch. Und hat ein neues großes Format. 
Wenn Sie Ernte 23 Jetzt nıkotinarm ım Rauch genießen möchten, ist „die goldene Ernte” Ihre neue 


Cigarette. Von höchster Reinheit. ; 
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20 Stück DM 2,- 
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Grauschleie 


Der Herbst ist da: mit grauen Tagen, grauen 


Autos, grauen Straßen. 


Vollbremsung auf Chaussee-Baum-Laub: schon 
probiert? Bitte, zuvor ein Blick auf Ihre Reifen. 
Vom Fachmann. Vom Holert-Mann. 

Denn Holert berät und bereift. 


In über 60 Kundendienstbetrieben in ganz 
Deutschland. Damit Sie auch an grauen Tagen 


beim Bremsen nicht schwarz sehen müssen. 


sorgt für Ihre Reifen 


Die Anschrift Ihrer Holert-Niederlassung 
kennt die HOLERT Hauptverwaltung 


2000 Hamburg 26 
Eiffestraße 446, Telefon 25771 


DEUTSCHLAND 


haben sie den Gutsbesitzer davonge- 
jagt und sein Land aufgeteilt.“ 


So verschieden bot sich jenes Jahr 
Null, von zwei Seiten gesehen. Bis 
Ende 1945 wurden im Machtbereich der 
Roten Armee 11 000 Güter und Bauern- 
höfe ihren Eigentümern fortgenom- 
men und zum kleineren Teil in volks- 
eigene Güter umgewandelt, zum grö- 
ßeren Teil jedoch an 232 000 landlose 
Familien von Flüchtlingen und Land- 
arbeiter aufgeteilt. 


Ein Unrecht? Kein Zweifel, daß sol- 
che Art Bodenreform, die Menschen 
ohne Gerichtsverfahren ihres Eigen- 
tums beraubte, ohne Prüfung darüber, 
ob die Enteigneten Nutznießer oder 
Mitschuldige des Nazi-Regimes waren, 
kein Rechts-, sondern ein Gewaltakt 
war, ' 


Gewiß waren sich die Verantwor- 
tungsbewußten in ganz Deutschland 
einig darüber, daß eine Neuordnung 
des Bodenbesitzes erforderlich war, 
weil vor allem die Heimatvertriebenen 
angesiedelt werden mußten. In der 
heutigen Bundesrepublik geschah in 
dieser Beziehung praktisch nichts, in 
der heutigen DDR trieb man „Revolu- 
tion von oben“, scheinbar um auf Ko- 
sten von 11000 Hunderttausende 
glücklich zu machen. 


Für die :meisten Neubauern war es 
ein schwerer Start, obwohl man ihnen 
eine Wirtschaftshilfe von zweieinhalb- 
tausend Mark, außerdem Kredite und 
etwa jedem vierten einen neuerbauten 
Hof gab. Einer von ihnen erzählte mir 
schon in den fünfziger Jahren: „Ich 
hab’s geschafft, aber fragen Sie nicht 
wie! Das Material zusammengestohlen 
und getauscht, Steine vom Gutshof, 
Holz vom Staatsforst, und das erste 
Vieh habe ich mir als Arbeitslohn bei 
einem Altbauern verdient, dem ich 
zweimal in der Woche half. Nach ein 
paar Jahren hatte ich nicht nur meine 
sieben, sondern schon elf Hektar. Von 
wem? Schon nach ein, zwei Jahren 
haben Tausende aufgegeben, sie hat- 
ten entweder keine Ahnung von der 


Soll-Kontrolle auf DDR-Hof (1951) 
Kartoffeln im Keller 


DEUTSCHLAND 


RR BEINEN 


Propaganda gegen Großgrundbesitz 
Papier der Partei 


Landwirtschaft oder von dem, was 
man beim Barras ‚organisieren‘ 
nennt.“ 

Was wollten die Herrschenden? Mit 
der Zerschlagung des Großgrundbesit- 
zes und Großbauerntums sollte vor al- 
lem die alte Gesellschaftsordnung auf 
dem Lande zerschlagen werden. Bau- 
ern, das ist nicht nur in Deutschland 
so, sind meist konservativ und häufig 
reaktionär. Doch dies gilt nicht nur für 
jene, die 1946 enteignet wurden, son- 
dern auch für die mittleren Bauern, 
Also begannen die Kommunisten 1949, 
als die gröbste Not vorüber war, eine 
Aktion, der man den Namen „Klas- 
senkampf auf dem Dorfe“ gab. 

Plötzlich gab es wieder Unterschiede 
auf dem Lande, „werktätige Einzel- 
bauern“ nannte man die Kleinen 
und die Neusiedler, „Großbauern“ 
schimpfte man jene mit Altbesitz zwi- 
schen 20 und 100 Hektar. Sie seien 
Ausbeuter und damit Klassenfeinde, 
hieß es. Sie mußten doppelt soviel ab- 
liefern wie die Neubauern, und bei der 
Versorgung mit Saatgut und Geräten 
benachteiligte man sie auch, Die staat- 
lichen Maschinenausleihstationen, die 
in jener Zeit eingerichtet wurden, ar- 
beiteten für die Altbauern zuletzt und 
für einen dreimal so hohen Preis. Und 
wer von den Alten sein Soll nicht 
schaffte, dem wurde Enteignung an- 
gedroht. Bericht des vorhin schon zi- 
tierten Altbauernpaars:! 

Er: „Die Neubauern haben damals 
neun Doppelzentner pro Hektar abge- 
liefert, unser Soll lag bei 21 Doppel- 
zentner, Was der Staat für den Zentner 
Weizen zahlte, hat kaum die Unkosten 
gedeckt. Leben konnte keiner davon. 
Leben — das heißt Geräte kaufen, Ge- 
spannzeug, das Scheunentor ausbes- 
sern — das sollten wir von den freien 
Spitzen bezahlen, von dem, was über 
das Ablieferungssoll hinaus zum freien 
Verkauf geblieben ist. Denn das hat 
den dreifachen Preis gebracht. Wir 
Altbauern haben aber keine freien 
Spitzen gehabt, im Gegenteil, Ich habe 
mal beim staatlichen Handel einige 


DER SPIEGEL, Nr. 42/1969 


warten Sie noch? 


Holen Sie sich doch sofort die nötige Sicherheit bei uns. 


Schon mit der ersten Zahlung erhält Ihre Familie, 
was sie braucht. Volle Sicherheit, falls der Stein fällt. 
Ihr Geld liegt bei uns auf Sicherheit. Und auf Gegen- 
seitigkeit. Das heißt: Ihr Geld vermehrt sich Jahr für 
Jahr. Denn alle Gewinne werden Ihrem Vermögen 
zugeschlagen. Und Steuerersparnisse gibt's obendrein. 
Alles Pluspunkte für Sie. Durch unser Systom von 
Sicherheit plus Dividende. 


Ihre 


AlteLEIPZIGER 


Lebensversicherung auf Gegenseitigkeit - Frankfurt (Main) 


jung, modern, aufgeschlossen - 
wenn es um Ihre Sicherheit geht. 
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Stoft an, auf die neue, sanfte Epoche La Belle Epoque 1969 | 


Die harte Welle ist passe. 

Hier ist die neue, st e Doc 

La Belle Epoque 196% 

Stoßt an auf eine edie ne Zu 

Mit reichem, warmherzigeng Ohenac 
gereift, wo nur der Echte reift 


hundert Eier gekauft, damals noch für 
70 Pfennig das Stück, nur um mein 
Soll erfüllen zu können. Bei der Ab- 
lieferung wurden mir zehn Pfennig 
pro Stück gezahlt.“ 


Sie: „Großartig haben sich die Neu- 
bauern benommen, denen wir ein paar 
Jahre zuvor auch ausgeholfen hatten. 
‚Wieviel Milch fehlt euch... 200 Liter? 
Sag mir ruhig, wieviel du brauchst, 
Anna, wir machen das schon wieder 
glatt, wenn andere Zeiten kommen‘, so 
haben sie uns damals unter die Arme 
gegriffen. Und danach, nach dem 17. 
Juni, ist es ja dann auch besser gewor- 
den.“ 


Dieser Bericht verschweigt, daß die 
Monate vor dem 17. Juni auch auf dem 
Lande für viele unmenschlich hart ge- 
wesen sind. Die Ernte war schlecht 
1952, Zehntausende von Bauern konn- 
ten ihr Soll nicht erfüllen, Tausenden 
drohte der Prozeß, über 60 000 flüchte- 
ten in jenen Monaten in die Bundes- 
republik. Die Wende brachte auf dem 
Lande der Neue Kurs. Das Abliefe- 
rungssoll wurde gesenkt, für die 
„freien Spitzen“ gab es offene Bau- 
ernmärkte, und die Daheimgebliebe- 
nen wurden dringend gebeten, den 
brachliegenden Boden der Geflüchte- 
ten zu übernehmen — zwischen 1953 
und 1955 lag ein Fünftel des Bodens 
brach. 


Die SED hatte schon ein Jahr vor 
dem Aufstand die Bildung von land- 
wirtschaftlichen Produktionsgenos- 
senschaften propagiert. Die Bauern 
könnten sich freiwillig zu LPGs zu- 
sammenschließen und ihr Ackerland 
sowie ihr Vieh als Anteile in die Ge- 
nossenschaft einbringen, hieß die Pa- 
role. Man bot drei Hauptformen sol- 
cher Genossenschaften an, von denen 
eine, nämlich LPG Typ II, bald in 
Vergessenheit geriet. In den Typ I 
bringt der Bauer sein Ackerland ein, 
behält jedoch Vieh, Maschinen und 
Geräte, die er der LPG leihweise gegen 
Bezahlung zur Verfügung stellt, Im 
Typ HI wird das gesamte feste und 
bewegliche Eigentum des Bauern Ge- 
nossenschaftseigentum. 


Doch bis auf einige tausend Neu- 
bauern, die kurz vor der Pleite stan- 
den, und eine entsprechende Zahl 
Altbauern, denen wegen Nichterfül- 
lung des Solls der Prozeß drohte, 
machte kaum jemand mit. 1953, vor 
dem Aufstand, wurden knapp 15 Pro- 
zent Nutzfläche von solchen Genos- 
senschaften bewirtschaftet. Der Staat 
propagierte sie zwar auch in den Jah- 
ren danach, doch ohne nennenswerten 
Druck. Bis Ende 1958, also fünfeinhalb 
Jahre später, waren insgesamt nicht 
mehr als 30 Prozent des Bodens kol- 
lektiviert. Detailschilderung des 1960 
geflüchteten, schon zitierten Bauern: 

„Im Nachbardorf war eine LPG, 
‚Neue Zeit‘ hieß sie. Gegründet wurde 
sie von drei Neubauern, die kurz vor 
der Pleite standen, und von Otto Pros- 
ke, einem Trunkenbold, der den Hof 
seines Vaters verkommen ließ, sich 
aber in der Partei schon immer wichtig 
gemacht hatte. Wenn wir als Einzel- 
bauern so gewirtschaftet hätten wie 
die LPG, wir wären schon 1950 pleite 
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gegangen. Da hat doch kein Mensch 
Interesse an der Arbeit. Und selbst 
wenn der eine oder andere davon et- 
was versteht — was hilft’s, wenn 20 
andere die Zeit totschlagen. Es ist 
genau wie beim Militär, wenn Ar- 
beitseinsatz angeordnet war: Jeder 
drückt sich, so gut er kann. 


„Sehen Sie, ich bin Mitte Oktober 
mit den Kartoffeln fertig und Anfang 
November mit den Rüben, selbst wenn 
16 Stunden täglich gearbeitet werden 
muß. In der Genossenschaft interes- 
sieren sie sich doch nur für die Norm. 
In der ‚Neuen Zeit‘ haben sie im 
Sommer 1955 nur ein Drittel des Hafers 
eingebracht, alles andere ist verrottet. 
Morgens, wenn sie sich zur Arbeit 
melden, braucht’s meist eine halbe 
Stunde, bis die einzelnen Brigaden 


: if 
PD Ki = 


wissen, was sie tun sollen. Wenn sie 
dann auf dem Feld sind, ist schon 
Frühstückszeit. Und nach der Pause 
fangen sie dann langsam an. Die 
schlagen die Zeit tot und warten dar- 
auf, abends zu Hause ihre zwei oder 
drei Stück eigenes Vieh versorgen zu 
können .... 


„Das Futter wird auf der LPG ge- 
klaut. Ein Bauer behandelt sein eige- 
nes Vieh eben anders, er geht zur Not 
auch nachts in den Stall. In der LPG 
wird um fünf Uhr die Stalltür zuge- 
macht. Meine Kühe haben doppelt so- 
viel Milch gegeben wie die der Genos- 
senschaft, was meinen Sie wohl, wie 
das kommt?“ 


Dieses Bild boten in der zweiten 
Hälfte der fünfziger Jahre viele LPGs. 
85 Prozent aller Genossenschaften 
waren 1956 verschuldet. Der Staat 
hatte alle Hände voll zu tun, um sie 
mit Krediten sowie besonderen Mate- 


Landwirtschaftliche Produktionsgenossenschaft: „Zum Wir“ 


rial- und Gerätezuteilungen am Leben 
zu erhalten. Und dann folgten für die 
ostdeutschen Bauern, deren „Schon- 
zeit“ zu Ende war, von Mitte 1958 an 
zwei Jahre, die auch derjenige Be- 
trachter eine Zeit des Terrors nennen 
muß, der mit solchen Worten äußerst 
sparsam umgeht. 


Ende 1958 waren 30 Prozent des Bo- 
dens kollektiviert, Mitte 1960 waren es 
100 Prozent. In knapp 20 Monaten 
wurden fünfmal so viele Bauern LPG- 
Mitglieder wie in den vorangegange- 
nen fünf Jahren zusammen. Ein großer 
Umdenkungsprozeß auf dem Lande? 
Ging den Bauern plötzlich ein Licht 
auf? Wollten von 340 000 Bauern zwi- 
schen Ende 1958 und Ende 1959 ganz 
plötzlich 310 000, die in die Genossen- 
schaften eintraten, nicht mehr selb- 
ständig sein, hatten 
sie es satt? Oder wie 
war das? 


Offizielle Darstel- 
lung Ost-Berlins: 


Ende der fünfziger Jah- 
re wurde immer sichtba- 
rer, daß es eine zwingen- 
de ökonomische und poli- 
tische Notwendigkeit war, 
auch die Bauern, die noch 
einzeln wirtschafteten, für 
die genossenschattlich- 
sozialistische  Landwirt- 
schaft zu gewinnen. War- 
um? Die Hauptgründe la- 
gen bei den Bauern 
selbst... Nachdem sich 
die Mehrheit in den Ge- 
nossenschaften zusam- 
mengeschlossen und die 
Überlegenheit der genos- 
senschatftlichen Produk- 
tionsweise unter Beweis 
gestellt hatte, reilten in 
den Dörfern neue Probie- 
me heran... Eine grund- 
sätzliche Neugestaltung 
der Wirtschafisweise und 
der Produktionsanlagen 
konnte nur dann wirklich 
großzügig auf lange Sicht 
in Angriff genommen wer- 
den, wenn sich alle Bau- 
ern eines Dorfes an der 
Planung und Gestaltung 
der Zukunft beteiligten 
und niemand mehr abseits 
stand. Außerdem war es 
so, daß die Schläge der 
Einzelbauern oft die Ge- 
nossenschaftsfelder zer- 
teilten und die moderne 
Großflächenwirtschaft be- 
hinderten. Der „klecker- 
weise‘ Eintritt der Einzel- 
bauern in die Genossenschaften brachte 
immer wieder Unruhe und wirkte sich stö- 
rend auf die Entwicklung der jungen LPG, 
die Betriebswirtschaft, die richtige Frucht- 
folge und die Gestaltung einer modernen 
Viehwirtschaft aus... Als die Bauern 
sahen, daß nicht mehr die sogenannten 
starken Einzelbauern, sondern die füh- 
renden LPGs wirtschaftlich den Ton an- 
gaben, war das für sie der Anlaß, den 
Schritt vom „‚Ich’‘ zum „Wir’ zu tun... Sol- 
che Überlegungen waren damals in allen 
Einzelbauernfamilien und bei den Bauern 
untereinander Gegenstand gründlicher 
und mitunter mehr oder weniger heftiger 
Diskussion... Naturgemäß war viel Auf- 
klärung und Überzeugungsarbeit notwen- 
dig. Für die letzten oft wirtschaftlich sehr 
starken Mittel- und Großbauern, die im 
Frühjahr 1960 noch allein wirtschafteten, 
war der Weg in die Genossenschaft eine 
schwerwiegende Entscheidung, die für sie 
bedeutete, sich von tiefverwurzelten An- 
sichten und alten Gewohnheiten zu tren- 
nen... Bei einer so großen revolutionä- 
ren Umwälzung gab es natürlich da und 
dort zeitweise auch Überspitzungen und 
Übereifer im Bemühen, die lelzten noch 
zögernden Bauern auf den neven, genos- 
senschaftlichen Weg zu bringen... Der 
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Vollständigkeit halber sei zur Frage Frei- 
willigkeit oder Zwang schließlich noch fol- 
gendes gesagt: Seit 1949 haben in der 
Bundesrepublik 538 100 Bauern ihre Höfe 
verloren, Weitere Hunderttausende sollen 
ihnen in den kommenden Jahren folgen. 
Sie mußten und müssen dem massiven 
wirtschaftlichen Druck weichen, der von 
den Monopolen und der staatlichen Agrar- 
politik ausgeübt wird. Geradezu grotesk 
mutet angesichts dessen die Behauptung 
an, der Bauer in der DDR sei „zwangs- 
enteignet’‘ worden. 


Berichte von Augenzeugen und aus 
der DDR-Presse aus jenen 24 Monaten 
zwischen dem Sommer 1958 und dem 
Sommer 1960: 


„Neues Deutschland“, Juli 1958: „Der 
Eintritt in die Produktionsgenossen- 
schaften ist frei, bleibt freiwillig. Die 
Bauern sind in geduldiger Überzeu- 
gungsarbeit zu gewinnen. Doch der 
Sieg des Sozialismus auf dem Dorf ist 
unaufhaltsam!“ 


Parteiauftrag des Kreises Witten- 
berg: „Du hast freundschaftliche Be- 
ziehungen zum Einzelbauern Walter 
Otto aufzunehmen und ihn zum Ein- 
tritt in die LPG zu gewinnen. Dein 
Parteiauftrag ist dann erfüllt, wenn 
Du ihn überzeugt hast.“ 


SED-Kreisleitung Zwickau: „Wir 
erteilen Dir folgenden Parteiauftrag: 
Zusammen mit dem Genossen Wei- 
mann wirst Du als Standortagitator 
beim Einzelbauern Döhring eingesetzt. 
Der Auftrag gilt so lange, bis Du ihn 
für den Eintritt in die LPG ‚Morgen- 
röte‘ gewonnen hast. Bis zum Mo- 
natsende erwarten wir Deinen ersten 
Bericht.“ 


„Neue Justiz“, März 1960: „Es ist 
falsch, wenn Justizorgane die Mittel 
des Strafzwanges einsetzen, um Ein- 
zelbauern, die Straftaten begangen 
haben, in Zusammenhang damit zum 
Eintritt in die LPG zu veranlassen. 
Aber wenn die Bauern ihre Bereit- 
schaft dazu erklären, muß geprüft 
werden, ob dies für eine Strafmilde- 
rung von Bedeutung sein könnte.“ 


Brief eines Bauern aus dem Kreis 
Cottbus: „Sie zwingen uns mit brutaler 
Gewalt, die Unterschriften zu leisten. 


sit 2 n 
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Der Landrat, Funk- 
tionäre und eine 
Truppe von 60 Mann 
kommen im Omnibus 
und mit Lautspre- 
cherwagen. Vormit- 
tags sind vier bis fünf 
auf meinem Hof, 
nachmittags kommen 
zehn wieder.“ 


Brief aus dem 
Kreis Hoyerswerda: 
„Das schlimmste sind 
die Lautsprecher. Im 
Nachbardorf haben es 
die Werber geschafft. 
Da gab’s ein Fest- 
essen und abends 
Feuerwerk... aber 
ohne die Bauern.“ 


Flüchtlingsbericht 
aus dem Landkreis 
Frankfurt/Oder: „Vor Weihnachten 
kam ein Funktionär auf den Hof. Er 
werde so lange bleiben, hat er gesagt, 
bis ich unterschrieben habe. Meinem 
Nachbarn sagte einer: ‚Du sturer Hund, 
entweder du unterschreibst oder du 
hängst dich auf!‘ Einen anderen haben 
fünf Kriminalbeamte nach Frankfurt 
gebracht, zwölf Stunden verhört und 
dann gesagt, er werde entlassen, wenn 
er unterschreibe.“ 

Flüchtlingsbericht aus Eberswalde: 
„Zuerst habe ich mich immer verkro- 
chen. Andere ließen den Hund los. 
Manche haben von früh bis spät ge- 
soffen, damit sie nicht vernehmungs- 
fähig waren. Mit Scheinwerfern sind 
die Agitatoren durchs Dorf gefahren, 
nachts haben sie die Höfe angestrahlt.“ 

Flüchtlingsbericht aus dem Kreis 
Königswusterhausen: „Bei uns im 
Kreis hat der Ortspolizist gesagt, 
nachdem er uns vorgeladen hatte, wir 
dürften den Raum nicht eher verlas- 
sen, bis wir unterschrieben haben. Die 
Tage, bevor ich wegging, waren wie 
45, beim Einmarsch der Russen, nur 
umgekehrt. Damals versteckten sich 
die Frauen, diesmal die Männer...“ 

Unterschrieben haben alle. „Über- 
spitzung und Übereifer...“? Um die 


Verlassenes DDR-Gehöft (1960): „Brutale Gewalt” 


DDR-Landwirt, Landesvater: „Unaufhaltsamer Sieg“ 


Klassen zu beseitigen, sagt Lenin, sei 
der Unterschied zwischen Arbeitern 
und Bauern aufzuheben: Man müsse 
sie alle zu Arbeitern machen! Hat man 
sie dazu gemacht? Kann man Genos- 
senschaften mit sowjetischen Kolcho- 
sen gleichsetzen, die „nationalisiert“ 
worden sind? Wo liegt zwischen na- 
tionalisierten Kolchosen und soziali- 
stischen Produktionsgenossenschaften 
der Unterschied? 


Bauern drüben: Die Gegenwart 


1961, als die Kollektivierung ab- 
geschlossen war, hat kaum jemand 
nach dem Unterschied zwischen Land- 
wirtschaftlichen Produktionsgenos- 
senschaften und Kolchosen gefragt. 
Gewiß war schon damals zu sagen, daß 
Kolchose praktisch Staatsgut bedeutet, 
während der Genossenschaftscharak- 
ter der LPGs andere Eigentums- und 
Bezahlungsformen bedingt. Doch war 
das — wie es 1961 schien — nicht nur 
Zwischenstation, Übergang? 


LPG 
Anfangs hat man uns verlacht, 
rieb im voraus sich die Hände, 
hat gespottet und gedacht: 
Die sind bald an ihrem Ende. 
Doch wie anders ist es heut, 
mancher, der zuerst mitlachte, 
hatte lange schon bereut, 
daß er nicht wie wir es machte. 


War‘s im Anfang auch nicht leicht, 
gibt es heute auch noch Sorgen, 
wurde Großes doch erreicht, 

und noch Größeres wird‘s morgen. 
Reiche Felder, gut bebaut, 

viel gesundes Vieh im Stalle 
überall, wohin ihr schaut, 

wächst der Wohlstand für uns alle, 
Feierabend, Feiertag, 

Urlaub, kulturelles Leben - 

dafür war bei aller Plag’ 

früher niemals Zeit gegeben. 

Laßt uns mit vereinter Kraft 

auf dem Wege vorwärtsstreben, 
Einigkeit das Größte schafft, 
bringt dem Dorf das neue Leben. 


(„Neues Deutschland” 1969) 


Nach Abschluß der Kollektivierung 
gab es in der DDR rund 19000 LPGs. 
Ein knappes Jahrzehnt später war ihre 
Zahl um etwa ein Drittel geschrumpft. 
Zahlreiche kleine Genossenschaften 
mit nur zehn oder 20 Mitgliedern 
schlossen sich zusammen oder größeren 
LPGs an. Unverkennbar ist auch eine 
zweite Veränderung: Der Genossen- 
schaftstyp III, 1961 noch die Ausnah- 
me, wurde inzwischen die Regel, nur 
ein knappes Drittel aller Bauern arbei- 


Si fahren Autobahn. 
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und Bremskraftverstarker.) 
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(Neuer elektronisch-gesteuerter 
Einspritzmotor, 2.8 Ltr.-E, 165 PS!) 
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Stunden. Mude? Keine Spur! 
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oben, Fahrwerk). 
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Verhandlung. Müde? Keine Spur! 
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tet noch im Typ I, der ihnen Haus und 
Hof, Vieh, Wald und Heideland sowie 
Geräte läßt und nur die gemeinsame 
Bewirtschaftung des Ackerlandes vor- 
sieht. 


Mehr als zwei Drittel aller Bauern 
und der gesamten landwirtschaftlichen 
Nutzfläche drüben gehören längst zur 
LPG Typ III, in der nicht nur das 
Ackerland, sondern auch Zucht- und 
Nutzvieh sowie Maschinen und Geräte 
Genossenschaftseigentum sind. Ei- 
gentlich hatten sich viele Landwirte, 
die in die Kollektivierung gedrängt 
worden waren, das Ganze anfangs an- 
ders gedacht — bauernschlau! 


Die Genossenschaft „Bergfrieden“, 
irgendwo im Sächsischen, war ein Bei- 
spiel dafür. Ihre sechs pfiffigen Grün- 
der hatten beschlossen, nach außen 
zwar Genossenschaft zu sein, doch im 
Alltag genauso weiterzumachen wie 
bisher. Und es dauerte Monate, bis die 
Funktionäre dahinterkamen, was in 
„Bergfrieden“ und in Hunderten ande- 
rer Mini-LPGs gespielt wurde. Be- 
freundete oder untereinander ver- 
schwägerte Bauern „spielten“ im Stil 
zusammengelegter Familienbetriebe 
Genossenschaft, was gut funktionierte, 
jedoch dem von der Partei verkünde- 
ten „Sozialismus auf dem Lande“ 
kaum entsprach. 


In den Dörfern gab es damals viel 
passiven Widerstand. Und symptoma- 
tisch für die Situation war vielleicht 
ein Vorfall in einer brandenburgischen 
LPG, der als Anekdote die Runde 
durch ganz Ostdeutschland machte: 
„Ohne Gott und Sonnenschein bringen 
wir die Ernte ein!“ hatten selbstherr- 
liche Funktionäre auf einem Transpa- 
rent am Dorfeingang verkündet. Am 
nächsten Morgen gab es daneben ein 
zweites Transparent: „Ohne Sonnen- 
schein und Gott macht die LPG bank- 
rott!“ Provinz-Pressestimmen aus dem 
Jahre 1961: 

„Freie Erde“: „Und das Rad der Ge- 
schichte dreht sich doch, und zwar nach 
vorn. Doch einige Mitglieder der LPG 
Typ I in Eggesin sind anderer Mei- 
nung. Sie glauben und verbreiten die 
Ansicht, daß die LPG bald wieder 
aufgelöst wird.“ 


„Märkische Volksstimme“: „Wenn 
heute die Bauern darüber diskutieren, 
ihre Geräte zur Verfügung zu stellen, 
dann haben sie im stillen immer noch 
den Gedanken, diese wieder auf ein- 
zelbäuerlichen Flächen einzusetzen, 
‚wenn es einmal anders kommt!‘“ 


Es kam zwar anders, aber nicht so, 
wie sich das die Mehrzahl der Bauern 
einst wünschte. Es kam so, daß zwei 
Jahrzehnte nach der DDR-Staats- 
gründung behauptet werden kann: Die 
kollektivierte Landwirtschaft Ost- 
deutschlands funktioniert besser als 
anderswo im kommunistischen Macht- 
bereich. Die Hektarerträge sind we- 
sentlich gestiegen und unterscheiden 
sich bei Berücksichtigung örtlich un- 
terschiedlicher Voraussetzungen kaum 
noch von denen der Bundesrepublik. 


Milchproduktion und andere Ergeb- 
nisse der Viehwirtschaft können sich 
auch nach westlichen Maßstäben sehen 
lassen, die Versorgung mit landwirt- 
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schaftlichen Geräten ist weitaus besser 
als anderswo in Osteuropa, und schon 
1968 wurden in der DDR nahezu 100 
Prozent des Getreides sowie der 
Zuckerrüben mit Vollerntemaschinen 
eingebracht. Dementsprechend gingen 
in der zweiten Hälfte der sechziger 
Jahre auch die Lebensmittelimporte 
aus der Sowjet-Union zurück, die kon- 
solidierten LPGs verbesserten das 
Versorgungsniveau der Bevölkerung 
und deckten den Bedarf an tierischen 
Produkten in der DDR zu mehr als 90 
Prozent. 


Nachdem sie Produktionsgenossen 
geworden waren, maß der Staat die 
Bauern nicht mehr primär mit der 
ideologischen, sondern wieder mit der 
ökonomischen Elle. Der Druck auf die 
Mitglieder der LPG I, den totalgenos- 
senschaftlichen Typ III einzuführen, 
ließ nach, und in den LPGs selbst 
setzten sich anstelle der fachunkundi- 
gen, übereifrigen Genossen nach und 


Hühnerfarm 
LPG Einheit 


Gärfnerei 
LPG, Einheit Ben 


nfaer-Tudenolog 
m Lehrlings- Wohnheim 


Wegweiser in DDR-Dorf 
Trost bei Kleinvieh 


nach die Fachleute durch. Die Versor- 
gung mit Düngemitteln und Landma- 
schinen wurde besser — die Statistik 
weist zwischen 1960 und 69 eine Ver- 
doppelung des Traktorenbestandes aus 
—, und die Bauern machten von Jahr 
zu Jahr mehr die Erfahrung, daß es 
sich auch in einer Genossenschaft leben 
1äßt, 


Wahrscheinlich wurde der Bann ge- 
brochen, als sie erkannten, daß Mit- 
gliedschaft in der LPG nicht gleichbe- 
deutend mit Armut oder dem Status 
von Tagelöhnern und Landarbeitern 
ist, Und ihr Interesse wuchs langsam, 
als sie nach und nach begriffen, daß 
jenes neue und fremde System durch- 
aus nicht Gleichmacherei und Gleich- 
bewertung von Tüchtigen und 
Drückebergern heißt. 


Wie funktioniert so eine LPG III? 
Die Bauern mußten nicht nur ihr Land 
einbringen, sondern dazu Vieh und 
Gerät, und zwar pro Hektar Land le- 
bendes oder totes Inventar im Wert 
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Man(n) trägt einen 
Eres. 


— Symbol der Eleganz 


Reine Schur-Wolle 
Pure New Wool 
Pure Laine Vierge 
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von 500 Mark. Wer mehr mitbrachte, 
dem wurde das gutgeschrieben und 
inzwischen — meist ratenweise — 
ausgezahlt. Falls ein Bauer je Hektar 
eingebrachtes Land weniger Inventar 
zu bieten hatte, war er gegenüber der 
Genossenschaft verschuldet; diese 
Schulden sind inzwischen ebenfalls 
meist abgetragen worden. 


Was eine Genossenschaft im Laufe 
eines Jahres erwirtschaftet, gehört al- 
len Mitgliedern. Etwa ein Viertel des 
Gewinns, zuweilen sogar ein Drittel, 
wird zurückgelegt und kommt in die 
sogenannten Fonds für Gesamtan- 
schaffungen oder Gemeinschaftsauf- 
gaben. Den Rest zahlt die LPG bei der 
Jahresabrechnung den Mitgliedern 
aus. Die Höhe der Auszahlung an den 
einzelnen richtet sich kaum noch nach 
den eingebrachten Bodenanteilen, 


sondern nach der Arbeitsleistung, die 


LPG-Schweinezucht 
Versöhnlicher Niederschlag 


der Bauer während des Jahres aufzu- 
weisen hat. j 


Aus den Fonds finanziert die Genos- 
senschaft ihre neuen Maschinen, 
wertvolles Zuchtvieh, Gewächshäuser, 
Großställe für 500 oder mehr Rinder 
und andere Wirtschaftsgebäude. Auf 
diese Weise werden außerdem Dorf- 
gemeinschaftshäuser, Kindergärten, 
Schwimmbäder, Sportanlagen gebaut. 
Nicht selten setzen die Genossenschaf- 
ten solche Gelder als Mittel gegen die 
Landflucht ein, einige tausend Mark 
Starthilfe für frisch gebackene Ehe- 
paare etwa, die sonst in die Stadt ab- 
wandern würden, oder fünf- bis 
sechshundert Mark für Lehrlinge, die 
sich verpflichten, nach der Lehre noch 
einige Jahre in der LPG tätig zu sein. 
Gute Leistungen einzelner werden aus 
diesem Fonds honoriert, Kranke er- 
halten Zuschüsse, und alten Mitglie- 
dern, die nicht mehr arbeiten können, 
wird zu der staatlichen Altersversor- 
gung oft eine Zusatzrente gezahlt. 

Obwohl der Staat Statuten und 
Richtlinien zur Praktizierung dieses 
Systems erlassen hat, entscheidet über 
alle jene Regelungen formal die Voll- 
versammlung der Genossenschaft. Sie 
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wählt den Vorstand und den Vorsit- 
zenden, kann beide durch Mehrheits- 
entscheidungen wieder absetzen und 
entscheidet auch über die leitenden 
Mitarbeiter der LPG, zu denen die 
Chefs der Feld- oder der Viehwirt- 
schaft, der Handwerks-, Bau- und Re- 
paraturabteilungen gehören. 


Formal geht es also recht demokra- 
tisch in diesen Genossenschaften zu, 
wobei jedoch in der Praxis die SED 
durch ihre Funktionäre lenkt und 
Weichen stellt. Allerdings geschieht 
das vorwiegend in Formen offener 
Diskussion und klarer Mehrheitsent- 
scheidung, die Zeit des Kommandie- 
rens und Reglementierens, so wird 
immer wieder versichert, sei auch in 
den LPGs vorbei. 


Eine der wichtigsten Funktionen der 
Vollversammlung der Genossen! Sie 
legt fest, wie hoch die Arbeit des ein- 
zelnen Mitgliedes bewertet wird. Es 
gibt in den LPGs dafür eine Art 
„Sonderwährung‘“, die man AE = Ar- 
beitseinheit nennt. Wer acht Stunden 
leichte Arbeit auf dem Felde leistet, 
erhält eine AE gutgeschrieben, bei 
schwerer körperlicher Arbeit sind es 
dann schon eineinhalb oder zwei. 
Während der Erntearbeiten kommt ein 
Traktorfahrer auf vier bis sechs Ar- 
beitseinheiten täglich, die Wartung 
seines Traktors bringt ihm dagegen 
erheblich weniger ein. 


Formal sind zwar alle LPG-Mit- 
glieder gleich, doch Spezialkenntnisse, 
höhere Leistung und höhefe Verant- 
wortung werden entsprechend besser 
bezahlt. Dem LPG-Vorsitzenden bei- 
spielsweise werden monatlich meist 
110 bis 120 Arbeitseinheiten gutge- 
schrieben, der Hauptbuchhalter, 
zweitwichtigster Mann jeder Genos- 
senschaft, ist ebenfalls über 100 AEs 
wert und die Brigadeleiter etwa 70 bis 
80 AEs. 


Preisfrage im Sinne des Wortes für 
jede Genossenschaft: Was ist eine AE 
wert? Die Antwort wird aus dem Ge- 
samtertrag abzüglich der Rücklagen 
errechnet, der Mindestsatz liegt laut 
Gesetz bei sechs Mark, falls er nicht 
erwirtschaftet wird, zahlt die Regie- 
rung zu. Nach offiziellen Angaben be- 
trug der Durchschnittswert der Ar- 
beitseinheit in den Genossenschaften 
zuletzt zwölf bis 13 Mark, viele LPGs 
blieben unter zehn Mark, einige nä- 
hern sich bereits dem doppelten Be- 
trag. 


Wenn der Ehemann voll und die 
Frau etwa 30 Stunden in der Woche 
arbeitet, lebt es sich bei zehn oder 
zwölf Mark pro Arbeitseinheit nicht 
schlecht in der LPG. Genossenschafts- 
bauern zahlen keine Steuern, Renten- 
und Sozialversicherungsbeiträge sind 
niedrig, der Acht-Stunden-Tag und 
die Fünf-Tage-Woche werden zwar im 
Frühjahr, Sommer und Herbst nicht 
eingehalten, doch das ist nicht neu auf 
dem Lande und findet seinen ver- 
söhnlichen Niederschlag in der An- 
rechnung von mehr AEs. 


Neu dagegen sind Krankengeld, be- 
zahlter Jahresurlaub und Altersver- 
sorgung für Bauern — eine Verbesse- 
rung, die niemand mehr missen will. 
Trost und die Fiktion von der „eigenen 
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brauchen Sie 
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Und wenn Sie 
eines Tages doch 
eine brauchen ? 


Dann wissen Sie 
schon, wie 
Europas größte 
Motorsägenfabrik 
heißt: 


STIHL 


65 


= smooth’ 
Ir Er 
ei Ta 
[ wa 3 
I Tu 
H BB 
Rem, | En 
De Ya ji # Ä Z 
‚der Tag geht... Jahnnie Walker kommt & 
(Born 1820 - still going strong) IN, | 


‘Smooth sagt: Johnnie Walker ist sa mild und geschmeidig. Diese Eigenschaften machen ihn 
zum meistgefragten Scotch in der Welt. Johnnie Walker: goldleuchtend in der klaren Vierkantflasche. 


Scholle“ wird vor allem den älteren 
LPG-Mitgliedern durch ein Zuge- 
ständnis geboten, das man „persönli- 
che Wirtschaft“ nennt. Das System 
erinnert an die Nebenerwerbsstellen, 
auf die viele ehemalige Bauern, die 
längst zu Fabrikarbeitern wurden, in 
der Bundesrepublik ausgewichen sind. 
LPG-Genossen behalten in der „per- 
sönlichen Wirtschaft“ einen halben 
Hektar Ackerland, je zwei Milchkühe 
und Mutterschweine mit entsprechen- 
dem Nachwuchs und Kleinvieh in un- 
beschränkter Menge. 


Für viele bieten Milch, Eier und 
Fleisch aus dieser Kleinwirtschaft 
willkommene Zusatzeinnahmen, für 
die Älteren ist es eine Art Selbstän- 
digkeitssymbol. 

Den jüngeren LPG-Mitgliedern al- 
lerdings wird dieses System immer 
mehr zur Last. Symbole zählen für sie 
kaum, und der Ertrag von zwei 
Milchkühen oder zwei Dutzend Hüh- 
nern steht in keinem Verhältnis dazu, 
„daß man dann abends ja doch nicht 
wirklich Feierabend hat!“ 


Ein relativ positives Gesamtbild, das 
sicherlich nicht für alle LPG-Bauern 
gilt. Doch dies ändert nichts daran, daß 
man in den Städten der DDR Genos- 
senschaftsbauern mehr und mehr aus 
materiellen Gründen zu beneiden be- 
ginnt, zumal der Staat sie bevorzugt 
mit hochwertigen Konsumgütern, vor 
allem mit Pkw, versorgt. 


Unabhängig davon sind die Hekt- 
arerträge im zweiten Jahrzehnt der 
DDR-Existenz um 20 bis 50 Prozent 
gestiegen, der Viehbestand hat sich in 
den sechziger Jahren um die Hälfte 
erhöht, und Arbeitsteilung, Speziali- 
sierung und Fortbildung der Mitglie- 
der trugen wesentlich zu dieser Ent- 
wicklung bei. 1970 werden laut Plan 
zwei Drittel aller LPG-Mitglieder die 
Facharbeiterprüfung abgelegt haben, 
und über die Hälfte aller LPG-Vorsit- 
zenden werden Landwirte mit Fach- 
schul- oder Hochschulbildung sein. 


Das große Schlagwort auf dem Lan- 
de heißt gegenwärtig „Kooperation“. 
Gemeint sind Zusammenarbeit zwi- 
schen mehreren LPGs, gemeinsame 
Lagerräume, Futterproduktion, Silos 
und Baubetriebe, gemeinsamer Einsatz 
der Technik, industriemäßige Produk- 
tion. Und wenn die Pläne der Ost- 
Berliner Planer in Erfüllung gehen, 
dann wird in zehn oder 20 Jahren der 
sozialistische Traum von „Agro-Städ- 
ten“ verwirklicht worden sein, von 
Wohngebieten für 50000 bis 100 000 
Menschen, die zugleich Zentren der 
Verwaltung, Ausbildung und Unter- 
haltung sind und die Landflucht ver- 
gessen lassen, die trotz der Fernseh- 
antennen auf beinahe jedem Bauern- 
haus auch jenes neue System nicht 
überwunden hat. Meinungsäußerun- 
gen einzelner und Berichte zur Situ- 
ation der Bauern in der DDR nach 
1965: 

LPG-Bauer, verheiratet, zwei Kin- 
der, 36 Jahre alt: „Immerhin hat unser 
Staat zehn bis 15 Milliarden in die 
Landwirtschaft gesteckt. Auch in der 
Bundesrepublik tut der Staat viel für 
die Bauern. Doch wenn ich Rehwinkel 
und Mansholt höre, die dauernd von 
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der Gesundschrumpfung der Laänd- 
wirtschaft reden, und befürchten müß- 
te, tagsüber in die Fabrik zu gehen und 
abends auf meinen Acker, dann bleibe 
ich lieber in der LPG!“ 

Lehrer, Dresden, 28 Jahre alt: „Also 
ich finde, in dem Punkt ist der Sozia- 
lismus genauso ungerecht wie das ka- 
pitalistischa System: Mein Vetter, 
LPG-Bauer, verdient beinahe dreimal 
soviel wie ich. Hat er vielleicht mehr 
Risiko? Die Zeit des Ablieferungssolls 
oder Zwangs ist vorbei, bei ihren Pro- 
duktionsplänen beraten die staatlichen 
Landwirtschaftsräte, und abgesichert 
ist der Absatz durch die Verträge mit 
staatlichen Erfassungs- und Aufkauf- 
betrieben auch. Ich warte auf meinen 
Kleinwagen Trabant schon fast vier 
Jahre, mein Vetter hat ihn schon nach 
zweieinhalb Jahren bekommen. Bauer 
müßte man sein.“ 


„Bauern-Echo“, 16. 10. 1968: „Passen 
alleinwirtschaftende LPGs von 50 oder 
100 Hektar noch in unsere Landschaft? 
Manche Vorsitzende oder Brigadiere 
der Genossenschaften haben Angst, 
sie würden ihre Funktion loswerden, 
wenn die Kooperation voranschrei- 
tet...“ 

LPG-Bauer aus Königswusterhau- 
sen, 42 Jahre alt: „Wenn ich ehrlich 
bin, muß ich zugeben, daß ich Vaters 
Hof allein gar nicht mehr bewirtschaf- 
ten könnte, die großen Maschinen, die 
nötig sind, kann ein einzelner gar nicht. 
bezahlen. Außerdem ist für meine 
Frau selbstverständlich, was meine 
Mutter nie erfuhr, nämlich wie schön 
Urlaub ist und was ein Wochenende 
heißt. Aus unserer Generation will 
kaum noch einer wirklich zurück in 
die Schufterei des privaten Bauern- 
tums. Natürlich stimmt es in vielen 
LPGs noch nicht, meist weil die Vor- 
sitzenden Stümper sind oder weil 
ihnen die theoretische Vorbildung 
fehlt. Aber wenn die Genossenschaf- 
ten sich keine besseren Vorsitzenden 
wählen, dann müssen sie’s selbst aus- 
baden, irgendwann mal müssen sie ja 
darauf kommen...“ 


Autor Schwarze schreibt zum Schluß 
dieses Kapitels, in dem er — in der 
Buchfassung — auch die Lebensbedin- 
gungen von Arbeitern, Bauern, Händ- 
lern und Handwerkern in Vergangen- 
heit und Gegenwart schildert, unter 
anderem: „Zweierlei... könnte sicht- 
bar geworden sein. Einmal der Wandel 
in der Behandlung und Haltung der 
Menschen, wobei offenbleiben mag, ob 
der 13. August 1961, der eine Wahl 
zwischen altem gewohntem und neuem 
fremdem Gesellschaftssystem unmög- 
lich machte, nur zufällig in der Zeit 
jenes Wandels lag oder Ursache und 
Wirkung war. Und zweitens sollte er- 
kennbar geworden sein: Wer sich da- 
mit begnügt, das System drüben als 
Terror-Regime, Willkürherrschaft, to- 
talitäres Regime oder Diktatur abzu- 
tun, und einfach nur ‚hie Freiheit — 
da Unfreiheit‘ ruft, der vereinfacht 
selbstgerecht und beschwört damit alle 
die Folgen, die jede überhebliche Un- 
terschätzung eines Gegenspielers im 
Alltagsleben und erst recht in der Po- 
litik zu haben pflegt.“ 


* Aus „Neues Deutschland“, 


Laß mich, ich will bei der \ 
Aussaot als leuchtendes 
Beispiel vorangehen ! 


„Mensch, Goldjunge, noch ein paar solcher 
Dinger und ich kann doch meinen Umsatzplan 


für Ersatzteile erfüllen.” 


„Störe meine Kreise nicht!” 


DDR-Karikaturen* 


„Bauer müßte man sein“ 
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etzt steckt imWi 


irelli ein Winter mehr drin, 


Jetzt gibt es einen Winterreifen, 

mit dem Sie nicht nur besser fahren als 
mit herkömmlichen Winterreifen. 
Sondern auch noch einen Winter länger. 

Es ist der neue Winter-Cinturato 
von Veith Pirelli. 

Sehen Sie sich sein einzigartiges 
Profil an, das Schnee und Matsch 
fest in die Zange nimmt — aber über 
trockene Straßen ohne Rumpeln rollt 
und bei Nässe besser haftet. 

Sehen Sie sich die Spikes an, 
die sich in Eis und festgefahrenen 
Schnee krallen — aber so angeordnet 
sind, daß sie auftrockener Straße 
nicht trommeln. 

Was Sie nicht sehen können, ist 
die neue Gummi-Mischung von 
Veith Pirelli. Keine andere wird mit 
trockener Straße besser fertig: 

Sie stoppt den Reifen-Killer Nr. 1, 
den Trocken-Abrieb. Dadurch ver- 
längert sie das Leben Ihrer 
Winterreifen um einen Winter. 

Keine andere Gummi-Mischung 
wird aber auch mit Schnee besser 
fertig. Sie haftet sicher, weil sie auch 
bei zunehmender Kälte geschmeidig 
bleibt und nicht „einfriert“. 

Montieren Sie die neuen Winter- 
Gürtelreifen von Veith Pirelli auf 
Ihren Wagen. Nach zwei oder drei 
Wintern werden Sie sich wundern, 
wie neu sie noch aussehen. 


Folgende Größen sind lieferbar: 
175 SR 13, 6.40/7.00 SR 13, 165 SR 14, 175 SR 14, 
185 SR 14, 155 SR 15, 165 SR 15 
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Unsere Marktverpflichtungen 
werden größer, unsere Auf- 
gaben wachsen, unsere in- 
ternationalen Bindungen 
bieten Ihnen Sicherheit. 


Unser Werk mit über 3.000 
Beschäftigten befindet sich 
in landschaftlich ansprechen- 
der Lage des Odenwaldes, 
verkehrsgünstig gelegen zu 
den Städten Frankfurt, Darm- 
stadt, Mannheim und Heidel- 
berg. . 


Für die Ausweitung unserer 
Produktion suchen wir quali- 
fizierte 


Ingenieure 


Maschinenbau-Ingenieure 
für maschinentechnische 
Projektbearbeitung 
Elektro-Ingenieure 

für Schaltanlagen (Mittel- 
spannung) 
Wärme-Ingenieure 
Ingenieure 

für Heizung und Lüftung 
Fertigungs-Ingenieure 

für Investitionsplanung von 
Werksanlagen 
REFA-Ingenieure 

tür die arbeitswissenschaft- 
liche Abteilung 
Chemie-Ingenieure 
Jung-Ingenieure 

als Betriebsassistenten 
Jung-Ingenieure 


für die technische Beratung 
im Außendienst nach Ein- 
arbeit. Allgemeine Kfz- 
Kenntnisse erwünscht. 


Ferner suchen wir 


Techniker 


Fachrichtung Maschinenbau 


Kalkulatoren 
mit REFA-Schein I und II 


Teilkonstrukteure 


für Formenkonstruktion 


Techn. Zeichner/innen 


Es erwarten Sie bei uns 
großzügige Leistungen eines 
Großbetriebes bei bester Be- 
zahlung. 

Bei der Wohnraumbeschaf- 
fung sind wir behilflich; sehr 
günstige Mieten selbst bei 
guten Wohnlagen. 

Bitte richten Sie Ihre Be- 
werbung — mit handge- 
schriebenem tabellarischen 
Lebenslauf, Lichtbild und 
Zeugniskopien — an die 
Personalverwaltung der 


VEITH-PIRELLI AG 
6128 Höchst/Odw., Postf. 20 
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WERBUNG 


AGENTUREN 
Sieg der Deutschen 


on den Wänden der Pariser Me- 

' tro-Bahnhöfe leuchteten am Mor- 
gen des 13. Oktober riesige Plakate der 
Mineralwasserfirma Vittel. Die Mon- 
ster-Werbung (Slogan: „Wasser, das 
Ihre Zellen verjüngt“) blamierte die 
gesamte französische Werbebranche: 
Denn für Vittels neue Reklameideen 
waren nicht Pariser Experten, sondern 
Werbefachleute aus Deutschland ver- 
antwortlich. 


Zum erstenmal gelang es einer 
deutschen Agentur — Special Team 
in Düsseldorf —, den Franzosen auf 
heimischem Boden eine schwere 
Niederlage beizubringen. Der Sieben- 
Millionen-Etat der Mineralwasserfir- 
ma gehört zu den größten Frankreichs 
und wurde bisher ausschließlich von 
französischen Agenturen betreut. 


Die Mineralwasser-Manager hatten 
Gefallen an deutscher Werbearbeit 
gefunden, als sie im Frühjahr Special 
Team bei der Einführung ihrer Marke 
in Deutschland kennenlernten. Die 
angeforderten Probearbeiten für eine 
Werbekampagne in Frankreich beein- 
druckten die Auftraggeber so sehr, daß 
sie auf die Dienste französischer Agen- 
turen verzichteten und die Rheinländer 
sofort unter Vertrag nahmen. 


Mit dem dicken Werbebrocken aus 
Paris wagte die Team-Gruppe (dazu 
gehören die Agenturen Team und Spe- 
cial Team) die Gründung ihrer ersten 
Auslands-Filiale: Team-France. Die 
Düsseldorfer, die sich mit Werbe- 
kampagnen für Puschkin, Audi, Kra- 
watten und Tchibo in die Spitzen- 
gruppe der westdeutschen Zunft vor- 
gearbeitet hatten, versuchten schon 
lange, im internationalen Werbege- 
schäft Fuß zu fassen. Denn die großen 
Kunden der Agenturen verlangen von 
ihren Werbefirmen immer häufiger 
internationalen Service. 


Von der Internationalisierung der 
Märkte profitierten vor allem ameri- 
kanische X Mammut- 
werbereien. Sie leg- 
ten sich in fast allen 
westlichen Ländern 
eigene Filialen zu 
und konnten Klien- 
ten mit weltweitem 
Geschäft überall be- 
dienen. 


Die übermächtige 
amerikanische Kon- 
kurrenz bekamen 
deutsche Werbeagen- 
turen immer mehr zu 
spüren. Die fetten 
Etats amerikanischer 
Unternehmen _blie- 
ben für sie unerreich- 
bar, und wenn sie 
dennoch einen großen 
US-Auftrag ergatter- 
ten, verloren sie ihn 
meistens wieder, so- 
bald die amerikani- 
sche Stammagentur 


L 
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Special-Team-Chefs vor Vittel-Werbung: Branche blamiert 


ihres Auftraggebers sich in West- 
deutschland etabliert hatte. 

Um nicht völlig aus dem lukrativen 
Geschäft mit internationalen Groß- 
Etats geboxt zu werden, suchten zahl- 
reiche westdeutsche Werbefirmen das 
Bündnis mit der ausländischen Kon- 
kurrenz. Die Amerikaner zeigten sich 
aber meistens nur an einer Koopera- 
tion interessiert, wenn ihnen die deut- 
schen Agentur-Chefs so viel Ge- 
schäftsanteile verkauften, daß sie un- 
eingeschränkt kommandieren konn- 
ten. 

Begnügten sich die US-Agenturen 
mit einer kleineren Beteiligung, so 
ergab sich daraus in den seltensten 
Fällen eine glückliche Ehe. Die Düs- 
seldorfer Agentur von Holzschuher, 
Bauer & Ulbricht (Klosterfrau, Lord 
Extra) zum Beispiel wurde schon 
nach einem Jahr aus der deutschen 
Filiale der renommierten US-Werbe- 
firma Doyle Dane Bernbach (VW, Luft- 
hansa) ausgebootet. Kürzlich trennte 
sich auch die amerikanische Agentur 
Compton von der Heidelberger Werbe- 
firma Clar (Knorr, Reval-Zigaretten). 
Grund: Agentur-Inhaber Clar war 
nicht bereit, den Amerikanern die ge- 
wünschte Kapitalmehrheit zu über- 
lassen. 

„Wegen unterschiedlicher Auffas- 
sungen in der Firmenpolitik“ scherte 
jetzt auch die US-Werberei Benton 
& Bowles aus der Partnerschaft mit 
dem Werbeunternehmen Baumgardt 
aus. Den Bossen aus New York hatte 
es mißfallen, daß Horst Baumgardt 
ihnen eine größere Beteiligung ver- 
weigerte. 

Deutschlands Agenturen waren bis- 
her zu kapitalschwach, als daß sie nach 
dem amerikanischen Vorbild eigene 
Auslands-Filialen aufzubauen ver- 
mochten. Bei der Abwicklung von Aus- 
landsaufträgen mußten sie ihre Auf- 
träge über sogenannte Partneragentu- 
ren abwickeln. Das aber funktionierte 
nur selten, da sich die Agentur-Bosse 
häufig schon bei der Teilung der Pro- 
vision in die Haare gerieten. 

Besser funktionierte die Zusammen- 
arbeit mit ausländischen Agenturket- 
ten, in denen jedes Mitglied völlig 


ı VITTEL l'eau neuve de vos cellules 


Autofahren 
mit Alkohol 
macht 


Vergaservereisung, die bei naßkaltem 
Übergangswetter zu Schwierigkeiten 
führen kann. 

Außerdem macht unser Alkohol 
die Feuchtigkeit unschädlich, die sich 
ständig im Tank und im gesamten 


Dafür sorgt Aral Super mit Alkohol. 
Dieser Alkohol reinigt verstopfte Ver- 
gaser und hält sie sauber. Der Motor 
läuft rund, sparsam und bringtdeshalb 
mehr Kilometer. 

Der Alkohol verhindert die lästige 


"ARAL SUPER 
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Spaß. 


Kraftstoffsystem niederschlägt. 

Er schützt daher wirksam vor Korro- 
sion:derMotorlebtlänger.Siekönnen 
also an ihrer Aral-Station kräftigeinen 
tanken, bevor Sie sich ans Steuer 
setzen.DiePolizei hatnichts dagegen. 


Aral Super mit Alkohol. 


Reinigt 
und 
schützt. 


Bringt deshalb 
mehr Kilometer. 
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Das Programm 


für absolute Schwimmbadwasserpflege 


Wenn Sie für den nächsten Sommer 
ein eigenes Schwimmbad planen — 
was liegt näher, als sich mit einem 


1. Vollautomatische OSPA-Filter- 
anlage 
(In- und Ausl. Pat.) 
Mit dem unproblematischen OSPA- 
Filterkunststoff, mit der vollauto- 
matischen Filterwäsche und dem 
vollautomatischen Ablauf der täg- 
lichen Betriebszeiten vereinigt die- 
se Anlage alle Erkenntnisse der 
modernen Wasserpflege. Die Be- 
schaffenheit des OSPA-Filterkunst- 
stoffes macht ‘es möglich, daß er 
während der Rückspülung durch 
eine Waschpumpe gepumpt wer- 
den kann. Bei diesem Vorgang 
wird das Filtermaterial bedingungs- 
los vom ausfiltrierten Schmutz ge- 
reinigt. Ein weiteres Plus: Alle 
wasserführenden Teile dieser An- 
lage sind korrosionsfest. 


4. OSPA-Wärmetauscher in verschie- 


denen Größen 


Sie werden an die Zentralheizung 
angeschlossen. Die Geräte sind 
besonders korrosionsgeschützt ge- 
gen aggressives Wasser. Sie haben 
einen großen Leistungsquerschnitt, 
damit während der Schwimmbek- 
ken-Beheizung die gesamte umge- 
wälzte und filtrierte Wassermenge 
durch den Wärmetauscher geleitet 
werden kann. 


5. Einbauteile, Leitern, Scheinwerfer, 
etc. 


der ältesten und erfahrensten Her- 
steller für Wasserpflege-Anlagen in 
Verbindung zu setzen. Den ersten 


2. OSPA-Chlorozongerät 
({In- und Ausl. Pat.) 


Zu einem perfekten Filtersystem 
gehört ebenfalls die Algenfreihal- 
tung, Entkeimung und Frischhal- 
tung des Beckenwassers. Das 
OSPA-Chlorozongerät schafft durch 
eine Ozon- und Sauerstoffbehand- 
lung quellwasserfrisches Bade- 
wasser. Sie können dabei auf die 
üblichen Entkeimungschemikalien 
verzichten, 


6. OSPA-Bodenabsaug-Geräte 


Der OSPA-Schlammlift SLF eignet 
sich mit seinen kräftigen Bürsten- 
walzen besonders für Garten- 
schwimmbecken aus Beton. Der 
OSPA-Schlammlift SLP ist ein leich- 
tes Gerät, Er hat zwei weiche Bür- 
sten und Kunststoff-Rollen und ist 
für Innenschwimmbecken, sowie 
für Kunststoff-, Stahl- und Alu- 
Schwimmbecken konstruiert. 


Schritt tun wir, indem wir Ihnen das 
absolute Programm für Schwimm- 
bad-Wasserpflege vorstellen: 


3. OSPA-Installationsschalung 


Die Installationsschalung enthält 
eine Reihe von Anschlüssen und 
nimmt den Wasseroberflächenrei- 
niger und das Chlorozongerät auf. 
Beim Bau eines Betonbeckens 
wird die Installationsschalung in die 
Beckenschalung eingesetzt und 
einbetoniert. Nach der Entfernung 
der holzgefertigten Schalung hat 
man die betonierte OSPA-Installa- 
tionskammer aus einem Guß. An 
den eingegossegen Wanddurchfüh- 
rungsrohren ist eine maßgenaue 
und bequeme Installation der Bek- 
kenfüll-Leitung, der automatischen 
Beckennachfüllung, der Sauglei- 
tung, des. Beckenüberlaufes und 
der Anschluß des OSPA-Chloro- 
zongerätes möglich. Ein arbeits- 
sparendes und sicheres Verfahren, 


. Automatischer OSPA-Oberflächen- 
reiniger 

Typ ORN in schwimmender Anord- 
nung wird an der Saugleitung in 
der Installationskammer ange- 
bracht. Der Oberflächenreiniger ist 
aus beständigem Kunststoff und 
hat eine große Ansaugöffnung mit 
Regulierklappe. 


Den zweiten Schritt müssen Sie 
tun, um Ihrem geplanten Schwimm- 
bad Berechtigung zu verleihen. 
Denn jedes Schwimmbad ist nur so 
gut wie seine Wasserpflege. 


De a a a ee ee a a a a a a a 
OSPA bietet Ihnen die bestmögliche Wasserpflege. 


Kreuzen Sie bitte im Coupon an, wie wir mit Ihnen in Verbindung 


treten sollen. 


U erbitte Prospektsendung 


Name 


Ü erbitte Besuch des OSPA-Beraters 


Beruf 


Wohnort (__) 


Straße 


Tel. 


[287 


> 


OS 5/69 


OSpE 


OSPA-Schwimmbadtfilter, Abt.P/4 


7070 Schwäbisch Gmünd 
Wilhelmstraße 9 
Tel. (07171) 2865 oder 62077 


Mitglied_des Bundesverbandes der 


Schwimmbad-Industrie 
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selbständig blieb. Die Düsseldorfer 
Agentur Dr. Hegemann zum Beispiel 
gehört seit drei Jahren der Vereini- 
gung „Multi-National Partners“ an. 
Über eine in Brüssel ansässige Holding 
werden alle Auslandsaufträge der 14 
Partner aus Europa und Übersee ko- 
ordiniert. 

Eine ähnliche Konstruktion bevor- 
zugte die Hamburger Agentur William 
Wilkens und die englische Agentur 
Pemberton. Drei Jahre lang bemühte 
sich die deutsch-englische Allianz über 
die Gesellschaft Wilkens-Pemberton, 
ein westeuropäisches Agenturnetz auf- 
zubauen. In diesem Frühjahr mußte 
die gemeinsame Firma indes liquidiert 
werden, da Pemberton in eine Aktien- 
gesellschaft umgewandelt wurde und 
mit einer anderen Werbefirma fusio- 
nierte. 

Agentur-Chef Harry Wilkens hält 
eine Holding-Ehe „im Prinzip“ für 
„ziemlich ideal“ und bastelt schon 
wieder an einer neuen internationalen 
Partnerschaft. Auch Clar will sich 
durch die geplatzte amerikanische 
Heirat nicht entmutigen lassen. Clar- 
Geschäftsführer Gerhard V. Pomme- 
resch: „Wer sich auf dem Markt be- 
haupten will, muß international sein.“ 


Nur wenige deutsche Agenturen 
hatten bisher die Courage, sich auf 
eigene Faust außerhalb deutschspra- 
chiger Länder zu etablieren. So die 
Essener Coca-Cola-Agentur „Die 
Werbe“ mit einem Büro in Paris und 
die Düsseldorfer Persil-Werbefirma 
Troost mit einer Dependance in Mai- 
land. Ähnliche spektakuläre Anfangs- 
erfolge wie die Team-Gruppe, die sich 
mit dem Vittel-Etat auf Anhieb den 
23. Platz unter den französischen 
Agenturen eroberte, hatte freilich noch 
keine deutsche Agentur. 

Ermuntert durch den schnellen Sieg 
an der Seine, wollen die Düsseldorfer 
demnächst in den Benelux-Ländern 
und in Österreich Filialen einrichten. 
Später sollen in ganz Westeuropa 
Team-Filialen entstehen. 

Die Team-Chefs fühlen sich stark 
genug, selbst die führende Werbena- 
tion der Welt herauszufordern. Team- 
Geschäftsführer Wolfgang Vorwerk: 
„Wir Deutschen sind so gut, daß wir 
eines Tages auch in der Madison Ave- 
nue Fuß fassen können.“ 


LEHRER 


LEHRVERBOT 


Fast brutal 


M‘ einer „Modernisierung der Un- 
terrichtsmethoden und -techni- 
ken“ gedenkt das hessische Kultusmi- 
nisterium laut Werbeschrift Nr. 2/1969 
die bildungspolitische „Schwelle zur 
Zukunft“ zu überschreiten. 


Doch die Bildungsbürokraten stol- 
perten schon zweimal über dasselbe 
Hindernis — über den Studienassessor 
Heinz Günter Lüdde, 33. Seine 
Lehrmethoden erscheinen selbst im 
sogenannten Bildungsmusterland der- 
art fortschrittlich, daß Darmstadts 
Regierungspräsident Hartmut Wier- 
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scher dem Assessor Ende September 
wegen „pädagogischen Fehlverhal- 
tens“ und verfrühter Sexual-Aufklä- 
rung zum zweitenmal innerhalb von 
zwölf Monaten das Lehrverhältnis 
aufkündigte. 


Der Ärger mit dem links-engagierten 
Lüdde begann letzten Herbst im Hes- 
senstädtchen Heusenstamm. Lüdde, 
damals kurze Zeit im Dienst, hatte 
seiner Gymnasial-Klasse 25 abgezählte 
Flugblätter mit antiklerikalem Inhalt 
(„Laßt euch nicht weiter religiös mani- 
pulieren“) verteilt. Der empörte Kle- 
rus setzte Lüddes Vorgesetzte unter 
Druck. Bereits am nächstfolgenden 
Schultag war der Pädagoge vorläufig 
suspendiert. Hessens SPD-Kultusmi- 
nister Professor Ernst Schütte zauder- 
te drei Monate lang; dann hob er die 
Darmstädter Verfügung auf: Es war 
Lüdde nicht zu widerlegen, daß er die 
Flugschrift als Diskussionsgrundlage 
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Suspendierter Lehrer Lüdde* 
Reformentwicklung bedroht 


im Unterricht verwerten wollte 
(SPIEGEL 4/1969). 

Dem Lehrer Lüdde wurde von 
Schütte eine „faire Chance“ zugebil- 
list: An der Georg-Büchner-Schule 
in Darmstadt durfte er zwar wie- 
der unterrichten, doch gegen den revo- 
lutionären Überschwang des Neuzu- 
gängers hatte sich der Personalrat des 
Büchner-Gymnasiums durch eine 
Wohlverhaltens-Klausel abgesichert. 
Ein Verbleiben Lüddes, eines der 62 
Gründungsmitglieder des Sozialisti- 
schen Lehrerbundes, sollte erst nach 
einer längeren Bewährungsfrist mög- 
lich sein. 

Aber Lüddes Unterrichtskonzept, 
das sich mehr an Minister Schüttes 
Zukunftsplänen orientiert als am 
Biedersinn älterer Kollegen, verunsi- 
cherte alsbald den neuen Schulchef: 
Dr. Ekkehard Born berichtete bereits 
nach „drei Monaten Initiationsritua- 
len“ (Lüdde) der Schulaufsicht: Lüdde 
sehe „offensichtlich seine Aufgabe und 
die Aufgabe eines Lehrers in seiner 
Position überhaupt wesentlich darin, 


* Bei einer Pro-Lüdde-Demonstration, 


DER SPIEGEL, Nr. 42/1969 
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tatkräftig für eine möglichst weitge- 
hende (womöglich totale?) Enttabuisie- 
rung zu wirken“. 


Regierungspräsident Wierscher, der 
etwa fünf Kilometer von der Georg- 
Büchner-Schule entfernt in Nieder 
Ramstadt wohnt, fand zwei Tatbe- 
stände, die er neben ausführlicher 
Würdigung der längst ausgestandenen 
Heusenstamm-Affäre zur Begründung 
des Lehrverbots heranzog. Lüdde habe 


> im Sozialkundeunterricht 14- bis 
15jährige in einem Fragebogen un- 
ter anderem befragt, ob sie in ihrem 
Alter schon „praktische Intimbezie- 
hungen zum anderen Geschlecht“ 
haben wollten; eine Schüler-Ant- 
wort: „Früh übt sich, wer ein Mei- 
ster werden will“; 


D im Deutschunterricht mit 15- bis 
16jährigen die Prosaerzählung „Ein 
Liebesversuch“ von Alexander 
Kluge über unmenschliche Prakti- 
ken in den Kz des Dritten Reiches 
behandelt und den Text als Haus- 
arbeit in eine dem Hörspiel gemäße 
Dialogform bringen lassen. 


Präsident Wierscher rügte wegen 
der bei Kluge „im Mittelpunkt ste- 
henden sexuellen Problematik“ einen 
„in keiner Hinsicht gerechtfertigten, 
fast brutal anmutenden Zwang auf die 
Schüler“. Zudem sei es „eine Zumu- 
tung“, so Wierschers Vize Hans Viktor 
Bach, „daß sich junge Menschen im 
Alter von 15 und 16 Jahren in die 
Verhältnisse eines Konzentrationsla- 
gers hineindenken sollen und auch in 
die Psyche mehr oder weniger schwu- 
ler SS-Leute, die, vor den Gucklöchern 
stehend, das Verhalten von zwei steri- 
lisierten Juden beobachten“. 


Darmstadts Schüler und auch zahl- 
reiche Eltern empfanden ihrerseits die 
dürftig begründete Kündigung des 
Assessors als Zumutung: Schulstreiks 
und Demonstrationen erschütterten 
prompt die ruhige Musenstadt. 


Nach einem der Streiks griff Lüddes 
Ex-Chef Born zur bewährten Vergel- 
tungswaffe der Pädagogen: In blauen 
Briefen drohte er den Eltern von 200 
Schülern mit der Möglichkeit eines 
Schulverweises ihrer Sprößlinge, falls 
keine ausreichenden Entschuldigungen 
vorgebracht würden. 


Der inzwischen auf arbeitsrechtliche 
Fragen spezialisierte Lüdde legte 
fristgerecht Widerspruch gegen die 
Kündigung ein. Nach der „Anhörung 
des Widerspruchverfahrens“ will Hes- 
sens Kultusminister Schütte nun in 
dieser Woche entscheiden, ob der Hin- 
auswurf berechtigt war, ob die Kündi- 
gung aufzuheben oder ob ein Untersu- 
chungsverfahren einzuleiten ist. 


Rechtzeitig zur Schütte-Entschei- 
dung gaben auch Darmstadts Hoch- 
schul-Pädagogen ihre wissenschaftli- 
che Zurückhaltung auf. Pädagogik- 
Professor Hans-Jochen Gamm ließ „im 
Einverständnis mit dem Rektor“ der 
Hochschule erklären: „Solange das 
Beamtenrecht so ausgelegt wird, daß 
überkommene und überfällige Ideolo- 
gien... zur Disziplinierung jüngerer 
Beamter durch ältere verwendet wer- 
den, sehen wir die Reformentwicklung 
der Schule aufs höchste bedroht.“ 
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GESUNDHEIT 


NO-SMOKING-KAMPAGNE 


Lieber unter den Zug 


Au einem blümleinverzierten Sarg 
ragt eine schlaffe Hand mit einer 
Zigarette zwischen den Fingern. Über 
dem Plakatmotiv lastet das Motto: 
„Asche zu Asche“. 

Urheber der Zigaretten-Werbung 
neuen Typs ist Bonns Gesundheitsmi- 
nister Käte Strobel. Mit dem Leichen- 
Poster und anderen ideenreichen Ak- 
tionen zieht die Nichtraucherin gegen 
die qualmenden „Sargnägel“ zu Felde. 
Sie organisiert „non-smoker-clubs“ 
und präpariert über Beilagen in dem 
Teenblatt „Bravo“ junge Leute zwi- 
schen 14 und 20 Jahren für die Beant- 
wortung der verführerischen Frage: 
„Willst du nicht auch eine Zigarette?“ 


En 


Gesundheitsminister Käte Strobel: Kampt gegen Rauch 


Den ewigen Zigaretten-Anbietern 
mit dem Glimmstengel in der Hand 
soll künftig erwidert werden: „Nein, 
ich möchte wenigstens einen Lungen- 
flügel behalten“ oder „Nein danke, ich 
mach mich lieber durch Arbeiten ka- 
putt“. Sehr empfohlen werden auch 
Dankesbescheide wie: „Alles, was 
recht ist, aber Teer gehört wirklich auf 
die Straße“ oder „Nein danke, ich 
werfe mich lieber unter den Zug, das 
ist romantischer“, 

So unerbittlich will Käte Strobel 
weiter gegen den Rauchgenuß kämp- 
fen: „Ich hoffe, daß wir es schaffen, 
bald ein Werbeverbot für Tabaker- 
zeugnisse zu erreichen.“ 

Im Juni dieses Jahres ließ sie einen 
Gesetzentwurf veröffentlichen, nach 
dem sie ermächtigt werden soll, im 
Einvernehmen mit anderen Ministe- 
rien und dem Bundesrat „die Art, den 
Umfang oder die Gestaltung der (Ta- 
bakwaren-)Werbung, die Verwendung 
von Darstellungen oder Äußerungen 
bestimmter Personen oder Personen- 
gruppen zu verbieten oder zu be- 
schränken“. 

Solange dieses Gesetz noch nicht 
verabschiedet ist, streitet Käte Strobel 


mit dem bescheidenen Etat von 250 000 
Mark für ihre „no-smoking-Kampa- 
gne“. In sozialpsychologischen Unter- 
suchungen ermittelte die Bundeszen- 
trale für gesundheitliche Aufklärung 
in Köln, die den Feldzug veranstaltet, 
daß starke Raucher, meist Erwachsene, 
„nicht von ihrer Sucht zu befreien 
sind“. Die Aufklärung über gesund- 
heitliche Gefahren des Rauchens habe 
deshalb bei Kindern und Jugendlichen 
(„Rauchen macht Pickel“) zu beginnen. 


In den Motivuntersuchungen fanden 
die Befrager weiter heraus, daß die 
Zigarette den Jugendlichen geradezu 
als „Kontakt-Vehikel“ dienlich ist. 
Wer eine angebotene Zigarette ab- 
lehnt, wird leicht als Außenseiter ab- 
gestempelt. Der jugendliche Nichtrau- 
cher gilt als der „Brave“, der „Streber“ 
oder gar als „Moralheld“. Der Nim- 
bus der Süchtigen hingegen ist für die 
Jugendlichen mit erheblich mehr Reiz 
verbunden: „Wer raucht, ist was.“ 

Käte Strobels Kam- 
pagne sucht den Ju- 
gendlichen klarzu- 
machen, daß Nicht- 
rauchen positive so- 
ziale Aspekte hat. 
Von Schülerzeitschrif- 
ten, Sportvereinen 
und Jugendgruppen 
soll nach Art des 

Schneeballsystems 
ein gesellschaftlicher 

Auffassungswandel 
gegenüber dem 
Rauchgenuß ausge- 
hen: „Es müßte schick 
sein, nicht zu rau- 
chen.“ 

In Zukunft will das 
Bonner Gesundheits- 
= ministerium für sei- 

2 nen Lungenfeldzug 

noch erheblich mehr 
Mittel losmachen. 
Käte Strobel: „Wenn 
die Amerikaner mit 
ihrer Anti-Smoke- 
Kampagne Erfolg haben, hoffe ich, daß 
mir im Haushaltsplan sehr viel mehr 
Geld für den Kampf gegen den Rauch 


zur Verfügung gestellt wird.“ Sie 
wünscht sich zwei Millionen Mark 
jährlich. 

Deutschlands Zigarettenindustrie 


paßt diese neue Aktivität gar nicht. 
Irritiert beobachten sie die Kampa- 
gnen in den USA, wo gegen das Rau- 
chen per Schock geworben wird. In 
Fernsehfilmen erscheinen Hundert- 
Meter-Sprinter, die wegen ihrer 
Raucherlunge schon nach 75 Metern 


zusammensacken, beim Schlappma- 
chen in Großaufnahme. „Dagegen ist 
die Kampagne gegen Herrn von 


Thadden ein freundschaftliches 
Backenstreicheln“, gesteht Reemtsma- 
Manager Paul Rieth. 


Sein Unternehmen weist wie alle 
Konkurrenten immer wieder auf die 
internen Reklame-Vereinbarungen 
hin. Danach ist es den Konzernen un- 
tersagt, mit jugendlichen Personen zu 
werben oder zu behaupten, daß Ta- 
bakwaren gesundheitlich unbedenk- 
lich oder leistungssteigernd seien. Käte 
Strobel hält nichts von dem Erfolg 
derartiger Abmachungen: „Der Duft 


Seidensticker fragt: 


Machen unsere Hemdenschnell? 


So ganz genau wissen wir es auc nicht. „zog unser Splendesto-Hemd an, sprang 
Aber man hat uns neulich etwas von plötzlich am Nürburgring 
einem Hermann K. erzählt, der eigentlih nur in einen abgestellten Porsche 908, 
ein gutes Hemd kaufen wollte... überrundete mühelos das Feld 

(„Ich trage Qualitätshemden mit tadellosem der Profis und stellte den absoluten Runden- 
Sitz, korrektem Kragen und aus bügelfreier rekord auf... 
Baumwolle.”) Wos werden Sie erst alles tun? 


Auch nach 7 Jahren gibt es in Deutschland 
noch kein besseres bügelfreies Baumwollhemd 
“als Splendesto. 


JET NACH 
ATHIOPIEN 
UND 
WEITER 
NACH 
OSTAFRIKA 


Erleben Sie tausend Wunder eines 
unverfälschten Afrikas. Unberührte 
Landschaften von traumhafter Schön- 
heit — große Herden wilder Tiere — 
stolze, natürliche Menschen — in 
Äthiopien, das älteste Christentum 
der Welt. 

Moderne Hotels — malerische 
Märkte. Das Zentrum des kommen- 
den Afrikas — das ist Addis Abeba 
„die neue Blume“ Afrikas. 

Ein touristischer Leckerbissen: 
Für den Flugpreis Frankfurt — Addis 
Abeba können Sie ohne Aufschlag 
die berühmte „Historische Tour“ 
durch 3000 Jahre äthiopische Ge- 
schichte erleben. Sie fliegen dann 
von Asmara über Axum, Lalibela, 
Gondar, Bahar Dar nach Addis 
Abeba. Sie sehen auf den Spuren 
der Königin von Saba: Kirchen aus 
Stein gehauen — Kronjuwelen und 
Priesterschmuck von unvorstellba- 
rem Wert. Äthiopien hält viele 
Schätze für Sie bereit. 

Fragen Sie in Ihrem IATA-Reise- 
büro danach oder bei Ethiopian Air- 
lines, 6000 Frankfurt am Main, Kai- 
serstraße 61, Telefon 2500 77. 


FRANKFURT 
ROME 


ATHENS BEIRUT 
CAIRO KARACHI=@ DELHI 
ASMARA ADEN 
ADDIS-ABABA —@ DJIBOUTI 


NAIROBI 
DAR ES SALAAM 
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der großen weiten Welt oder die Mer- 
cury-Werbung lullt doch eindeutig 
Jugendliche ein.“ 


Die Verkaufschefs der Zigaretien- 
konzerne hoffen zur Zeit nur, daß Käte 
Strobel in ihrem neuen Ministerium, 
in dem die Ressorts Gesundheit und 
Familie verschmolzen werden sollen, 
so viel zu tun hat, daß sie sich mit dem 
Thema Rauchen nicht mehr allzu 
gründlich beschäftigen kann. 


Über die. laufende „No-Smoking- 
Kampagne“ regen sich die Zigaretten- 
hersteller derzeit noch nicht auf. Haus 
Neuerburgs Marketing-Chef Josef Si- 
chert glaubt: „Die fordert doch nur 
Trotzreaktionen heraus, und mehr 
Jugendliche als bisher werden dar- 
aufhin mit dem Rauchen beginnen.“ 


Sichert könnte recht behalten. Bei 
Kampagnen-Texter Wulf Dathe — seit 
drei Jahren Käte Strobels Ideen-Mann 
— hat die selbstgemachte Werbung 
bislang nichts ausgerichtet. Er raucht 
täglich bis zu 50 Zigaretten. 


FISCHEREI 


GLÜCKSTÄDTER LOGGER-FLOTTE 


Pleite verschoben 


rei Tage vor der Bundestagswahl 

war die „Glückstädter Heringsfi- 
scherei GmbH“ im schleswig-holsteini- 
schen Glückstadt pleite. Den Gang zum 
Konkursrichter riskierten die Reeder 
aber erst vier Tage nach der Wahl, als 
Kai-Uwe von Hassel im Wahlkreis 
Steinburg-Glückstadt sein Direkt- 
mandat wiedererrungen hatte. 


Die Fischereibosse fühlten sich zur 
Kulanz verpflichtet, weil ihnen die 
Kieler CDU/FDP-Regierung im Früh- 
jahr dieses Jahres mit einem soge- 
nannten „weichen Darlehen“ von 1,3 
Millionen Mark aus der Patsche ge- 
holfen hatte: Zinsen und Tilgungsra- 
ten sollten nur bei Gewinn abge- 
stottert werden. 

Das Unternehmen steckte freilich 
schon Anfang des Jahres hoffnungslos 
in den roten Zahlen. Für 1968 wiesen 
die Bücher einen Verlust von 700 000 
Mark aus. 

Die Pechsträhne der Glückstädter 
datiert von Anfang der sechziger Jah- 
re. Damals wurden die Herings- 
schwärme in der Nordsee immer sel- 
tener. Der gesamten deutschen Log- 
ger-Flotte gingen 1967 nur noch 13,5 
Millionen Kilogramm Heringe in die 
Netze, 1960 waren es fast dreimal so- 
viel gewesen. 

Die Fischerei-Unternehmer wußten 
sich nicht anders zu helfen, als einen 
Großteil ihrer Flotte aufzugeben. Von 
100 westdeutschen Heringsloggern, die 
1960 auf Fahrt gingen, waren Anfang 
dieses Jahres nur noch 23 Schiffe üb- 
rig. Sieben davon gehörten den 
Glückstädtern. 

1968 wollten die Heringsfischer von 
Emden, Bremerhaven und Glückstadt 
ihre Malaise mit einem Kraftakt 
überwinden. Sie schickten zehn ihrer 
größten Schiffe zu den ergiebigen 
Fanggründen vor der Ostküste Nord- 
amerikas. 
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Eigens dafür errichteten die Nord- 
deutschen auf der französischen Insel- 
gruppe Saint-Pierre et Miquelon ein 
zollfreies Lager. Von dort wurden die 
Fänge mit Frachtern in die Bundes- 
republik geschafft. 


Das Experiment endete mit einem 
Fehlschlag. Zwar hatten die Fischer 
am Jahresende 16,1 Millionen Kilo- 
gramm Heringe gefangen und über- 
trafen damit das Vorjahresergebnis 
um 2,6 Millionen Kilogramm, aber die 
Reisekosten waren viel zu hoch. Allein 
die Glückstädter hatten nach Abschluß 
der Saison pro Schiff einen Verlust von 
100 000 Mark. 


Zudem schmeckte der Ami-Matjes 
den Deutschen nicht. Die Glückstädter 
wurden Tausende von Fässern nicht 


Stillgelegte Heringslogger 
Woahlhilfe für die CDU 


los und saßen noch in diesem Sommer 
auf einem Teil ihrer Vorjahrsbestände. 


In ihrer Not sandten die glücklosen 
Heringsfischer einen SOS-Ruf an die 
Landesregierung. Die Politiker in Kiel 
mochten dem Unternehmen an der 
unterentwickelten Westküste das 
Hilfeersuchen nicht abschlagen. 


Die Glückstädter mußten sich nur 
bereit erklären, ihr Unternehmen 
unter die Fuchtel eines Aufsichtsrats 
zu stellen. Mitglied wurde unter ande- 
ren der CDU-Staatssekretär im schles- 


wig-holsteinischen Landwirtschafts- 
ministerium, Christoph-Bernhard 
Schücking. 

Landesgeld und Staatsaufsicht 


konnten den Untergang der Flotte 
aber nicht mehr aufhalten. Als der He- 
ringsverkauf in den heißen Sommer- 
monaten dieses Jahres stockte, war die 
Pleite perfekt: Drei Tage vor den 
Bundestagswahlen meldete die Reede- 
rei 156 Seeleute und Landbedienstete 
beim Arbeitsamt heimlich zur Entlas- 
sung an. 


Die für die Konkursmasse reser- 
vierten Logger fanden inzwischen 
einen unerwarteten Interessenten im 
Morgenland. Seine Adresse: ein Öl- 
scheichtum im Vorderen Orient. 


Kultur-Revolution? 


Ja! Mit kleinen Kühlschränken 
revolutionieren wir Ihre Wohnkultur.” 
Eingebauter Luxus für die 
Erfrischung ... für Ihre Gäste, 
für Sie. 
Einfach Super—Electro—Luxus! 
*In Ihrer Hausbar, im Büro, 
auf der Terrasse, 
gegenüber dem Bett, 
im Gästezimmer 
— auch wenn es ein Camping- 
wagen ist. 


Für ein Leben mit Kühlkultur 


4) Electrolux 


Technische Daten: 


Außenmaße: Höhe 587 mm 


Breite 380 mm, 
Tiefe 400 mm, 
Inhalt 30 1, 
Nettogewicht 18 kg 


Fragen Sie bei Ihrem 
Händler nach Electrolux — 
Modell RA 10 oder 
fordern Sie _ 
Prospektmaterial an 

bei: Electrolux, 

2 Hamburg 13, 

Postfach 2585 
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„Mit dem Latein am Ende 


SPIEGEL-Serie über Krise und Zukunft der deutschen Hochschulen (Gesamthochschule) 


16. Fortsetzung und Schluß 


ur Krise, keine Zukunft für die 
deutschen Hochschulen? 


Die wenigen sinnvollen Reformbe- 
mühungen, die der SPIEGEL in seiner 
Hochschul-Serie schilderte, zielen 
ausnahmslos ab auf die Behebung 
einzelner Mißstände — was die Misere 
in anderen Bereichen nur noch schär- 
fer konturiert. Es spricht viel dafür, 
Forschungsuniversitäten wie in Biele- 
feld zu errichten; aber der Numerus 
clausus bleibt. Es ist sinnvoll, den an- 
gehenden Studienräten endlich päd- 


sehen —-in den letzten Jahren wirklich 
weiter gediehen. Reformversuche die- 
nen in den meisten Ländern überwie- 
gend als Feigenblatt und nicht als ge- 
plante Voraussetzung für gezielte 
Veränderungen.“ 


Die FDP-Politikerin, die als Kultus- 
Staatssekretärin im SPD-regierten 
Hessen tätig ist, diagnostiziert eine 
„bildungspolitische Beschwichtigungs- 
politik“, die sich. „in Klein- und 


Kleinstreparaturen, in Flickwerk und 
Rückzugsgefechten“ 
„grundsätzliche 


und 
und 


erschöpft 
Versäumnisse 


kratisches und leistungsfähiges Bil- 
dungssystem verheißt. Skizzenhaft 
erst wird es geschildert in Parteipa- 
pieren und Expertendiskussionen. Ge- 
legentlich wird es von Bildungsfach- 
leuten in lexikalischer Kürze umrissen 
— so von Professor Hellmut Becker, 
dem Direktor des Max-Planck-Insti- 
tuts für Bildungsforschung in Berlin: 
„Ersatz des dreigliedrigen Schulwe- 
sens durch ein nach Wahl und Leistung 
differenzierendes Gesamtschulsystem, 
Zusammenfassung von Fachhochschu- 
len und analogen Einrichtungen mit 


agogische Kenntnisse zu vermitteln; 
aber die sinnlose Prestigeabstufung 


zum Volksschullehrer bleibt. 


Hochschulgesetze ebnen zumindest 
in einigen Bundesländern den Weg zu 
Teil-Reformen; aber wie die Geset- 
zesinitiativen in den Hochschulen mit 
Sinn erfüllt und weiterentwickelt 
werden, steht dahin. Ein Hochschul- 
präsident garantiert noch kein moder- 
nes Management, die Drittelparität 
bürgt noch nicht für sachdienliche Zu- 
sammenarbeit zwischen Studenten und 
Professoren. 


Ein bißchen aufgenötigte Reform 
reicht manchem Bildungspolitiker hin, 
ist manchem Professor schon zu viel. 
„Weder Schul- noch Hochschulre- 
form“, schreibt Deutschlands einzige 
Bildungspolitikerin von Format, Hil- 
degard Hamm-Brücher (FDP), „sind in 
der Bundesrepublik — als ganzes ge- 
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Rückstände“ 
verniedlicht“. 


In der Tat begünstigt die so apo- 
strophierte „Beschwichtigungspolitik“ 
nur partielle Reformen, die sich selbst 
genügen. Was hingegen not täte, wäre 
der Neuaufbau des gesamten Bil- 
dungswesens — neu entwerfen statt 
renovieren. 


Dafür gibt es ein Modell: Gesamt- 
schule — Gesamthochschule. Es ist ein 
Konzept, das erst noch zu Ende ge- 
dacht, verfeinert und vervollständigt 
werden muß, das aber gleichwohl 
schon in seinen Ansätzen klare Linien 
weist für die Ausbildung von der er- 
sten Schulklasse bis zum Hochschulab- 
schluß: radikal in der Neuorientierung, 
aber behutsam-differenzierend in der 
Ausgestaltung. 


Vereinzelt erst ist die Rede von die- 
sem Konzept, das ein zugleich demo- 


eher „verschleiert und 


den bisherigen Hochschulen in ein Ge- 
samthochschulsystem ...“ 


Die Bundes-Assistenten-Konferenz 
(BAK), die 30000 junge Hochschul- 
Wissenschaftler vertritt, formuliert in 
ihrem „Kreuznacher Hochschulkon- 
zept“: „Der Lernende muß seine Ent- 
scheidungen in gewissen Abständen 
revidieren können, das heißt die In- 
stitutionen müssen gegenseitig durch- 
lässig“ sein. Dieses Ziel — so die BAK 
— sei aber nur durch eine „Organi- 
sation des Bildungswesens in der Form 
von Gesamtschulen und Gesamthoch- 
schulen“ zu erreichen. 


Das Stichwort „Gesamthochschule“ 
taucht auf als Dissertationsthema des 
Hamburger Soziologie-Studenten Jens 
Litten („Eine durchgehende Reform 
unseres Bildungswesens muß sich an 
der Gesamtschule und der Gesamt- 
hochschule orientieren“). Es taucht auf 
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Guter lee ist nicht nur eine 
Geschmacksfra ge. 


Gaätör Tee ist auch teuer. 
Pompadour Gold ist teuer. 
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Viele Teekenner haben bish 
Teebeutel verzicht 

daß es erstklassige Q 
Pompadour Gold ist absolute & 
nach internationalem Maßstab. Eine Auslese 
teuersten Sorten, die in den berühmten Teegaı 


des Hochlandes von Darjeeling wachse 


Präzision 


auf höchster Stufe... 


Omega Constellation- 


Chronometer — 


für Kenner und 


Liebhaber vollendeter 


Uhrmacherkunst. 


Wahre Meisterschaft zeigt sich im 
Detail. 


Daß diese Maxime in der Uhrmacher- 
kunst auch heute noch gilt, sehen Sie 
besonders deutlich am Constellation- 
Chronometer von Omega. 


Jeder einzelne Constellation-Chrono- 
meter wird mit unendlicher Sorgfalt 
poliert, lapidiert und satiniert, 
Zifferblatt, Gehäuse, Armband - alles 
ist von vollendeter Eleganz und 
Harmonie, 


So kostbar wie das Gehäuse ist auch 
das Werk. Denn Chronometer sind 
Uhren, dieeinen ofliziellen Gangschein 
besitzen, Ihr Werk wird unter amtli- 
cher Aufsicht während 360 Stunden in 
fünf verschiedenen Positionen und 


beiextremen Temperaturverhältnissen 
geprüft, Und nur wenn die Präzision 
innerhalb der vorgeschriebenen Tole- 
ranzen bleibt, darf die Uhr als Chrono- 
meter bezeichnet werden, 


Es gibt aber auch unter den Chrono- 
metern noch eine Sonderklasse: jene, 
deren Präzision die ofüziellen Anfor- 
derungen übertrifft. Sie erhalten das 
Gangzeugnis mit dem Prädikat «Be- 
sonders gute Ergebnisse», die höchste 
Auszeichnung der Schweizer Uhren- 
industrie, 


Alle Constellation-Chronometer - 
ohne Ausnahme - besitzen dieses 
Chronometer-Zeugnis «summa cum 
laude» und gehören damit der obersten 
Präzisionsklasse an, 


Constellation-Chronometer in 18Kt, 
Gold, Automatic mit Kalender, wasser- 
dicht, stoßgesichert, massivgoldenes 
Zifferblatt und exklusives Goldarm- 
band, Ref, 368,7004 DM 2.950, - 
In Weissgold 18Kt. DM 3,650,— 
Gleiches Modell mit Krokodilleder- 
Armband: Ref, 168.009, Gold 18Kt,, 
massivgoldenes Zifferblatt DM 1,595.- 
Ref, 168.017, Gold 18 Kt,, versilbertes 


Zifferblatt DM 1.450,- 
Goldhaube DM 598,- 
Edelstahl DM 498,- 


O 
OMEGA 


Auskunft und Prospekte durch: Uhren-Handelsgesellschaft mbH, 6 Frankfurt/Main 1, Münchener Straße 8 


in einer Studie des „Instituts für poli- 
tische Planung und Kybernetik“ (IPK) 
in Bad Godesberg; das IPK arbeitet 
für die FDP, die sich zur Gesamtschule 
als „offener Schule“ bekennt und als 
Konsequenz die Gesamthochschule for- 
dert, in der „Einrichtungen wie die 
bisherigen Universitäten, Hochschulen, 
Akademien, Fachhochschulen“ inte- 
griert werden sollen. 


Ähnlich haben sich die Sozialdemo- 
kraten in ihrem „Modell für ein de- 
mokratisches Bildungswesen“ (Partei- 
Jargon: Grüner Plan) geäußert — für 
eine Gesamtschule, die alle unter- 
schiedlichen Schulformen wie Haupt- 
schule, Realschule, Gymnasium, Be- 
rufsschule zusammenfaßt und die alle 
Jugendlichen bis zum 18. Lebensjahr 
besuchen sollen; für eine Gesamthoch- 
schule, die, alle weitergehenden Bil- 
dungseinrichtungen einbeziehend, „sich 
um den Kern einer oder mehrerer 


traditioneller Universitäten grup- 
piert“, 

Treibende Kraft in der SPD ist der 
Berliner Schulsenator Carl-Heinz 


Evers, 47, zur Zeit Präsident der Stän- 
digen Konferenz der Kultusminister. 
Er plädiert für Gesamtschule und 
Gesamthochschule, „weil unser gesam- 
tes Bildungssystem weder demokrati- 
schen Ansprüchen genügt noch den 
Entwicklungen der Industriegesell- 
schaft Rechnung trägt“ (siehe SPIE- 
GEL-Gespräch Seite 102). 


In seinem jüngst erschienenen Buch 
„Modelle moderner Bildungspolitik“ 
beklagt Evers, daß „Universitäten, 
Hochschulen und Akademien unver- 
bunden und meist beziehungslos ne- 
beneinander“ stehen. Zweifel am Sinn 
„dieser unverbundenen Vielfalt“ hat- 
ten den Senator bei der täglichen Zei- 
tungslektüre beschlichen. 


Er entdeckte „besonders am Wo- 
chenende Inserate etwa folgenden In- 
halts: Diplom-Ingenieur oder gra- 
duierter Ingenieur gesucht; Diplom- 
Betriebswirt oder graduierter Be- 
triebswirt gesucht“ und warf die Frage 
auf: „Würde man so inserieren und 
auch tatsächlich in der Praxis Perso- 
nen unterschiedlicher Vorbildung auf 
dem gleichen Arbeitsplatz verwenden, 
wenn man ihnen nicht gleiche Lei- 
stungen zumuten und zutrauen würde?“ 


Was heute in der Vielfalt der Aus- 
bildungsgänge — bei Ingenieuren und 
Betriebswirten ebenso wie bei Lehrern 
— so „grotesk geregelt“ ist, läßt sich 
nach Ansicht des Senators in der Ge- 
samthochschule grundlegend anders 
und besser regeln. Evers schlägt, wie 
die FDP, vor, „Universitäten, Hoch- 
schulen und künftige Fachhochschulen 
regional zu integrieren“. 

Das würde beispielsweise bedeuten: 
„eine Gesamthochschule Berlin mit 
den Teilhochschulen Freie Universität, 
Technische Universität, Pädagogische 
Hochschule, zwei künstlerischen Hoch- 
schulen, vier Ingenieurakademien, 
einer Wirtschaftsakademie, zwei Ge- 


* Mit dem Rektor der Freien Universität 
Berlin, Professor Ewald Harndt, 

** Als Curriculum bezeichnen Erziehungs- 
wissenschaftler das umfassende Gefüge 
von Lernzielen, Lerninhalten, Lernverfah- 
ren, Lehrplänen und Unterrichtsstil. 


DER SPIEGEL, Nr. 42/1969 


DEUTSCHLAND 


Kulturpolitikerin Hildegard Hamm-Brücher 
„Die Gesamthochschule ... 


staltungsakademien, einer Sozial- und 
Bibliothekarakademie“ (Evers). 

Wesentlich für eine solche Gesamt- 
hochschule, erläutern die Evers-Mitar- 
beiter Dr. Hans-Günther Rolff, 30, 
und Hans Norbert Burkert, 32, „ist das 
gemeinsame Grundstudium gleicher 
oder ähnlicher Studiengänge. Studen- 
ten der technischen Wissenschaften 
studieren in den ersten Semestern 
nicht mehr getrennt an den früheren 
Ingenieurschulen einerseits und den 
Technischen Hochschulen andererseits, 
sie beginnen vielmehr ihr Studium in 
der gleichen Bildungseinrichtung.“ 
Bevor die einzelnen Studiengänge in- 
tegriert werden, aber müssen — so 
Evers — „die Ergebnisse einer inten- 
siven Curriculum-Forschung vorlie- 
gen“: eine Generalüberholung der 
Studienpläne und Prüfungsordnun- 
gen**. 

Ein Grundstudium an allen Teil- 
hochschulen — die heutigen Universi- 
täten eingeschlossen — würde zu- 
gleich einen derzeit noch bestehenden 
Rangunterschied einebnen: hier Hilfs- 


... Ist die vernünftigste Lösung”: Kulturpolitiker Evers (l.)* 


hochschulen für die Praktiker, dort 
Gelehrtenakademien für eine praxis- 
ferne Elite; ein Konzept, das ohnehin 
nicht schlüssig ist, weil der schnelle 
technologische Wandel einer hoch- 
industrialisierten Gesellschaft mehr 
theoretisches Wissen erfordert. Das 
heißt: mehr Theorie für die Praktiker. 


Reine Gelehrtenakademien aber 
führen sich selbst ad absurdum, weil 
Theorien — in der Soziologie so gut 
wie in den Naturwissenschaften — 
durch Experimente erhärtet und auf 
ihre gesellschaftliche Bedeutung hin 
getestet werden müssen. Das heißt: 
mehr Praxis für die Theoretiker. 

Was dies für die Berufsausbildung 
an der Gesamthochschule bedeuten 
mag, erläuterte Evers dem’ SPIEGEL 
am Beispiel eines Studienganges, der 
in Westdeutschland stark theorielastig 
ist: der Soziologie. Ein Soziologie- 
Student, der in den Nebenfächern 
Pädagogik und Psychologie belegt, 
könnte, „wenn er sich im dritten und 
vierten Semester mit Familiensoziolo- 
gie und Sozialfürsorge... befaßt und 
ein begleitendes Praktikum absolviert 
hat“, nach dem Grundstudium als Ju- 
gendpfleger oder Sozialfürsorger ab- 
gehen. „Legt er das Hauptgewicht auf 
das Fach Pädagogik und setzt er dann 
sein Studium fort, könnte er Erzieher 
werden oder Lehrer.“ 

Das Evers-Team gliedert das Stu- 
dium an der Gesamthochschule in ein 
Grundstudium (Richtwert: zwei Jah- 
re), ein Fachstudium (Richtwert: ein 
Jahr), ein Erweitertes Fachstudium 
(Richtwert: zwei Jahre) und ein Auf- 
baustudium — mit von Stufe zu Stufe 
zunehmender Forschungsintensität. 
Die Experten gehen davon aus, daß 
nach dem Grundstudium der kleinere 
Teil der Studenten die Universität 
verläßt, nach dem Fachstudium der 
größere Teil. Das äußerst forschungs- 
intensive Aufbaustudium bliebe vor 
allem denjenigen vorbehalten, die eine 
wissenschaftliche Laufbahn einschla- 
gen wollen. 

Evers sieht den Vorteil dieses Sy- 
stems auch darin, „daß der Student 
nach jeder Stufe mit einem ordentli- 
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DAS ESSO LAGERFEUER 
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350 km nördlich von Helsinki: 
eine erholsame Abwechslung 
auf dem Weg nach Lappland 


Es gibt nichts Schöneres, als nach ein paar 
Stunden Autofahrt anzuhalten und am warmen 
Feuer ein bißchen zu plaudern. Und danach 
eine belebende Sauna und ein erfrischendes 
Bad in einem stillen See zu nehmen. Oder, 
wenn man hungrig ist, ein Würstchen über 
dem offenen Feuer zu grillen. 

Das alles gehört zum Aufenthalt an einer 
ganz neuen Art von ESSO Stationen. In Finn- 
land, 350 km von Helsinki. Und das ist nur ein 
Grund von vielen, weshalb ESSO beiden Neuen 
Europäern so beliebt ist. 

Die Neuen Europäer sind anspruchsvolle 
Reisende. Mit freien, unverbrauchten Ansich- 
ten. Für sie heißt ESSO „Happy Motoring“. 


Nutzen Sie die Gelegenheit zu einer stillen Boots- 
fahrt. Und genießen Sie die Ruhe und Schönheit des 
Sees in Lintulahti, an dem Sie sonst in Sekunden 
vorübergefahren wären. Wir haben die Landschaft 
so gelassen, wie sie war — unberührt. 


Und wenn Sie die herrliche Umgebung gefangen- 
nimmt — schlagen Sie ein Zelt auf und bleiben Sie 
über Nacht. Alles, was Sie dazu brauchen, können 
Sie in der Nähe bekommen. 


tr 


In Europa gibt es Camping-Plätze in der Nähe von 
ESSO Stationen. Aber wenn Sie ein großes, komfor- 
tables Haus vorziehen, dann fahren Sie zu einem 
Esso Motor Hotel, einem aus dem großartigen Netz 
von 37 in Europa. Sie brauchen nur auf das ESSO 
Zeichen zu achten — und Sie lernen eine ganz neue 
Art von Erholung kennen. 


Unter dem Zeichen für Happy Motoring 


alles für die Neuen Europäer ( (Esso) 


0) 


DEUTSCHLAND 
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chen Abschluß abgehen kann — mit 
Qualifikationen, die den Ansprüchen 
der Industriegesellschaft auf eine 
Vielzahl unterschiedlich ausgebildeter 
Menschen entsprechen. Die Chancen 
des einzelnen, den individuell mögli- 
chen Leistungsstandard zu erreichen, 
werden größer; die Zahl derjenigen, 
die ihr Studium abbrechen, wird klei- 


ner.“ 


Eine Studienberatung nach dem 
Grundstudium wäre für jeden Besu- 
cher der Gesamthochschule obligato- 
risch. „Aufgrund seiner nachgewiese- 
nen Befähigung“ soll ihm von Fach- 
dozenten und psychologisch geschulten 
Experten geraten werden, „ob die 
Fortsetzung des Studiums sinnvoll ist, 
und wenn ja, wie es fortgesetzt werden 
soll. Für diejenigen Studenten, die am 
Ende des zweiten Studienjahres aus- 
steigen und im Grundstudium erfolg- 
reich waren, soll ein erster akademi- 
scher Grad verliehen werden.“ 


Kein Student brauchte sich schon bei 
Studienbeginn, zu einem Zeitpunkt 
also, da er seine individuelle Begabung 
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...stehen unverbunden nebeneinander”: 


s I 


Architekturstudenten im Seminar, Medizinstudenten in der Vorlesung: „Universitäten, Hochschulen und Akademien... 


und Leistungsfähigkeit kaum ein- 
schätzen kann, für ein bestimmtes 
Studienziel zu entscheiden. Ob er seine 
Ausbildung mit einer Qualifikation, 
die etwa dem heutigen graduierten 
Ingenieur oder Betriebswirt entsprä- 
che, abschließt, oder ob er die Hoch- 
schule erst nach einem mehrjährigen 
Fach- oder Aufbaustudium verläßt, 
würde sich erst während des Studiums 
herausstellen. 


Die derart integrierte und gestufte 
Gesamthochschule würde keine Ein- 
heitsqualifikationen vergeben, wie An- 
hänger der traditionellen Universität 
befürchten. Sie könnte vielmehr bei 
entsprechender Studienberatung und 
Studienplanung Abgangszertifikate 
aushändigen, die mehr über die Stu- 
dienleistungen aussagen als Diplome 
und Staatsexamen alter Art; diese ge- 
ben — noch im besten Falle — zwar 
den Leistungsdurchschnitt des Absol- 
venten in den einzelnen Prüfungs- 
fächern wieder, lassen aber kaum 
Rückschlüsse auf Begabungsschwer- 
punkte zu. 
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PH-Studenten in der Bibliothek, Ingenleurchüler im tobor 
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Diese Gesamthochschule, die ver- 
schiedene Ausbildungsstätten her- 
kömmlicher Art umfaßt, kann auf 
strenge Grenzen zwischen den einzel- 
nen Ausbildungsgängen verzichten. 
Sozialarbeiter und Soziologen studie- 
ren gemeinsam Familiensoziologie und 
Lerntheorien, angehende Lehrer für 
die Grundstufe und die Oberstufe der 
künftigen Gesamtschule studieren ge- 
meinsam Pädagogik — was das Ende 
der sinnlosen „Jahrhundertkämpfe 
zwischen Volksschullehrern und Stu- 
dienräten“ (Ralf Dahrendorf) bedeutet. 

Konsequent hat der Heidelberger 
Bildungsforscher Dr. Ernst von Weiz- 
säcker, 30, dieses Integrationskonzept 
weiterentwickelt. Mit einem Exper- 
ten-Team, dem Theologen ebenso an- 
gehören wie Chemiker, Historiker und 
Ökonomen, ersann der diplomierte 
Physiker und promovierte Zoologe 
das Modell einer „Einheiten-Gesamt- 
hochschule“. 

Die Weizsäcker-Arbeiten machen 
eine konzentrierte Wissensvermittlung 
zum Bestandteil des Gesamthochschul- 
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„Ihe 5.000 mile smile” 


Air Canada bringt selbst den schwierigsten Kunden 
zum Lächeln. 

Sie werden es vielleicht nicht glauben, aber dieser 
Gentleman gehört zu den bevorzugtesten Kunden der 
Air Canada. Vielleicht wünscht er einen doppelten 
Scotch mit genau der richtigen Menge Wasser und 
dazu 1'/ Eiswürfel. Wir mögen schwierige Kunden — 
das gehört zu unserem Job. 

Unsere deutschsprechenden Stewardessen werden 
lächelnd auf seinen Wunsch eingehen. Schließlich be- 
zahlen wir unsere Mitarbeiter nicht für's Herum- 
stehen. Wie ausgefallen Ihre Wünsche auch sein 
mögen, Air Canada erfüllt sie mit einem Lächeln, mit 
dem Lächeln, das die endlos scheinende Geschäfts- 
reise angenehm verkürzt. 


Wenn Sie dann in Kanada sind, fliegt Sie Air Canada 
nach 37 kanadischen Städten und 8 Zentren in den 
USA, einschließlich Los Angeles, Chicago und New York. 
Wenn Sie geschäftlich nach Kanada reisen, sagen Sie 
Ihrer Sekretärin, sie soll Ihr IATA Reisebüro anrufen 
und sich nach dem Air Canada Flug AC 873 erkundi- 
gen, dem einzigen Nonstop-Flug von Frankfurt nach 
Toronto, oder AC 871, täglich nach Montreal und 
Vancouver. 

Fliegen Sie mit Air Canada, und Sie werden mit 
einem Lächeln „first class” bedient. 


Nur die »anerkannten WK-Einrichtungs- 
häuser« führen »King«. (Siehe Anzeige auf 
der nächsten Seite.) 


MOBEL 


Aachen Yserentant, Alexianergraben 40/44 


Amber: Frauendorfer, Ruoffstraße 16-20 

Ansbach Wörrlein, Karlstraße 7 

Augsburg Hummel & Cie, Schäzlerstr. 17 
Augsburg Willmeroth, Phil.-Welser-Str. 26 
Baden-Baden Kasperek, Lange Str. 47 

Bad Hersfeld Pforr, Dudenstraße 9 

Bad Kreuznach Holz KG, Wilhelmstr. 13-15 
Bamberg Stanislaus KG., Am Kranen 

Bayreuth Schautz & Sohn, Luitpoldplatz 10-12 
Berlin41 (Friedenau) Neue Wohnkultur, Hauptstr. 92/93 
Bielefeld Friedrich A. Eggert KG., Niedernstr. 17 
Bochum die neue wohnform, Bongardstr. 21 

Bonn Graff, Remigiusstraße 4 

Braunschweig Aug. Honigbaum, Schützenstr. 4 
Bremen Verein. Werkstätten, Am Wall 175-177 
Bremerhaven Verein. Werkstätten, Theaterplatz 
Celle Herrmann, Zöllnerstraße 25 

Darmstadt Riegel & Reisse, Luisenplatz 4 
Dortmund Rincklake van Endert, Westenhellweg 102-106 
Düren Quademechels, Hohenzollernstraße 25 
Düsseldorf Rincklake van Endert, Schadowplatz 3-5 
Duisburg Ziemer & Co., Tonhallenstraße 9 + 19 
Erlangen G. + E. Dörfler, Friedrichstraße 5 

Essen Kramm, Kettwiger Straße 44 

Flensburg Carstens, Norderstraße 26 

Frankfurt Helberger, Gr. Friedberger Str. 23-27 
Freiburg i. Br. Scherer, Kaiser-Joseph-Straße 263 
Freudenstadt G. Bliklen, Bahnhofstraße 16 

Fulda Möbel-Kramer, Brauhausstraße 2 

Fürth Möbel-Böhm, am Platz der Fürther Freiheit 14 
Gießen Einrichtungshaus Rau, Neuenweg 19 
Göppingen Dannenmann, Geislinger Straße 4 
Göttingen Reitemeier KG., Düstere Straße 20 
Hagen/Westf. Olbrich, Elberfelder Straße 84 
Hamburg 36 Bornhold, Neuer Wall 70-82 
Hamburg-Lo, Bornhold, Osterfeldstraße 16 
Hameln Bicker, Deisterallee 4-6 

Hamm/Westf. Herlitz, Bahnhofstraße 14-16 
Hannover Fuge, Berliner Allee 19, Ecke Königsstr. 
Heidelberg Telkamphaus KG., Am Seegarten 
Heidenheim/Brenz Linse, Wilhelmstraße 52 
Heilbronn a. N. Raum + Heim, Lohtorstraße 17-19 
Hildesheim Einrichtungshaus Fels, Peiner Landstr. 2-1C 
Höxter Fr. Gerland KG, Westerbachstr. 7 
Hof/Saale Sitte, Altstadt 32 

Ingolstadt Link, Harderstraße 10 

Kaiserslautern Kling-+Echterbecker, Eisenbahnstr. 32 
Karlsruhe Markstahler & Barth, Karlstraße 36-38 
Kassel Hans Busse, Wilhelmstraße 

Kempten/Allg. Karl Hold KG., Am Kornhausplatz 
Kiel Einrichtungshaus Roos, Sophienblatt 5-7 
Koblenz Werkstätten Stock, Am Görresplatz 

Köln Pesch, Kaiser-Wilhelm-Ring 22 

Konstanz »wohnform«, Zollernstraße 29 

Krefeld Knuffmann, Hansastraße 113-117 

Landshut Pointner, Pulverturmstraße 5-7 
Lauterbach/Hessen Kramer, Bahnhofstraße 74 
Lörrach/Baden Becker, Palmstraße 4 
Ludwigshafen Frey, Mundenheimer Straße 18-20 
Lübeck Fr. Schramm, Mühlenstr. 22-24 

Mainz Holz KG., Flachsmarktstraße 13-17 
Mannheim Kling + Echterbecker, Am Paradeplatz 
Meinerzhagen Einrichtungshaus Kessler, Oststr. 11 
Minden/Westf. Möbel-Böger, Marienstraße 28 
Mühlheim/Main besser wohnen, Offenbacher Str. 
München Die Einrichtung, Brienner Straße 12 
Münster Rincklake van Endert, Rothenburg 14-17 
Neumünster Ehlers, Mühlenbrücke 5-7 
Neustadt/Weinstr. W. Schneider, Hauptetraßs 101 
Nürnberg Theodor Prasser, Königstraße 57-59 
Offenburg/Baden Rahmer, Steinstraße 19-21 
Oldenburg Einrichtungshaus Wessels, Im Herbartgang 
Osnabrück Rincklake van Endert, Krahnstraße 1-2 
Passau Hiendl, Ludwigstraße 19 

Pforzheim Felix Weber, Westliche 1/Marktplatz 
Ravensburg Behr-Möbel GmbH., Marktstraße 12-20 
Regensburg Bruno Fuhrmann, Haidplatz 
Rheinhausen Huppers, Hans-Böckler-Straße 20 
Saarbrücken River KG., Bahnhofstraße 54 
Schweinfurt Pracht, An den Schanzen 12 
Schwenningen Benzing, Herdstraße 21 
Siegen/Westf. Kleine, Friedrichstraße 131-133 
Straubing Einrichtungshaus Wimmer, Flurlgasse 11 
Stuttgart Schildknecht, Kriegsbergstraße 40-42 
Trier Reiter, An der Porta Nigra und Römerbrücke 
Tuttlingen Schatz, Wilhelmstraße 24-27 

Ulm/Donau Behr-Möbel GmbH, Neue Straße 52 
Wendlingen/Neckar Behr Möbel GmbH, a. d. Autobahn 
Wiesbaden Helberger, Burgstraße 2-4 
Wilhelmshaven Adena, Am Theaterplatz 

Würzburg Batzdorf, Augustinerstraße 22 
Wuppertal-Elb. Pasche, Friedr.-Ebert-Straße 55-57 


»WK-Möbel«, Abt. 45, 7 Stuttgart 1, 
Postfach 2631. 
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Konzepts: Studien-„Einheiten“ rücken 
an die Stelle der herkömmlichen Seme- 
ster-Vorlesungen und Semester-Semi- 
nare, die sich dem Studenten häufig 
zusammenhanglos darbieten. 


Als mehrwöchige Studien-Einheit 
definierte das Weizsäcker-Team „ein 
relativ abgeschlossenes Lehrgebiet, 
das durch Praktika, Kolloquien, 
Selbstbeschäftigung mit Fachliteratur 
und Vorlesungen erarbeitet wird“ — 
zum Beispiel für Biologen „Tierphy- 
siologie“, für Historiker „Deutsche 
Geschichte 1933—45“. 

Vier bis sechs Wochen veranschlagt 
die Heidelberger Gruppe für eine 
„kompakte Einheit“ (Ganztagsunter- 
richt für die Studenten), acht bis 
zwölf Wochen für eine „halbkompakte 
Einheit“ (Halbtagsunterricht). 


Das Einheiten-Modell läßt sich in- 


das traditionelle Semesterschema der 
Hochschule einfügen, es vermag aber 
dieses starre Schema auch zu ersetzen. 
Auf diese Weise könnte die Kapazität 
von Arbeitsräumen und Labors das 
ganze Jahr über, auch während der 
jetzt üblichen Semesterferien, genutzt 
werden. 

Um den Studienanfänger von vorn- 
herein mit den besonderen Problemen 
des gewählten Faches vertraut zu ma- 
chen, stellt die Planungsgruppe um 
Ernst von Weizsäcker an den Beginn 
eines jeden Studienganges eine Me- 
thoden-Einheit. Während der Student 
diese Einheit besucht, soll er die Mo- 
tive für seine Studienentscheidung — 
gemeinsam mit Dozenten und Tutoren 
— noch einmal überprüfen. 


Zugleich soll die Methoden-Einheit 
„auch die Studierfähigkeit im techni- 
schen Sinn herbeiführen; dazu gehört 
neben sinnvoll betriebener Zeitungs- 
lektüre die Vertrautheit mit den Bi- 
bliothekseinrichtungen und den tech- 
nischen Lehrmitteln. Die Studenten 
sollen das wissenschaftliche Zitieren, 
Protokollieren und Debattieren ken- 
nenlernen und üben.“ 


Auf Beratung durch Dozenten und 
Tutoren brauchen die Studenten in 
keiner Phase ihres Studienganges zu 
verzichten. Tutoren — selbst höhere 
Semester oder Absolventen der Ge- 
samthochschule — können jederzeit 
„vom Standpunkt ihres speziellen In- 
teresses her die gleichinteressierten 
Studenten zu einer Gruppe zusammen- 
fassen und dort Literatur und Fragen 
besprechen, die in der Konzeption des 
Dozenten keinen Platz gefunden ha- 
ben“, heißt es in dem Gesamthoch- 
schul-Entwurf der Heidelberger. 


Zoologe von Weizsäcker: „So können 
etwa einige interessierte Studenten im 
Rahmen der Tierphysiologie-Einheit 
zu einem Tutor kommen, der physika- 
lische Chemie studiert. Mit ihm wür- 
den sie die physiko-chemischen Fragen 
des Kursstoffes durchsprechen und 
ausformulieren, sie dann auch eventu- 
ell einem Dozenten oder Assistenten 
vortragen. Ebenso können Architek- 
turstudenten einen Soziologie-Zirkel 
formen, wenn das übrige Lehrpro- 
gramm diese Fragen klein schreibt.“ 


Aus dem vielfältigen Angebot an 
Studien-Kursen kann der Student der 
Gesamthochschule seinen individuel- 
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Bildungsplaner von Weizsäcker 
Konzentrierte Wissensvermittlung 


len Studiengang kombinieren: etwa als 
Naturwissenschaftler, der auch Ein- 
heiten für „Unternehmensführung“ 
und „Wirtschaftspolitik“ belegt — 
Vorbereitung auf mögliche Manage- 
ment-Aufgaben in einem Chemiekon- 
zern; oder als Ingenieurwissenschaft- 
ler, der sich zugleich auf Jurisprudenz 
spezialisiert und später vielleicht Pa- 
tentanwalt wird; oder als Pädagoge, 
der sich für Fachunterricht in Franzö- 
sisch ebenso vorbereiten und weiter- 
bilden kann wie für Aufgaben der 
Vorschulpädagogik. 

Für den Studenten birgt dieses 
Baukastensystem einen doppelten 
Vorteil: Er erkennt nicht erst nach 
einigen Semestern, daß er in einem 
bestimmten Studienfach überfordert 
ist. Zum Studienwechsel kann er sich 
nach einigen Einheiten — möglicher- 
weise schon nach einem halben Jahr 
— entschließen. 


Zudem ist ihm freigestellt, die 
Hochschule nach jedem Semester zu 
verlassen. Er erhält dann ein Zertifi- 
kat über die studierten Einheiten. 
Weizsäcker: „Für den Eintritt in be- 
stimmte Berufe können erfolgreich 
absolvierte Semester zahlenmäßig 
vorausgesetzt werden. Es kann auch 
der Besuch genau bezeichneter Einhei- 
ten verlangt werden“, beispielsweise 
„Fachdidaktik“ für Lehrer oder „Sta- 
tistik“ für Volkswirte und Soziologen. 


Dieses Baukastenmodell ohne starre 
Studienpläne korrespondiert mit dem 
„Bildungs-Freiwahlsystem“, das der 
Karlsruher Informatik-Professor Karl 
Steinbuch in einer Studie über „Zu- 


kunftsforschung und Bilidungspla- 
nung“ entworfen hat. 
Das Bildungssystem, argumentiert 


Steinbuch, müsse in Zukunft konse- 
quent zu der ursprünglichen Idee der 
Freiheit des Lernens zurückkehren. 
„Die Anforderungen der Zukunft, vor 
allem Rationalisierung des Bildungs- 
systems, rasche Anpassung an verän- 
derte Berufsstrukturen und Berufs- 
bilder, lebenslanges Lernen und so 
weiter, lassen sich nicht mehr mit den 
bisherigen Methoden lösen, insbeson- 
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dere nicht mehr mit genormten Stu- 
diengängen ...“ 


Steinbuch schlägt darum vor, auf 


Kennen Sie »King«? 


verbindliche Studienpläne und Prü- (»King« 
fungsordnungen zu verzichten: „So- ilt al . 

weit Vorschläge zweckmäßiger Kom- gı talseiner 
binationen gemacht werden, haben sie der schönsten Sessel 
keinen zwingenden Charakter. Es ist d Wel 
Angelegenheit des Lernwilligen, seine er e t.) 


Befähigung für die Teilnahme an einer 
Lehrveranstaltung zu überprüfen.“ 


Das heißt aber nicht, daß der Stu- 
dent bei der Auswahl der Lehrver- 
anstaltungen sich selbst überlassen 
bleibt. Von Tutoren angeleitet, zusätz- 
lich informiert durch Studien- und Be- 
rufsberater, kann jeder seinen in- 
dividuellen Studiengang wählen. So 
schlägt das Weizsäcker-Team vor, das 
— wie Steinbuch — auf genormte Stu- 
diengänge verzichten will. 


Das variable System der Studienge- 
staltung bietet aber auch Vorteile für 
die Dozenten der Gesamthochschule: 
Sie brauchen nicht mehr semesterlang 
in ein oder zwei Wochenstunden einen 
Themenkomplex zu behandeln, den die 
Studenten doch nur unvollständig 
aufnehmen, weil sie nebenher eine 
Fülle anderer Lehrveranstaltungen 
besuchen, künftige Studienräte für 
Deutsch und Geschichte etwa „Minne- 
sang“ und „Goethe“, „Quellenkunde 
zur deutschen Geschichte im Mittel- 
alter“ und „Amerikanische Verfas- 
sungsgeschichte“ in einem Semester. 


„Für die Lehrenden kann die Kom- 
primierung der Lehrverpflichtung auf 
zum Beispiel fünf Wochen im Halbjahr 
gegenüber dem heutigen Zustand eine 
beträchtliche Erleichterung bringen“, 
vermerkt das Heidelberger Experten- 
Team. Die Hochschullehrer „würden in 
der übrigen Zeit wieder mehr zur 
eigenen Forschung und zur Betreuung 
wissenschaftlicher Abschlußarbeiten 
kommen“. 


Mehr Zeit für Professoren und ef- 
fektiveres Lernen für Studenten ver- 
sprechen sich die Planer auch von 
neuen Formen des Unterrichts, die an 
der Gesamthochschule einen festen 
Platz finden würden: vom program- 


Ein »königlicher« Sessel. Nobel und repräsentativ. 
Aber darum allein hätte er seinen Titel noch nicht 
verdient. Auch sein Komfort ist königlich. Wunder- 
bar weich die Polster. Geschmeidig wie Samt das 
Leder. In jeder Farbe, die Sie wünschen. Dazu 
passend eine ganze Dynastie von gleich eleganten 
Sofas, Hockern, Tischen. Exklusiv in den WK- 
Einrichtungshäusern — siehe Seite gegenüber. 
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Bildungsplaner Rolff 
Differenzierte Studiengänge 
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Teppichböden mit der Qualitätsmarke 
ENKALON gibtes iin so vielen Varianten, 
daß wir jeden Geschmack treffen. 
Sie liegen in Häusern von Millionären. 
In 5-, 4-, 3-, 2-, 11/2-Zimmer-Wohnungen. 
In Schulen. Auf Schiffen. In Küchen. 

In Badezimmern. Und alles in gleicher, 

geprüfter Qualität. Daran halten wir 
fest. Was die Farben betrifft, lassen wir 
mit uns reden. Wir haben schon 
34119. Darunter ganz normale und 
völlig versnobte. Treffen Sie Ihre 
ENKALON-Wahl. 


ENKALON’ 


Nicht nur für Snobs 


mierten Lernen und vom Universi- 
tätsfernsehen, die — jeweils isoliert 
angewandt — die Lernintensität kaum 
steigern können, die — gemeinsam 
genutzt und durch Seminardiskussio- 
nen und Praktika ergänzt — die Stu- 
denten aber in kürzerer Zeit zu besse- 
ren Leistungen zu führen vermögen. 


Das programmierte Lernen hat sich 
bei der Vermittlung von Fakten- 
wissen bewährt. Aber „man braucht 
beim programmierten Lernen mehr 
Zeit, als wenn man ein Lehrbuch 
studiert — wenn auch etwas weniger 
als wenn man Vorlesungen hört“, so 
grenzt der Bochumer Pädagogik-Pro- 
fessor Heinz Heckhausen die Wirkung 
isoliert angewandter Lernprogramme 
ein. „Zur Zeit ist programmiertes 
Material am ehesten geeignet, indivi- 
duelle Lücken in erforderlichen Vor- 
kenntnissen zu beheben.“ 


Auch über den Einsatz von Fern- 
sehsendungen beim Unterricht gibt es 
bis jetzt „noch zu wenig gesicherte, 
verallgemeinerungsfähige Forschungs- 
beziehungsweise Testergebnisse“, ur- 
teilt der Leiter des Deutschen Insti- 
tuts für Fernstudien, der Tübinger: 
Erziehungswissenschaftler Professor 
Günther Dohmen, der die Möglichkei- 
ten der TV-Bildung abwägt: 


Einerseits, so Dohmen, vermitteln 
Fernsehsendungen — ebenso wie die 
traditionellen Vorlesungen — nur „re- 
lativ flüchtige Eindrücke, die nicht 
festgehalten und in Ruhe reflektiert 
werden können... Fernsehsendungen 
können daher nicht tragendes Funda- 
ment für ein wissenschaftliches Stu- 
dium sein“. 

Andererseits, so Dohmen, seien 
Fernsehsendungen geeignet, „durch 
lebendige Bildfolgen starke momen- 
tane Anreize zum Nachdenken“ zu ge- 
ben, und sie können „wesentliche Ver- 
anschaulichungs-Funktionen im Rah- 
men der universitären Lehre über- 
nehmen“, wie bereits heute in Me- 
dizin-Vorlesungen oder bei der Dar- 
stellung physikalischer Phänomene. 


Die meisten Erfahrungen über den 
Einsatz von TV bei der Wissensver- 
mittlung wurden bislang in den USA 
gesammelt, wo das National Instruc- 
tional Television Center (NIT) in 
Bloomington seit 1965 unter Mitarbeit 
von Experten aller Fachrichtungen 
TV-Lehrprogramme fertigt. Ein öf- 
fentliches Universitätsfernsehen, wie 
es in der Bundesrepublik derzeit ARD 
und ZDF anstreben, existiert nicht. Die 
Bestrebungen an den amerikanischen 
Universitäten richten sich vielmehr 
auf ein Verbund- und Verteilersystem, 
„denn die Ausstrahlung von Lehrsen- 
dungen über einen öffentlichen Sender 
oder über größere Closed-Circuit-TV- 
Stationen* hat sich für die jeweiligen 
fach- und zeitspezifischen Anforde- 
rungen an den Universitäten als zu 
wenig flexibel erwiesen“ — so berich- 
tet der Würzburger Psychologie-Assi- 
stent Ludwig J. Issing nach einem 
Studienaufenthalt in den USA. 


Laut Issing hat sich für den Unter- 
richt in den USA folgendes Modell 


* Hochschulinterne Fernsehstationen, die 
ihr Programm über Kabel verbreiten. 


DER SPIEGEL, Nr. 42/1969 


DEUTSCHLAND 


bewährt: „Der gesamte Kurs wird über 
TV dargeboten; die Fernsehlektion 
nimmt nur einen Teil der Unterrichts- 
stunde ein, der Rest der Stunde wird 
für Laborübung und Diskussion ver- 
wendet; nur ein Teil der Wochenstun- 
den wird über TV dargeboten, die 
verbleibenden Stunden dienen der 
Diskussion und Praktikumsarbeit.“ 


Diese Mischung trägt der von 
Lernpsychologen gewonnenen Er- 
kenntnis Rechnung, daß kein Medium 
— sei es Fernsehen, Lehrbuch oder 
Vortrag — die Aufmerksamkeit des 
Lernenden länger als zwanzig Minu- 
ten mit gleichbleibender Intensität zu 
fesseln vermag. Erziehungswissen- 
schaftler Dohmen und viele andere 
Didaktiker sind deshalb der Meinung, 
daß effektives Lernen nur im soge- 
nannten „multi-media-approach“ mög- 
lich sei — das heißt, im „wechselnden 
Einsatz verschiedener Medien inner- 
halb eines länger dauernden Lehr- und 


en 
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Lernprozesses“ (Fernseh- und Ton- 
bandlektionen, Studienbriefe und Un- 
terrichtsgespräche, Vorlesungen, pro- 
grammiertes Lernen und Lehrbücher). 


Der „multi-media-approach“ könnte 
sich besonders wichtig erweisen für 
jenen Ausbildungsbereich der Ge- 
samthochschule, der Lehren und Ler- 
nen als lebenslangen Prozeß institu- 
tionalisieren soll: Kontaktstudium, 
Berufsfortbildung. 

Namhafte Bildungsplaner halten ein 
Kontaktstudium für alle akademischen 
Berufe, Lehrer wie Mediziner und In- 
genieure, in der Zukunft für unab- 
dingbar. Angesichts der von Futurolo- 
gen avisierten Lawine neuer Entwick- 
lungen und Informationen in allen 
Wissenschaftsbereichen kann sich nach 
ihrer Meinung wissenschaftliche 
Fortbildung nicht mehr beschränken 
auf zufällige Fachlektüre oder Hono- 
ratioren-Symposien. Sie plädieren für 
regelmäßiges, intensives Kontaktstu- 
dium, das auch als medienorientiertes 
Fernstudium denkbar ist. 

Einen ersten systematischen Fort- 
bildungskurs für Lehrer veranstaltet 


Studenten im Sprachlabor (Technische Hochschule Aachen): Hilfe d 


derzeit schon das Deutsche Institut für 
Fernstudien. Über dreihundert Eng- 
lischlehrer aus Baden-Württemberg 
verbessern im Sprachlabor, mit Ton- 
bandkorrespondenzen, mit Studien- 
briefen und Konversationsseminaren 
ihr eigenes Schul- und Hochschuleng- 
lisch. Gelehrt wird nicht nur Sprach- 
fertigkeit und Aussprache, sondern 
auch „Didaktik und Methodik des Eng- 
lischunterrichts“. 


Auf diesem Wege sucht das Institut 
„die wesentliche Ursache der pädago- 
gischen und fachwissenschaftlichen 
Rückständigkeit der Schule“ zu besei- 
tigen: die Neigung vieler Lehrer — so 
Instituts-Direktor Dohmen —, „bei ih- 
rem Unterricht in besonderem Maße 
von dem zu zehren, was sie sich in ih- 
rer mehr oder weniger weit zurücklie- 
genden Studienzeit angeeignet haben“. 


Dohmen: „Wenn man dann noch be- 


rücksichtigt, daß auch manche Hoch- 
schullehrer in ihrem Fachgebiet nicht 


4 | 
urch multi-media 


mehr auf der Höhe der Zeit stehen, 
sondern sich durch ihr Verhaftetsein in 
Traditionen den Blick für die Eigenart 
und das Eigenrecht neuer Forschungs- 
ansätze und -ergebnisse verstellen 
lassen, dann kann sich daraus nur eine 
potenzierte Rückständigkeit des 
Schulunterrichts ergeben.“ 


Diese „potenzierte Rückständigkeit“ 
scheint allen Berufen eigen, in denen 
eine Verpflichtung zur Weiterbildung 
nicht besteht. Sie gilt für im Dienst 
ergraute Volksschul-Pädagogen, denen 
Begriffe wie „Gruppenpädagogik“ und 
„Testpsychologie“ bis heute unbekannt 
geblieben sind; für Juristen, die an 
der Universität Paragraphen ohne Be- 
zug zur sozialen Realität pauken müs- 
sen; für praktische Ärzte, die wäh- 
rend ihrer Studienzeit nicht über die 
Anwendungsmöglichkeiten hormona- 
ler Antikonzeptionsmittel unterrichtet 
worden sind. 


Weil heute noch die „Vorstellung 
herrscht, das systematische Lernen 
müsse im wesentlichen vor Eintritt in 
die volle Berufstätigkeit abgeschlossen 
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Die Silhouette 
eines 


Zweisitzers. 


Der Platzeines 
Viersitzers. 


Capri. 


Der Capri ist nur 1,33 m hoch. 
Flach wie ein Sportwagen. Der Capri 
ist nur 4,26 m lang. Kurz wie ein Sport- 
wagen.Der Capri hateine windschlüpf- 
rige Form. Elegant wie ein Sportwagen. 

Trotzdem hat der Capri bequem 
Platz für vier Personen. Den Capri kön- 
nen Sie auch mit Einzelsitzen hinten 
haben. UndmitStahlschiebedach. Und 
mit automatischem Getriebe. 

Dazu können Sie sich den Motor 
aussuchen, der Ihrem Temperament 
und dem Ihrer Familie am besten ent- 
spricht. Von 50 bis 125 PS. Von 1,3 bis 
2,3 Liter. 

Diesen sportlichen Wagen mit 
dem Komfort einer Luxuslimousine 
und dem Platz eines Viersitzers gibt 
es schon ab DM 6993,— (ab Werk, 
einschließlich Mehrwertsteuer). 


Ford weist den Weg mit dem Capri. 
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STÄNDIG 
LERNEN 


In- und ausländische Bildungstor- 
scher bemühen sich derzeit um die 
Definition neuer Lernziele. In dem 
„Archiv für Berufsbildung, Jahr- 
buch 1969, das demnächst im 
Georg Westermann Verlag, Braun- 
schweig, erscheint, führt der Direk- 
tor am Berliner Max-Planck-Institut 
für Bildungstorschung, Professor 
Friedrich Edding, einige allgemeine 
Bildungsziele auf, die einer demo- 
kratischen Industriegesellschaft an- 
gemessen wären: 


Die im folgenden aufgeführ- 
ten Fähigkeiten und Grundhal- 
tungen können als weithin an- 
erkannte allgemeine Bildungs- 
ziele gelten, weil sie die Vor- 
aussetzung für alles spezielle 
Weiterlernen und für nahezu 
alle private, berufliche und ge- 
sellschaftliche Tätigkeit sind: 


> die Bereitschaft und Fähig- 
keit, ständig hinzuzulernen; 

D die Fähigkeit zu logischem, 

analytischem, kritischem und 

strukturierendem Denken; 
die Fähigkeit zu dispositivem 

Denken (Einteilen von Zeit 

und Mitteln, Organisieren); 

> die Fähigkeit, sich Ziele zu 

setzen, sich zu entscheiden; 

die Fähigkeit zur Zusammen- 
arbeit; 

die Fähigkeit zur Ausdauer 

(Stehfähigkeit unter harter 

Beanspruchung); 

D> die Fähigkeit zu Konzentra- 
tion und Genauigkeit; 

D Leistungsfreude aus dem Be- 
wußtsein, Aufgaben lösen zu 
können. 

Diese für jedermanns berufli- 
che Arbeit und Weiterbildung 
allgemein geforderten Qualitä- 
ten sind weitgehend auch für 
das private und gesellschaftliche 
Leben notwendig. Als Bildungs- 
ziele für diese Lebenssphären 
werden aber zusätzlich noch an- 
dere allgemein anzustrebende 
Qualitäten genannt, die wieder- 
um nicht ohne Bedeutung auch 
für die Berufstätigkeit sind: 


D die Bereitschaft, die Ver- 
schiedenheit und Freiheit 
anderer zu respektieren; 

> die Fähigkeit, Konflikte ra- 
tional auszutragen; 

> die Bereitschaft zu persönli- 
chem Einsatz aus dem Be- 


V 


wußtsein gesellschaftlich- 
politischer Mitverantwor- 
tung; 


D> die Fähigkeit, sich vor den 
Gefahren der Entfremdung 
und Manipulation innerlich 
zu bewahren; 

> die Fähigkeit zur fruchtbaren 
Muße. 


sein“ — so der Berliner Bildungsöko- 
nom Professor Friedrich Edding —, 
bleiben neueste wissenschaftliche Er- 
kenntnisse und ihre Anwendungsmög- 
lichkeiten den meisten berufstätigen 
Akademikern verborgen. 


Vordergründig mag dies als indivi- 
duelless Bildungsmißgeschick einer 
Generation von Alt-Akademikern er- 
scheinen. In die soziale Dimension ge- 
kehrt, erweist sich dieser Kenntnis- 
mangel jedoch als ein gesellschaftli- 
ches Desaster, an dem alle Bürger 
gleichermaßen teilhaben müssen: sei 
es auf der Schulbank, vor Gericht oder 
bei der ärztlichen Konsultation. 


Edding rät, ein altes Vorurteil end- 
lich aufzugeben und „das systemati- 
sche Lernen weit mehr als bisher in die 
Lebensjahre jenseits des bisher typi- 
schen Schul- und Hochschulalters zu 
verlagern: Schulen und Hochschulen 
werden dann von der immer noch 
wirksamen Vorstellung befreit, mög- 
lichst alles für das Leben benötigte 
fachliche Wissen und Können in den 
Jugendjahren lehren zu müssen. Sie 
können in der Konzentration auf we- 
niger Gegenstände in kürzerer Zeit 
mehr wertbeständigen geistigen Besitz 
schaffen. Sie können dabei zugleich die 
allgemein benötigten Qualitäten in- 
tensiver fördern, vor allem die Fähig- 
keit und die Lust, methodisch weiter- 
zulernen“ (siehe Kasten). 


Für die Absolventen der künftigen 
Gesamthochschule — so wollen es die 
Gesamthochschul-Planer Evers und 
Weizsäcker — soll diese Forderung des 
Berliner Bildungsökonomen zum 
Prinzip erhoben werden. Evers sieht 
die Gesamthochschule „für ein Kon- 
taktstudium jederzeit offen“. 


Weizsäcker schreibt: „Enzyklopädi- 
sche Vollständigkeit wird mit dem Stu- 
dium an der Einheiten-Hochschule 
nicht angestrebt. Der Eintritt in den 
Beruf fällt... nicht mehr mit dem 


Aus „Stern“ 
„Aber meine Herren, der Herr Minister 
unterzeichnet gerade eine Gesetzes- 
vorlage gegen den Bildungsnotstand!” 
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Abschluß der Studien zusammen: Je- 
der Absolvent der Gesamthochschule 
erhält das Recht und die Pflicht zu re- 
gelmäßiger Fortbildung.“ 


Was ein Fernstudium nicht vermag 
— und sei es didaktisch noch so perfekt 
geplant —, würde die Einheiten-Ge- 
samthochschule möglich machen. In 
mehrwöchigen Kursen könnten Ärzte, 
Juristen, Lehrer und Ingenieure in ein 
Gespräch mit Fachdozenten eintreten, 
kurzfristig an Forschungseinrichtun- 
gen der Hochschule arbeiten und den 
Studenten praktische Berufserfahrun- 
gen vermitteln. 


Diese Interdependenz „Studium— 
Beruf“ erläutert die  Weizsäcker- 
Gruppe am Beispiel einer „Studentin 
A“, die ein dreijähriges Gesamthoch- 
schulstudium mit diversen Methoden- 
Einheiten und Fach - Einheiten 
(Schwerpunkt: Französisch) absolviert 
hat. Damit soll — nach dem Planspiel 
der Heidelberger — „in einem refor- 
mierten Laufbahnwesen die Berechti- 
gung zum Eintritt in die Schule als 
Lehrer im Hauptfach erreicht sein. 
Diese Möglichkeit benützt Fräulein A, 
inzwischen als Frau A verheiratet. Zu- 
nächst ist sie noch nicht vollverant- 
wortlich für die Unterrichtsdurchfüh- 
rung, insbesondere bei älteren Schü- 
lern.“ Weiter: 

Nach zwei Jahren Praxis, durch Didaktik- 
Seminare mit älteren Lehrern untermischt, 
hat Frau A Rechtsanspruch auf den Besuch 
einer Einheit auf der Universität. Da sie 
ihre Freude am Unterstufenunterricht ent- 
deckt hat, besucht sie jetzt aus Interesse 


eine Einheit „Psychologie der Vorguber- 
tätsphase”. 

Sie wird als Tutorin akzeptiert, bekommt 
einschlägige Bücher genannt, möglichst 
schon vorher, und lernt daraus und aus 
den täglichen Vorlesungsstunden den not- 
wendigen Stoff. In ihrer Gruppe bespricht 
sie vor allem die schulischen Aspekte, ein 
anwesender Mediziner ergänzt einiges aus 
der Literatur. 

Nach dem Kurs erhält Frau A eine Beförde- 
tung: Sie darf jetzt Unterstufenklassen 
vollverantwortlich unterrichten und wird 
besser bezahlt. Etwa alle zwei Jahre steht 
ihr wenigstens eine Einheit zu; in den Fe- 
rien kann sie ohnehin das Ferienkurs- 
angebot nützen. . 

Ein beruflicher Aufstieg besonderer Art 
böte sich etwa dadurch an, daß Frau A 
sich intensiver mit Vorschulpädagogik 
beschäftigt und sich als Lehrkraft einem 
größeren, vielleicht internalionalen Ver- 
suchsprogramm zur Verfügung stellt. Das 
Berufsbild der lebenslänglichen Franzö- 
sischlehrerin ist ja mit dem Aufkommen 
der Sprachlabors ohnehin nicht mehr das 
attraktivste. 

Wenn Frau A Kinder hat, müßte ihr in je- 
der Phase ihres Berufs die Möglichkeit 
der Halbtagsarbeit bei halber Bezahlung 
und Sozialversicherung offenstehen. 


Weizsäcker verspricht sich von 
Fortbildungsstudien solcher Art dop- 
pelten Nutzen. Er geht davon aus, daß 
die Praktiker im Gespräch mit Stu- 
denten die Scheuklappen-Sicht verlie- 
ren, die aus langjähriger Berufsrou- 
tine häufig erwächst; und daß Stu- 
denten — mit praktischen Erfahrun- 
gen konfrontiert — naive Berufsvor- 
stellungen schneller korrigieren. 

Verbindung zur Praxis wollen die 
Heidelberger Gesamthochschul-Planer 
auch auf andere Weise erreichen: 
durch den Einsatz von „Dozenten auf 
Zeit“, die aus Verwaltung, Wirtschaft 
und Industrie an die Hochschulen 
kommen und dort befristet in speziel- 
len Studien-Einheiten unterrichten; 


Fernet-Branca 
hilft gegen 
. Vampire 


Fernet Branca wird von Adlern eingeflogen. 


Schikane-Vampir. 


Vampire sind schlimme Quälgeister.... 
Termin-Vampire, Schlitzohr-Vampire, 
Werbeheini-Vampire, Konferenz- Vampire. | 
Sie ärgern und quälen uns. 

Man muß schon höllisch aufpassen 

und was dagegen tun. 

Fernet-Branca trinken. 

Ein teuflisches Zeug (45 %), 


() 
ganz schön bitter. Macht aber nichts. ANRT- RN 


REP 


Fernet Branca hilft gegen alle 
regelmäßigen und unregelmäßigen Vampire. 


Vertrieb: Stein KG, 7051 Großheppach-Württ. 
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Französische 


und Steaks 
vom Grill, 
Pariser Chic 
. und 
Klima-Anlage— 
nur im 
Paris Hilton! 


Auf dem Dach dieses sehr 
pariserischen Hotels gibt es 
eines der besten französi- 
schen Restaurants von Paris 
und im Erdgeschoß ein gro- 
ßes amerikanisches Steak- 
house. 

Und um die Ecke finden 
Sie Champ de Mars, den In- 
valıdendom und das tradıi- 
tionelle Herz von Paris: das 


linke Seine-Ufer. 

Von dem einzigen Luxus- 
hotel am malerischen linken 
Seine-Ufer ist es nur ein 
kleiner Spaziergang zum Ge- 
schäftsviertel der Stadt, zum 


Einkaufsbummel auf den 
Champs Elysees mit den 
Modesalons, Boutiquen, Ca- 
fes und dem Charme von 
Paris. 

Pariser, deren erste Liebe 
Paris gehört, machen das 
Paris Hilton zu ihrem zwei- 
ten Heim. 

© Reservierungen nimmt 
Ihr Reisebüro entgegen und 
jedes Hilton-Hotel oder das 
Hilton-Reservierungsbüro 
Frankfurt: 284745 


Paris Hilton 


sie müßten dafür — so der Weiz- 
säcker-Mitarbeiter Siegfried Theo- 
boldt — „honoriert werden wie auf 
dem freien Markt“; das sei „der 
Kaufpreis für das wissenschaftliche 
Niveau der Hochschule, denn gerade 
von diesen Dozenten, die die Praxis 
aus dem Effeff kennen, wird die Hoch- 
schule in Forschung und Ausbildung 
profitieren“. 


Auch die Forschung möchten die Ge- 
samthochschul-Planer wieder stärker 
in die Hochschule integriert sehen. 
Weizsäcker weiß dabei keinen Ein- 
wand, warum bestimmte Teilbereiche 
der Hochschule nicht beim Chemie- 
Konzern Bayer-Leverkusen oder beim 
Computer-Konzern IBM in Sindelfin- 
gen angesiedelt werden sollten — um 
großzügige Forschungseinrichtungen 
und den Sachverstand der Industrie- 
Experten für die Ausbildung nutzbar 


zu machen. Unter einer Bedingung 
freilich: daß alle Forschungsprojekte 
einer öffentlichen Kontrolle unter- 
lägen — einer Bedingüng, die von den 
Konzernen wohl kaum akzeptiert 
würde. 


So bietet dieses Modell einer Ge- 
samthochschule in seinem komplizier- 
ten Beziehungsgeflecht von For- 
schungsinstituten und Lehreinheiten, 
differenzierten Studiengängen und 
gestaffelten Abschlüssen, in der Kom- 
bination von Fernunterricht und 
Direktstudium vorerst noch ein ver- 
wirrendes Bild. „Multi-media-ap- 
proach“, „Transfer-Effekt“, „Metho- 
den-Einheit“ und „Curriculum-For- 
schung“ — das sind Chiffren einer 
Reform, die einer Umwälzung gleich- 
käme. 

Es müßten neue Organisationsfor- 
men für die Gesamthochschule  ent- 
wickelt werden. Sie könnte, „da die 
Fachgrenzen zunehmend an Bedeu- 
tung verlieren... nicht mehr aus zu- 
sammenhanglos gruppierten Institu- 
ten bestehen, die über ein Gelände be- 


Chemielabor {Bayer-Leverkusen): Chiffren der Umwälzung ® 


DEUTSCHLAND 


liebiger Form verteilt sind“, schreibt 
ein Architekten-Team des Stuttgarter 
Zentralarchivs für Hochschulbau. Pla- 
nungsmaxime wäre künftig, daß „die 
Kooperation von Spezialisten... Ar- 
beitsprinzip in der Wissenschaft wird 
und durch differenzierte Studiengänge 
die Lehre über bisherige Fachgrenzen 
hinweggreift“, 


Ein ausgeklügeltes System von In- 
formationsbörsen müßte in allen Be- 
reichen der Gesamthochschule verfüg- 
bar sein, damit sich die Studenten je- 
derzeit über das Lehrangebot in ein- 
zelnen Seminaren und Studien-Ein- 
heiten informieren könnten; damit die 
Wissenschaftler exakt Auskunft be- 
kämen, wer an der Gesamthochschule 
an welchen Forschungsprojekten ar- 
beitet — ein Problem, das sich nur 
durch ein lückenloses Computer-Ver- 
bundsystem lösen ließe. 


ww 


Informationen müßten überall ab- 
rufbar sein: im Kern der Gesamthoch- 
schule ebenso wie in den einzelnen Fi- 
lialen, die in den Flächenstaaten der 
Bundesrepublik weit voneinander 
entfernt liegen könnten. Auf den 
Raum Hannover—Braunschweig pro- 
jiziert, müßte die heutige Ingenieur- 
schule und künftige Gesamthochschul- 
„Abteilung Celle: Technische Wissen- 
schaften“ — so ein „Gedankenexperi- 
ment“ von Hans-Günther Rolff — an 
diesem Informationsfluß ebenso teil- 
haben wie der Gesamthochschul-Kern 
um die heutigen Universitäten in 
Braunschweig und Hannover. 


Auf solch kostspieliges Verbund-Sy- 
stem wäre noch am ehesten zu ver- 
zichten, wenn die einzelnen Teil- 
bereiche der Gesamthochschule „je- 
weils einen eigenen relativ autonomen 
dezentralen Aufgabenbereich“ dar- 
stellten — wie es der baden-württem- 
bergische „Rahmenplan für einen dif- 
ferenzierten Hochschulbereich“ vor- 
sieht. In diesem Hochschul-Gesamt- 
plan, der im Auftrag des baden-würt- 


Wır sind nicht ganz unschuldig, 


wenn Deutschlands 
Elektriker zu Elektronikern 


werden. 


Es gibt eine Menge Dinge, die sich heute 
elektronisch besser und sogar billiger machen 
lassen als einfach nur elektrisch. 


Zum BeispieldieHelligkeiteinerWohnzimmer- 
lampe läßt sich jetzt mit einer Knopfdrehung 
elektronisch regeln, stufenlos und ganz nach 
Wunsch. Und dabei wird nur so viel Strom 
verbraucht, wie für den gewünschten Hellig- 
keitsgrad gerade nötig ist. Einen solchen 
elektronischen „Dimmer“ kann jeder erfahre- 
ne Elektriker einbauen. 


Lösung: BBC-Elektronik. 


Man muß allerdings sehr viel von Elektronik 
verstehen, um ihre Anwendung so verein- 
fachen zu können, daß sie bis ins Wohnzimmer 
reicht. BBC hat es geschafft und kann heute 
Elektronik auch in kleinen Portionen anbieten. 
Ein umfassendes Programm elektronischer 
Bauelemente löst — ohne die Hilfe von Pro- 


Georg AFunke .v 
ELEKTRIKER 


jektierungsingenieuren — einfach nach Ge- 
brauchsanweisung ganz bestimmte Probleme. 
Dieses Programm reicht vom erbsengroßen 
Temperaturfühler bis zum elektronischen 
„Schütz“, das absolut erschütterungssicher 
arbeitet und die zigfache Schalthäufigkeit 
eines herkömmlichen aushält. 

Vielleicht brauchen Sie also gar keinen 
Schrank voll Elektronik, um Ihr Problem zu 
lösen. BBC hat schon für Sie vorgearbeitet. 
Ein Anruf beim nächsten Elektroniker genügt. 


Lassen Sie Ihr Problem unsere Sorge sein. 


3 BC BROWN, BOVERI& CIE - AKTIENGESELLSCHAFT - MANNHEIM 


BROWN BOVERI 


510-6 


schiebt tagsüber Eilein 


Aber abends gas schiebfer Türme. 


Während der Eröffnung wird er Ihnen sagen: 
MN I als Rangiermeister bei der Bahn muß man sozusagen strategisch 
denken, muß die Züge richtig kombinieren — daß die Güterwagen 
in der Reihenfol Ige ihrer Bestimmungsbahnhöfe gekuppelt werden.” 
Nach der Rochade wird er fortfahren 
„In meiner Position braucht man Übersicht und Vorausschau, man 
muß reaktionsschnell sein. Und man muß die Güter Ben die mit 
der Bahn fahren.” 
Und einige er später wird er emule: 
Mein Job hier ist 
Züge sind mein Leben. 
Übrigens sind Sie jetzt matt. 
Kann ich was für Sie tun?” 


Schienen sind vernünftige Frachtstraßen 


DEUTSCHLAND 


tembergischen CDU-Kultusministers 
Wilhelm Hahn entstand, gelten „Uni- 
versitäten und Fachhochschulen .... in 
ihrer rechtlichen und organisatorischen 
Struktur“ noch grundsätzlich als ver- 
schieden. 


Pädagogische Hochschulen werden 
zwar zu wissenschaftlichen Hochschu- 
len, Ingenieurschulen zu Fachhoch- 
schulen erhoben, aber nicht, um 
gleichberechtigt in eine Gesamthoch- 


schule integriert zu werden, sondern __ 


um die Universitäten spürbar zu ent- 
lasten, die „in ihrem jetzigen konkre- 
ten Bestand nicht geschmälert wer- 
den“ sollen. Die Prestigeabstufung 
zwischen Hochschulen verschiedenen 
Ranges bleibt erhalten. 


Dieses Modell kontrastiert denn 
auch zu den Plänen von Evers und 
Weizsäcker, die das Nebeneinander 
verschiedener Hochschulbereiche auf- 
lösen wollen zugunsten eines einheit- 
lichen Hochschulkomplexes, in dem 
jeder Student seinen individuellen 
Bildungsweg wählen kann, ohne sich 
von vornherein auf bestimmte Aus- 
bildungsstätten und Abschlußzertifi- 
kate festlegen zu müssen: auf Univer- 
sitäten oder Fachhochschulen, Diplome 
oder andere Qualifikationen. 


Nach dem Evers-Konzept würden 
Fachhochschulen für Ingenieure, Hö- 
here Sozialfachschulen und Betriebs- 
wirtschafts-Akademien, Lehrerbil- 
dungsstätten und Universitäts-Fakul- 
täten ihre Eigenständigkeit nach und 
nach aufgeben. Der Berliner Senator 
mag sogar nicht ausschließen, daß einst 
auch Techniker und Kindergärtnerin- 
nen, Labor-Assistentinnen und 
Rechtspfleger an der Gesamthochschu- 
le ausgebildet werden. 


Das freilich wäre die Integration von 
übermorgen — ein vorerst zweitran- 
giges Problem gegenüber der Aufgabe, 
die vorerst nur in Planspielen heraus- 
modellierte Gesamthochschule wirk- 
lichkeitsfest zu machen, konkrete De- 
tailpläne auszuarbeiten, Kostenrech- 
nungen aufzustellen, die erforderliche 
Gesetzgebung vorzubereiten. 


Die Gesamthochschule politisch 
durchzusetzen wäre eine Jahrhundert- 
tat in einem Land, in dem Establish- 
ment wie Bevölkerungsmehrheit dem 
Mißverständnis huldigen, Bildung sei 
ein Privileg. Es wäre ein Schritt nach 
vorn in einem Land, das die zwanzig 
Jahre lang herrschende CDU/CSU mit 
einem bildungspolitischen Verschnitt- 
programm abgestandener Jahrgänge 
beinahe unsicher in die siebziger Jahre 
geführt hätte. 


Die Gesamthochschule würde ein 
autoritär verkrustetes Hochschulsy- 
stem ersetzen, das Studenten und As- 
sistenten auf beklemmende Weise ab- 
hängig macht (von den Ordinarien), 
und auch die Professoren (von den 
Geldgebern). Sie würde neue Lehr- 
und Lernmethoden installieren, wo 
heute noch die Meinung vorherrscht — 
wie der Furtwanger Ingenieurschul- 
Dozent Helmut Kahlert sarkastisch 
bemerkt —, „daß ein Fach sich selber 
lehre ... sofern der betreffende Dozent 
sich nur als Kenner in seiner Disziplin 
erweist“; wo Fakultätsgremien, wie 
Professor Steinbuch kritisiert, „über 
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formale und juristische Fragen der 
Studien- und Prüfungsordnung min- 
destens viermal so lang beraten wie 
über wissenschaftliche und pädagogi- 
sche Fragen“. 


Die Möglichkeiten, die das Gesamt- 
hochschul-Modell bietet, lassen den 
konservativen Einwand, hier werde 
„Bildungs-Eintopf“ angerührt, ebenso 
schwach erscheinen wie die zu erwar- 
tende Behauptung linksradikaler Stu- 
denten, es handele sich um eine tech- 
nokratische Reform. Genau das, tech- 
nokratisch, ist diese Neuerung nicht. 
Der gegenteilige Eindruck kann nur 
bei oberflächlicher Betrachtung ent- 
stehen — perfekte Organisationen, ra- 
tionelle Hochschularbeit einerseits und 
Hochschuldemokratie andererseits 
schließen einander nicht aus. 

Im Gegenteil: Die demokratisierte 
Hochschule und die leistungsorientier- 
te Hochschule bedingen einander in 
diesem Modell. 


Das System Gesamtschule-Gesamt- 
hochschule verschafft jedem Jungbür- 


| 
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Tutorengruppe: „Exemplarische Projekte“ 


Universitätsvorlesung: „Flüchtige Eindrücke” 


ger ungeachtet seiner sozialen Her- 
kunft die individuell größten Bil- 
dungschancen — und gleichzeitig be- 
wirkt diese Realisierung des Grund- 
rechts auf Bildung, daß die Gesell- 
schaft alle Talente für ihre wirtschaft- 
liche und kulturelle Fortentwicklung 
mobilisiert. 


Der Grundsatz der Lernfreiheit er- 
laubt die freie Wahl der Fächerkombi- 
nationen und ermöglicht individuelle 
Studienabschlüsse — und_gleichzei- 
tig genügt diese Differenzierung den 
Ansprüchen der Industriegesellschaft, 
die auf eine Vielzahl unterschiedlich 
ausgebildeter und kritisch-interessier- 
ter Menschen angewiesen ist. 


Die Zusammenfassung aller wei- 


terführenden Bildungseinrichtungen 
oberhalb der Gesamtschule räumt 
Prestige-Barrieren ab (zwischen 


Volksschullehrern und Studienräten 
etwa, zwischen graduierten und diplo- 
mierten Ingenieuren) — und setzt 
gleichzeitig das Leistungsprinzip 
durch, fördert die Rationali- 
sierung von Lehr- wie For- 
schungseinrichtungen, ermög- 
licht einen ebenso kostenspa- 
renden wie didaktisch wir- 
kungsvollen Lehrkörper-Ver- 
bund. 


„Wer das ‚Bürgerrecht auf 
Bildung‘ kontigentieren will“, 
sagt Evers, „kann diesem Mo- 
dell nicht zustimmen. Wer da- 
gegen meint, Förderung jedes 
einzelnen bis zum Höchstmaß 
seiner Befähigung sei die ver- 
fassungsmäßige gesellschafts- 
politische Aufgabe, der wird 
diesem Modell — bei allen er- 
forderlichen Klärungen im De- 
tail — eine Chance geben.“ 


Die FDP-Politikerin Hilde- 
gard Hamm-Brücher: „Die Ge- 
samthochschule ist die ver- 
nünftigste Lösung, wenn wir 
die Durchlässigkeit der ver- 
schiedenen Bildungswege an- 
streben. Mit einem entspre- 
chenden Hochschulrahmenge- 
setz könnte diese Entwicklung 
eingeleitet werden. Dann wä- 
ren Gesamthochschulen schon 
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Wie 


geht’s? 


Keine leere Floskel, sondern eine 
Frage, die Sie sich einmal ganz 
allein, ganz ernsthaft selbst beant- 
worten sollten. 

1. Stehen Sie ständig, oder auch nur 
gelegentlich unter Druck (Stress)? 


oO 
2. Haben Sie manchmal Angst, »es 
nicht zu schaffen«? fo) 


3.Haben Sie gelegentlich das 
Gefühl, um Jahre älter zu sein? 


[6] 


4. Fehlt es Ihnen an Schwung und 
Konzentrationsfähigkeit? 


6) 
5. Waren Sie vielleicht krank und 
kommen jetzt langsam, viel zu 
langsam wieder hoch? . (©) 


Wenn Sie alle Fragen mit »nein« 
beantworten können, dürfen Sie 
jedem sagen: »mir geht's gut«! 
Denn es stimmt. Wenn Sie aber auch 
nur ein einziges »ja« zugeben 
müssen, sollten Sie etwas unter- 
nehmen. Es gibt durchaus Möglich- 
keiten, besorgniserregende 
Symptome zu bekämpfen! 


Das neue Rezept, 
das neue Kräfte gibt 
Wenn Sie 
abgespannt und 
müde sind, sich 
überfordert fühlen 
und um Jahre älter, 
wenn Sie nach 
einer Krankheit 
wieder Kräfte 
sammeln müssen - 
Biolectra® 
Brausetabletten 

In Ihrer Apotheke 
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Angenehm und bekömmlich 


DEUTSCHLAND 


innerhalb der nächsten zehn Jahre 
vorstellbar.“ 


Der Vorsitzende der Gewerkschaft 
Erziehung und Wissenschaft (GEW), 
Georg Frister: „Die Gesamthochschule 
ist eine konsequente Fortführung der 
Gesamtschule, die sich im Experiment 
bereits auch als sinnvoll erwiesen hat 
und für die wir seit Jahren eintreten. 
Es wäre gut, nun auch endlich Ge- 
samthochschulen einzurichten.“ 


Der Vorsitzende der Bundes-Assi- 
stenten-Konferenz (BAK), Dr. Peter 
Fischer-Appelt: „Es wird höchste Zeit, 
daß die Integration der verschiede- 
nen Bildungseinrichtungen endlich in 
Angriff genommen wird — und zwar 
durch Gesetzesinitiativen der Länder 
und des Bundes. In den Ausschüssen 
der BAK, ob ihr Arbeitsgebiet nun das 
Fernstudium oder die Hochschuldidak- 
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Lehrerin in der Gesamtschule: „Sinnvolle Experimente” 


tik ist, gehen wir bereits heute von 
diesem Modell einer künftigen Hoch- 
schule aus.“ 

Was einer solchen offenen Gesamt- 
hochschule freilich mit auf den Weg 
gegeben werden müßte, sind Grund- 
sätze für eine Demokratisierung auch 
der Entscheidungsprozesse im akade- 
mischen Bereich. Dafür gibt es nicht 
nur studentische Empfehlungen, son- 
dern auch sinnvolle Ansätze in sozial- 
demokratischen wie liberalen Arbeits- 
papieren und in einigen Landeshoch- 
schulgesetzen. 

Der Bildungspolitische Ausschuß der 
SPD fordert, jede „nicht gerechtfer- 
tigte Differenzierung, Hierarchisie- 
rung und teilweise Unterprivilegie- 
rung in der Personalstruktur der 
Universität“ müsse abgebaut werden. 
In den „Vorschlägen zur Reform der 
Hochschulen“, die in Ergänzung des 
Modells für ein demokratisches Bil- 
dungswesen von der SPD vorgelegt 
worden sind, heißt es unter anderem: 
„An den Hochschulen sollen in Zu- 
kunft nur noch drei Gruppen von Mit- 
gliedern voneinander unterschieden 
werden, deren Angehörige korpora- 
tionsrechtlich völlig gleichgestellt und 


auch ihrem Status nach sowie dienst- 
rechtlich möglichst homogen sind: Stu- 
denten, Assistenten (Funktion: wissen- 
schaftliche Mitarbeiter) und Professo- 
ren (Funktion: Hochschullehrer).“ 


Nach den Vorstellungen des SPD- 
Ausschusses sollen „Fakultäten und 
Lehrstühle entfallen“ und Sachmittel 
wie Personalstellen nicht mehr einzel- 
nen Hochschullehrern, sondern Fach- 
bereichen zugewiesen werden. Ein 
Fachbereichsrat, dem alle Professoren 
sowie Assistenten- und Studentenver- 
treter im Verhältnis 5:3:2 angehören, 
soll „in weitgehender Selbstverant- 
wortung kurz-, mittel- und langfristig“ 
entscheiden über 


> „die Gestaltung der Lehre ein- 
schließlich der Studien- und Prü- 
fungsordnungen, 


‘ 


G 


> Art, Richtung und Ausmaß der For- 
schungsvorhaben, 


> die Aufstellung des Haushaltsvor- 
anschlages, die Verteilung und Zu- 
weisung der verfügbaren Mittel, 


> die Besetzung der offenen Stellen, 
über Promotionen sowie die Qua- 
lifikation zum Hochschullehrer“. 


Ähnlich und in Einzelpunkten eher 
noch fortschrittlicher nehmen sich 
hochschulpolitische Vorstellungen pro- 
gressiver Flügelmänner der FDP aus. 
Auch sie verurteilen die — von etli- 
chen Christdemokraten und von Wirt- 
schaftsverbänden propagierte — nicht 
auf Demokratisierung, sondern „le- 
diglich auf Optimierung des Aus- 
stoßes“ gerichtete technokratische Re- 
form. Das FDP-,„Institut für politische 
Planung und Kybernetik“ X (IPK) 
meint, Studium dürfe „unter keinen 
Umständen unkritische Anpassung 
sein“; die Hochschule müsse vielmehr 
„ihre Mitglieder zu politischem Han- 
deln führen“ und als „kritische In- 
stanz in der Gesellschaft“ wirken. 


Unter diesem Vorzeichen wäre die 
von SPD- und FDP-Politikern gefor- 


Reife-Test 
für Geldanleger 


Wollen Sie erfahren, ob es sich für Sie lohnt, 
Pfandbriefe oder Kommunalobligationen zu kaufen? 


GUTSCHEIN MIT FACHFRAGEN für die persönliche 
Beratung bei einer Bank oder Sparkasse® 


SECHS FRAGEN 

die Ihnen den Weg zum Wertpapierfachmann er- 

sparen — oder dringend empfehlen! 

1. Welche speziellen Vorteile bieten mir Pfandbriefe 
und Kommunalobligationen als festverzinsliche 
Wertpapiere, wenn ich ein Vermögen aufbauen will 
oder später zusätzlich eine zweite Rente kassieren 
möchte? 


ja nein 
. Haben Sie ein Sparbuch? 


. Beträgt die Summe auf Ihrem Spar- 
buch ca. zwei bis drei Monatsgehälter 
— als Rücklage „für al älle“ ? 

IE ARTANSFAlle 2. Wie kann ich über meine Rücklagen in Pfandbrie- 

. Haben Sie eine kleine Reserve für An- fen und Kommunalobligationen wieder verfügen? 

schaff ? 

ag 3. Eignen sich für mich eher Pfandbriefe und Kommu- 


. Sind Sie zur Zeit schuldenfrei (Raten- 
käufe, Bankkredite)? 


. Ziehen Sie einen sicheren Ertrag dem 


nalobligationen mit längerer oder kürzerer Lauf- 
zeit? 


. Wieviel Kapital kann ich in... Jahren aus Zinsen 


Spekulieren vor? verdienen, wenn ich jeden Monat( alle zweiMonate, 


ierteljährlich) 100 DM anlege? 
. Können Sie regelmäßig (z. B. monat- en ) 9 


lich, zweimonatlich, vierteljährlich) für 
eine bestimmte Summe (ca. 100 DM) 
Wertpapiere kaufen? 


5. Kann ich die Vergünstigungen des neuen Sparprä- 
mien- und 312-Mark-Gesetzes nutzen? 


6. Wozu verwendet die Bank das Geld, das ich in 
Zählen Sie jetzt Ihr Ergebnis zusammen! Haben Pfandbriefen und Kommunalobligationen anlege? 
Sie 4-6 Fragen mit „ja“ beantwortet? Dann lohnt = 
sich für Sie der Weg zum Wertpapierfachmann. Mit 
seiner Hilfe und unseren Fachfragen (nebenan!) 
können Sie schnell klären, ob für Sie persönlich 
Pfandbriefe und Kommunalobligationen empfeh- 
lenswert sind. Legen Sie dem Effektenberater 
einfach den weißen Fachfragen-Gutschein vor! 
Er ist über diese Aktion informiert und wird Sie 
kostenlos und unverbindlich beraten. 
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Mein Name und meine Anschrift 


Unterschrift des Wertpapierfachmannes, der Sie beraten hat 


Anschrift der Bank 
ELELTELELTELEETEIERTEREELELEEL Er 


Möchten Sie neben den Vorteilen der Be- 
ratung auch noch ein „Gold-Ei“ im Werte 
von 500,— DM gewinnen? Dann lassen 
Sie sich vom Wertpapierfachmann seine 
Unterschrift und seine Bankanschrift ge- 
ben, wenn er Ihre Fragen ausführlich be- 
antwortet hat, und vermerken Sie Ihre 
eigene Anschriftaufdem Gutschein.Diesen 
schicken Sie dann bitte an den Gemein- 
schaftsdienst der Boden- und Kommunal- 
kreditinstitute, 6 Frankfurt 1, Postfach 3514. 
Dann nimmt Ihr Gutschein an der Ver- 
losung teil. Einsendeschluß: 15. 12. 1969. 
Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. 


se oder für schriftliche B 


r Fragen durch den Gemeinschafts- 
dienst, 6 Frankfurt 1, P' 


Manfred W. Hentschel 


DIE UNGEWOLLTE ZUKUNFT 


as Bildungssystem in seiner 

derzeitigen Form ist der zu- 
gleich kostspieligste und bedroh- 
lichste Anachronismus, den sich die 
Bundesrepublik leistet. Wenn die 
Parteiendemokratie so undemokra- 
tisch wäre wie das Bildungswesen, 
wäre die Bundesrepublik ein Stän- 
destaat. Wenn ein Wirtschafts- 
unternehmen so uneffizient arbei- 
ten ‘würde wie eine Universität, 
wäre es bankrott. 


Die Hochschulen spiegeln exem- 
plarisch wider, was allen Bil- 
dungsbereichen eigen ist: autoritä- 
re Strukturen, unergiebige Lehr- 
und Lernmethoden, fragwürdige 
Studieninhalte, falsche Berufsleit- 
bilder, Mangel an Geld. „1980 — 
dumm wie ein Deutscher“ lautet 
der Vers, den sich Studenten darauf 
machen, und da es am 
Ende stimmen möchte, 
hat man in West- 
deutschland das Re- 
formieren eingeläutet. 


In Bayern wird es 
tatsächlich ein neuntes 
Schuljahr geben (in der 
DDR sind es zehn). Die 

Ministerpräsidenten 
haben die Höheren 
Fachschulen zu Fach- 
hochschulen befördert, 


obwohl sich Bildungs- 
fachleute fragen, war- 
um. Eine Zentrale Re- 
gistrierstelle für das 
Medizinstudium bürgt für gleich- 
mäßig vereitelte Studienchancen, 
und im Zweifelsfall bietet der Nu- 


merus clausus Gewähr, daß die 
Hörsäle nicht zusammenkrachen. 
Mit anderen Worten: Das Chaos 
läßt sich sehr wohl organisieren. 

Denn so gut verstehen sich die 
Deutschen allemal aufs Wirtschaf- 
ten, daß sie der Versuchung hätten 
widerstehen können, mit Manage- 
ment-Techniken geordnete Be- 
triebsabläufe auch ohne Zielpro- 
jektion zu gewährleisten. So etwas 
ist im Zeitalter der Kybernetik 
möglich: der zum Prinzip erhobene 
Leerlauf, das Perpetuum immobile. 

Für die deutsche Bildungspolitik, 
so man diesen Euphemismus gelten 
läßt, war dieses Prinzip bislang 
maßgebend. Reformversuche dien- 
ten — so Hildegard Hamm-Brücher 
— „überwiegend als Feigenblatt 
und nicht als geplante Vorausset- 
zung für gezielte Veränderungen“. 
Es waren Bemühungen, den Status 
quoim Schul- und Hochschulsystem 
ein bißchen zu verbessern, Pesta- 
lozzi und Humboldt zu extrapolie- 
ren für die Gegenwart — ohne bil- 
dungspolitische Leitziele, ohne 
langfristige Strategie. Die Zukunft 
wurde hingenommen, nicht geplant 
und mithin nicht gewollt. 

Werner Heisenberg — noch leben 
in diesem Lande ein paar Nobel- 
preisträger — hat die moderne In- 
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dustriegesellschaft einmal mit 
einem Schiff aus Eisen und Stahl 
verglichen. Die besondere Kon- 
struktion bedingt, daß kein Kom- 
paß mehr die Richtung weisen 
kann. Mit einem solchen Schiff läßt 
sich kein Ziel mehr erreichen — es 
sei denn, irgend jemand an Bord 
entdeckte den Defekt und sänne auf 
Abhilfe. 


Ohne Einsicht in den Zustand der 
eigenen Orientierungslosigkeit, un- 
fähig, den richtigen Kurs einzu- 
schlagen — so dümpelte bislang 
auch die Bundesrepublik auf die 
letzten Dezennien dieses Jahrhun- 
derts zu, in denen sich das Wissen 
ebenso rapide mehren wird wie die 
Zahl derjenigen, die besser ausge- 
bildet sein müssen (und einen An- 
spruch darauf haben). 


Schon jetzt verdop- 
peln sich etwa im Be- 
reich der Kernphysik 
die Informationen alle 
sieben Jahre. Die Ver- 

doppelungsintervalle 
werden immer kürzer, 
und damit schrumpfen 
auch die Zeitabstände 
zwischen Erkenntnis- 
gewinnung und indu- 
strieller Verwertung. 
Das erfordert neue Bil- 
dungsqualifikationen: 
Wissen wird sich nach 


forscher auf Essentials 
reduzieren; zunehmend an Bedeu- 
tung werden hingegen gewinnen 
die Befähigung zum methodischen, 
lebenslangen Lernen und kritische 
Urteilsfähigkeit. 


Diesen Entwicklungen sind starr 
gegliederte Schulsysteme und ge- 
normte Studiengänge herkömmli- 
cher Art nicht mehr gewachsen. Ein 
neues Bildungssystem tut not. 


Das Modell Gesamtschule - Ge- 
samthochschule, das der SPIEGEL 
in dieser, der letzten Folge seiner 
Hochschul-Serie erläutert, mag 
heute noch utopisch anmuten — 
utopisch deshalb, weil den West- 
deutschen noch als Phantasie er- 
scheinen muß, was außerhalb der 
Bundesrepublik, in den USA wie in 
der DDR, bereits die Bildungs- 
politik bestimmt: die Einsicht, daß 
völlige Demokratisierung der Bil- 
dungswege und wirtschaftliche Lei- 
stungsfähigkeit einander bedingen. 


Das System Gesamtschule - Ge- 
samthochschule, wie es — vorerst in 
Ansätzen nur — von sozialdemo- 
kratischen und liberalen Bildungs- 
politikern erarbeitet worden ist, 
wäre eine Zielprojektion für die 
nächsten zehn oder zwanzig Jah- 
re: ein Programm für ein offenes 
Bildungswesen, das den  gesell- 
schaftlichen Wandel ständig ein- 
bezöge in die eigene Fortentwick- 
lung. Zeit, Zeichen zu setzen. 


Ansicht der Bildungs- . 


DEUTSCHLAND 


derte Gesamthochschule mit einem 
optimalen Ausstoß qualifizierter und 
kritischer Absolventen „nicht nur 
Grundlage für Erhaltung und Steige- 
rung der Wirtschaftskraft, sondern vor 
allem die Voraussetzung dafür, daß 
möglichst viele Menschen eine aktive 
Rolle und eine kritische Position in 
der Gesellschaft einnehmen können“ 
(IPK). 


Eine Voraussetzung dafür wäre, daß 
— wie SPD und FDP fordern — alle 
Vertretungsorgane der Hochschule 
grundsätzlich öffentlich tagen und daß 
Mandatsträger abberufen werden kön- 
nen. „Persönliche Abhängigkeiten“, 
fordern die FDP-Kybernetiker, „müs- 
sen durch herrschaftsfreie Kooperation 
ersetzt werden.“ 


Eine zweite Voraussetzung wäre die 
Ausschaltung sachfremder außeruni- 
versitärer Einflüsse auf die Hoch- 
schulen. So sollte die Hochschul-Fi- 
nanzierung nicht länger als Instru- 
ment einer einseitigen Wissenschafts- 
lenkung benutzt werden können. Nach 
Vorstellungen progressiver Bildungs- 
politiker soll das dadurch verhindert 
werden, daß 


> „das Parlament der Hochschule Glo- 
balzuschüsse gewährt... Im Nor- 
malfall sollte die Entscheidung 
über die Aufteilung der Mittel bei 
der Hochschule selbst liegen“ (FDP- 
IPK), wobei „die Richtlinien dafür 
möglichst nicht mehr der Enge des 
traditionellen Haushaltsrechts (be- 
züglich der gegenseitigen Deckungs- 
fähigkeit und der Übertragbarkeit) 
unterworfen sein sollten“ (Bil- 
dungspolitischer Ausschuß der 
SPD); 


[> Spenden und Forschungsaufträge — 
etwa von industriellen oder mili- 
tärischen Interessenten — nicht 
angenommen werden dürfen, 
„wenn dadurch die Freiheit von 
Kunst und Wissenschaft, bezie- 
hungsweise der Auftrag der Hoch- 
schule beeinträchtigt wird“ (IPK) 
oder wenn — so der SPD-Aus- 
schuß — die Annahme mit Auf- 
lagen verbunden ist, die den „For- 
schungs- und Lehrplänen wider- 
sprechen und die Durchführung 
eines ordnungsgemäßen Lehrbe- 
triebes verhindern“. 


Sollten diese und ähnliche Vorstel- 
lungen liberaler und sozialdemokrati- 
scher Politiker verwirklicht werden 
können, wären im übrigen die wich- 
tigsten Essentials erfüllt, die Anfang 
letzten Jahres der — damals noch nicht 
vom SDS beherrschte — Verband 
Deutscher Studentenschaften (VDS) 
formuliert hat. 


Eine konsequent verwirklichte Ge- 
samthochschule böte mithin eine — 
vielleicht die einzige — Möglichkeit, 
eine Brücke zu den Studentengenera- 
tionen zu schlagen, die der gegenwär- 
tigen Gesellschaft nichts mehr ab- 
gewinnen können. Und in einer post- 
christdemokratischen Bundesrepublik 
sind die Chancen,. das Modell in die 
Wirklichkeit umzusetzen, vielleicht so 
schlecht nicht — jedenfalls, immer rela- 
tiv, etwas besser als bisher. 


Ende 
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„DIE WEICHEN SIND GESTELLT" 


SPIEGEL-Gespräch mit dem Berliner Schulsenator Carl-Heinz Evers (SPD) 


SPIEGEL: Herr Senator, Sie plädieren 
für eine deutsche Schule neuen Typs, 
die Gesamtschule, und für eine deut- 
sche Hochschule neuen Typs, die Ge- 
samthochschule. Warum? 

EVERS: Weil unser gesamtes Bil- 
dungssystem weder demokratischen 
Ansprüchen genügt noch den Entwick- 
lungen der Industriegesellschaft 
Rechnung trägt. Sie selber, meine 
Herren, haben das in Ihrer Hochschul- 
Serie dargetan. Lassen Sie mich zu 
Beginn dieses Gesprächs sagen, daß 
sich der SPIEGEL mit seinen Berich- 
ten über die Hochschule in den letzten 
Wochen ein großes Verdienst erwor- 
ben hat, indem er Sinn und Unsinn 
einzelner Studiengänge systematisch 
untersuchte. 

SPIEGEL: Das freut uns. Aber wäre es 
nicht gut, wenn sich auch kompetente 
Einrichtungen der Wissenschaft dieser 
Aufgabe annähmen? 

EVERS: Natürlich. Bislang liegen 
kaum wissenschaftliche Untersuchun- 
gen über Lernziele und Lehrpläne vor. 
Wir haben einen bestimmten Wissens- 
stand und eine bestimmte Berufsvor- 
stellung eingefroren, und damit han- 
tieren wir immer weiter: in den Schu- 
len, in der praktischen Berufsausbil- 
dung, an der Universität. 

SPIEGEL: Von Amts wegen sind Sie 
für das Schulwesen zuständig. Was 
veranlaßt Sie, sich auch mit den Pro- 
blemen der Hochschule zu beschäftigen? 

EVERS: Schule und Hochschule 
können heutzutage nicht mehr isoliert 
voneinander betrachtet werden. Die 
Hochschule leidet darunter, daß sie es 
vielerorts mit Studienanfängern zu 
tun hat, die weder von ihrem Wissens- 
stand noch von der Arbeitsmethodik 
her für ein Studium gerüstet sind. 

SPIEGEL: An der Universität Bochum 
haben Assistenten errechnet, daß 27 
Prozent der Studienanfänger in den 
technischen Abteilungen das Ohmsche 
Gesetz nicht definieren konnten und 
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daß 39 Prozent nicht wußten, welche 
Wertigkeit Eisen in der Verbindung 
Fe&Os hat. Meinen Sie solche Wissens- 
mängel? 

EVERS: So sieht es nun wirklich 
nicht an jeder Schule aus. Worauf es 
uns aber vor allem ankommt, ist fol- 
gendes: Wir wollen... 

SPIEGEL: Wer ist wir? 

EVERS: Nun, meine Mitarbeiter, die 
SPD, moderne Pädagogen — wir alle 
wollen ein Schulsystem schaffen, in 
dem kritisches Denken, Selbständig- 
keit und Eigeninitiative gefördert wer- 
den; in dem jeder Schüler, gleich aus 
welcher sozialen Schicht er kommt, 
nach seinen Interessen und Fähigkei- 
ten optimal gefördert wird. Das wird 
an der Gesamtschule möglich sein, also 
ander durchgängigen 12-Jahres-Schule. 

SPIEGEL: Warum nicht auch am 
herkömmlichen Gymnasium? 

EVERS: Sicher ist das auch am 
Gymnasium möglich. Aber da kommen 
doch die Kinder aus den Arbeiter- und 
Bauernfamilien gar nicht erst hin. Se- 
hen Sie sich die Zahlen einmal an. 

SPIEGEL: Das haben wir getan. Nur 
sechs von hundert Abiturienten kom- 
men aus Arbeiterfamilien. 

EVERS: Mein eigener Vater, vor ein 
paar Wochen ist er 80 geworden, hat 
Maurer gelernt. Er war ein fixer Junge 
und ging dann auf die Ingenieurschule. 
Es wäre doch keiner auf den Gedanken 
gekommen, ihn auf ein Gymnasium zu 
schicken, denn mein Großvater war 
Bahnarbeiter; fürs breite Volk war die 
Volksschule da. So denken doch heute 
noch viele, 

SPIEGEL: In den Gesamtschulen 
wäre jeder Schüler bis zum 18. Le- 
bensjahr schulpflichtig, würde also 
ungeachtet seiner sozialen Herkunft 
bis zur Hochschulreife gefördert... 

EVERS: ... so er die erforderliche 
Leistung erbringt. Aber die Gesamt- 


* Mit SPIEGEL-Redakteuren Manfred W, 
Hentschel (l.) und Ernst Elitz. 


schule bietet mehr: nämlich jedem, 
was er wünscht oder braucht. Der eine 
besucht Kurse oder belegt Fächer, die 
mehr auf einen praktischen Beruf 
hinzielen, der andere betreibt Dinge, 
die eher für ein Hochschulstudium 
sinnvoll sind. Das heißt, die Gesamt- 
schule sucht den Neigungen eines je- 
den einzelnen entgegenzukommen, 
und falls es doch noch falsche Wei- 
chenstellungen oder Fehlentscheidun- 
gen gibt, hilft die Durchlässigkeit die- 
ses Schulsystems weiter. Es gibt keine 
starren Klassenverbände mehr, son- 
dern nur Eignungskurse, und diese 
Eignungskurse sind noch durch Brük- 
kenkurse miteinander verbunden. 

SPIEGEL: Nach dem „Modell für ein 
demokratisches Bildungswesen“, das 
die SPD sicher unter Ihrer Mitwirkung 
vorgelegt hat, soll es vier Pflichtfächer 
in der Gesamtschule geben: Sprache, 
Mathematik als formale Sprache, Poli- 
tik und Sport. 

EVERS: Alle vier aber nicht mehr 
im Klassenverband, sondern in Kursen 
mit verschiedener thematischer Aus- 
richtung: In der Sprache also nicht 
notwendigerweise deutsche Literatur; 
die Schüler können sich durchaus auch 
in einer Fremdsprache weiterbilden. 
Politikunterricht muß nicht unbedingt 
Institutionenkunde sein, zum Beispiel 
wie das Parlament funktioniert. Ein- 
zelne Kurse werden eine aktuelle The- 
menstellung haben, Rassenunruhen 
etwa; in anderen wird eine politische 
Verhaltenslehre vermittelt werden, die 
sozialwissenschaftlich orientiert ist. 

SPIEGEL: Nur geturnt wird noch ge- 
meinsam? 

EVERS: Nicht einmal das. Wer kei- 
nen Spaß am Geräteturnen haft, wird 
nicht mehr über die Reckstange ge- 
schickt. Er kann im Tennisspielen trai- 
niert werden oder im Schwimmen. 

SPIEGEL: Heißt das, daß der Schüler 
von 16 Jahren allein entscheiden soll, 
welche Kurse er besucht und welche 
nicht? 

EVERS: Es gibt in den Vereinigten 
Staaten und in Schweden ein inter- 
essantes Vorbild: den guidance-man, 
der rät, welche Kurse angemessen sind. 
Dieser Berater muß psychologisch ge- 
schult sein, er muß sich in der Berufs- 
welt auskennen und auch von den ein- 
zelnen Fächern etwas verstehen. 
Team-Arbeit ist die beste Beratungs- 
basis. Im Grunde wäre diese Schüler- 
beratung schon so etwas wie eine Stu- 
dienberatung, nur setzt sie früher ein 
und bewahrt den Schüler rechtzeitig 
davor, auf Irrwege zu geraten oder in 
Sackgassen zu landen. 

SPIEGEL: Wer entscheidet denn, ob 
ein Absolvent der Gesamtschule stu- 
dieren darf? Das guidance-team? 

EVERS: Dieses Team kann nur Rat- 
schläge geben. Über den Zugang zur 
Hochschule entscheidet einzig die Lei- 
stung des einzelnen Schülers. 

SPIEGEL: Der Notendurchschniit? 

EVERS: Nein. Zu den vier Pflicht- 
fächern kommen in jedem Fall noch 


Wir sorgen laufend dafür, 
daß viele Produkte 
automatisch 
billiger werden. 


(Zum Beispiel Autos.) 


Autos kosten Geld. Viel 
Geld. Aber damit sie nicht zu- 
viel Geld kosten, sind wir da. 
RHEINMETALL. 
Denn unsere Montagemaschi- 
nen helfen der Automobil- 
industrie automatisch, Kosten 
zu sparen. 

Weil unsere Montagemaschi- 
nen automatisch montieren. 


Ob Sonnenblendenhalter oder 
Stoßdämpfer. Ob Traghebel 
oder Pieuel, 

Wir sorgen laufend dafür, daß 
Sie durch uns eine Menge Zeit 
sparen. Und damit Geld. 

Wenn Sie also spezielle Mon- 
tageprobleme haben, den- 
ken Sie automatisch an 
RHEINMETALL. 


Die RHEINMETALL-Gruppe löst Probleme auf 
Spezialgebieten der Industrie. Das Ergebnis: 
Montagemaschinen, Sonderpressen, Drahtbiege- 
maschinen, Schraubenbearbeitungsmaschinen, 
Gasionentechnik, Gewindewalzmaschinen, 
Stoßdämpfer, Verpackungsmaschinen, Getränke- 
automaten, Durchflußmesser, Boizensetzgeräte, 
Luft- und Raumfahrtprüfstände, Hydraulik-Prüf- 
anlagen, Gesenkschmiedestücke, Elektronische 
Steuerungen. 
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zwei Leistungsfächer. Die sind aber 
nicht mehr dem Fächerkanon von 1900 
entnommen. Es werden bestimmte Na- 
turwissenschaften, Elektrotechnik oder 
Mechanik sein, Sozialwissenschaften 
oder Psychologie, bestimmte rechts- 
kundliche Fächer und ähnliches. Wer 
nun die Studienberechtigung erwerben 
will, der muß in diesen beiden Lei- 
stungsfächern gute Leistungen aufwei- 
sen. Und wenn nicht schon eine Fremd- 
sprache und ein naturwissenschaft- 
liches Fach zu seinen Leistungsfächern 
gehören, dann wird man wohl von 
dem künftigen Studenten erwarten 
dürfen, daß er Grundkurse in Natur- 
wissenschaften und in irgendeiner 
Fremdsprache erfolgreich absolviert 
hat. 

SPIEGEL: Dieser Leistungsstand be- 
rechtigt zum Studium in allen Fä- 
chern? 

EVERS: Ja, weil die allgemeinen 
Lernziele der Gesamtschule damit er- 
reicht sind. Das heißt, wer in seinen 
Leistungsfächern erfolgreich ab- 
schneidet und auch in den Pflichtfä- 
chern nicht versagt, der hat bewiesen, 
daß er zum analytischen, kritischen 
Denken fähig ist, daß er gelernt hat, 
sich methodisch Wissen anzueignen 
und daß er gewisse Einsichten von 
einem Fach auf das andere, von einem 
Fachgegenstand auf den anderen 
übertragen kann. Wir nennen das 
Transfer-Effekt. 

SPIEGEL: Würden Sie das bitte er- 
läutern? 

EVERS: Ein Beispiel aus meineni 
Fach. Ich habe Physik studiert, Da 
lernt man in der Schule das Ohmsche 
Gesetz. Nun wäre es im Sinne des 
Transfer-Effekts wichtig, an diesem 
Einzelfall dem Schüler jenen indukti- 
ven Prozeß der Naturerkenntnis klar- 
zumachen, der vom physikalischen 
Experiment bis zur mathematischen 
Lösung des Problems reicht. Dieses 
Erkenntnisschema muß dem Schüler 
klarwerden, damit er es beispielsweise 
auch auf die Wellenlehre oder auf die 
Gravitationsgesetze anwenden kann. 

SPIEGEL: Angenommen, es gäbe ge- 
nügend Lehrer, die das mit didakti- 
schem Geschick zuwege bringen, was 
wir bezweifeln... 

EVERS: Das ist eine Aufgabe der 
Lehrerbildung, die ihrerseits reform- 
bedürftig ist. 

SPIEGEL: Gesetzt also den Fall, es 
würde künftig besser funktionieren als 
heute, dann käme der Gesamtschulab- 
'solvent an die Gesamthochschule. 
Nehmen wir an, er hat an der Schule 
den Leistungskurs Sozialwissenschaft 
belegt und möchte nun Elektrotech- 
nik studieren. Geht das? 

EVERS: Das wird wahrscheinlich die 
Ausnahme sein. 

SPIEGEL: Gerade an der Ausnahme 
könnte sich erweisen, ob das System 
funktioniert. 

EVERS: Wenn dem Absolventen be- 
stimmte Voraussetzungen — in diesem 
Falle im Fach Mathematik oder Phy- 
sik — fehlen, so wird er sie in Brük- 
kenkursen nachträglich erwerben müs- 
sen, damit er den Anfangsvorlesun- 
gen an der Hochschule folgen kann. 
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SPIEGEL: Würde die Hochschule sol- 
che Brückenkurse einrichten? 


EVERS: Das kann auch über Fern- 
lehrinstitute erreicht werden. In Ame- 
rika erwirbt man dieses Wissen ent- 
weder noch auf der Oberschule oder 
man holt es an der Universität nach. 


SPIEGEL: Dann müßte die Universi- 
tät ihr Lehrangebot flexibler gestalten, 
als sie das heute tut. 


EVERS: Natürlich. Darum plädiere 
ich in konsequenter Weiterführung des 
Gesamtschulmodells für eine Gesamt- 
hochschule, die möglichst viele 
Fächerkombinationen- erlaubt und je- 
dem einzelnen eine individuelle För- 
derung zuteil werden läßt. 


SPIEGEL: Die Gesamthochschule soll 
nach Überlegungen, die sowohl bei der 
SPD als auch bei der FDP angestellt 
werden, die heutigen Universitäten, 
Pädagogischen Hochschulen, Kunst- 
hochschulen und die sogenannten Hö- 


Schüler in der Gesamtschule: „Weder Irrwege noch Sackgassen” 


heren Fachschulen und künftigen 
Fachhochschulen umfassen — also eine 
Addition sämtlicher weiterführenden 
Bildungseinrichtungen? 

EVERS: Die Gesamthochschule wäre 
mehr als eine Addition. Heute legt sich 
der Student zu Beginn des Studiums 
auf sein Studienziel fest — graduierter 
Ingenieur etwa oder diplomierter In- 
genieur. In der Gesamthochschule 
würde der Student nur die Marsch- 
richtung haben, Elektrotechnik etwa, 
und erst einmal ein Grundstudium 
absolvieren — ganz gleich, ob im Ge- 
samthochschul-Teilbereich TU oder 
im Teilbereich Ingenieurschule Und 
je nach Leistung und Neigung kann 
er auf diesem Weg weitermarschieren: 
nach dem Grundstudium ein Fachstu- 
dium oder Erweitertes Fachstudium, 
nach dem Erweiterten Fachstudium ein 
Aufbaustudium. 

SPIEGEL: Vorteile gegenüber dem 
jetzigen System? 

EVERS: Unter anderem der, daß der 
Student nach jeder Stufe mit einem 
ordentlichen Abschluß abgehen kann 
— mit Qualifikationen, die den An- 
sprüchen der Industriegesellschaft auf 


eine Vielzahl unterschiedlich ausgebil- 
deter Menschen entsprechen. Die 
Chancen des einzelnen, den individuell 
möglichen Leistungsstandard zu errei- 
chen, werden größer; die Zahl der- 
jenigen, die ihr Studium abbrechen, 
wird kleiner, 

SPIEGEL: Also alles andere als ein 
„Bildungs-Eintopf“, wie Kritiker des 
Gesamthochschul-Konzepts meinen? 

EVERS: Alles andere als das — eher 
umgekehrt: stärkere Differenzierung. 

SPIEGEL: Lassen Sie uns einige 
Ausbildungsgänge durchspielen. Was 
hieße Grundstudium für den Inge- 
nieurstudenten? 

EVERS: Es hieße einmal Einführung 
in die nötigen materiellen Kenntnisse 
des Faches. Vermittelt werden müßte 
der erforderliche Wissensfundus der 
Mathematik, bestimmter Naturwis- 
senschaften und dann, nach Inge- 
nieurfachrichtungen getrennt, Ele- 


mente der Elektrotechnik, Elemente 


ran. 


des Maschinenbaus und so weiter. 
Dazu selbstverständlich eine Reflexion 
über die Wissenschaft, also eine Ein- 
führung in die Wissenschaftstheorie 
des entsprechenden Fachgebiets. 


SPIEGEL: Dieses Grundstudium soll 
nach Ihren Plänen zwei Jahre dauern. 
Was spricht für gerade zwei Jahre? 

EVERS: Das ist nur ein Richtwert. 
Zwei Jahre würden vom Studieninhalt 
her etwa das umfassen, was der Stu- 
dent heute auf einer Ingenieurschule 
bis zur Vorprüfung oder an der Tech- 
nischen Universität bis zum Vordiplom 
erledigt. 

SPIEGEL: Wer entscheidet, ob der 
Student nach dem Grundstudium ein 
einfaches Fachstudium oder ein Er- 
weitertes Fachstudium antritt? 

EVERS: Das müßte in erster Linie 
der Student entscheiden. Natürlich 
könnten ähnlich zusammengesetzte 
Beratungsteams wie an der Gesamt- 
schule ihm raten: Für dich wäre es das 
beste, wenn du jetzt in einem Fach- 
studium an exemplarischen Projekten 
arbeitest, die dich in relativ kurzer Zeit 
für eine berufliche Tätigkeit fit ma- 
chen; oder wenn du -— das wäre die 
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andere Möglichkeit — neben diesen 
exemplarischen Projekten in einem 
Erweiterten Fachstudium auch in der 
eigentlichen Forschung mitarbeitest. 

SPIEGEL: Was würde ein Bauinge- 
nieur während des einfachen Fachstu- 
diums lernen? 

EVERS: Er müßte für ein bestimm- 
tes Gebiet ausgebildet werden, sagen 
wir Hochbau. Er müßte auch lernen, 
wie er eine Baustelle zu leiten hat. 

SPIEGEL: Was wäre der Unterschied 
zum Erweiterten Fachstudium? 

EVERS: Im Erweiterten Fachstudi- 
um müßte der Student an Forschungs- 
und Entwicklungsprojekten beteiligt 
werden, damit er später in entspre- 
chenden Abteilungen der Industrie 
arbeiten kann. 

SPIEGEL: Nach dem Fachstudium, 
beziehungsweise dem Erweiterten 
Fachstudium, würden die meisten 
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die etwas mehr an allgemeinem Trai- 


ning brauchen, als es die Schule ver- 
mittelt. Nehmen wir einen Studenten, 
der sich auf den Lehrerberuf hin 
orientiert. Wenn er schon nach zwei 
Jahren wieder aussteigt, könnte er 
durchaus geeignet sein, Schulassistent 
in einem Sprachlabor zu werden. 


SPIEGEL: Muß er zwei Jahre studie- 
ren, um den Schülern zeigen zu kön- 
nen, welche Taste sie im Sprachlabor 
drücken müssen? 


EVERS: Sagen Sie das nicht. Ich 
habe in Malmö gesehen, daß Schulas- 
sistenten sogar Vertretungsstunden 
übernehmen, daß sie also selbständige 
didaktische Entscheidungen treffen. 
Sie organisieren dort einen individua- 
lisiertten Mathematikunterricht und 


leiten im Großgruppenunterricht Dis- 


Vorlesungsankündigung (Universität Hamburg): „Gewisse Einsichten“ 


Studenten die Gesamthochschule ver- 
lassen? 

EVERS: Ja. Eine etwa vierjährige 
Ausbildung — Grundstudium und Er- 
weitertes Fachstudium — würde hin- 
reichen, um den Ingenieur auf seine 
beruflichen Aufgaben vorzubereiten. 


SPIEGEL: Und wer würde das Auf- 
bau-Studium absolvieren? Entspräche 
das Aufbau-Studium den Advanced 
Studies an den großen amerikanischen 
Universitäten? 

EVERS: Ja. Das Aufbau-Studium ist 
äußerst forschungsintensiv, der typi- 
sche Studiengang für den wissen- 
schaftlichen Nachwuchs — sei es für 
die Hochschulen selber, die Max- 
Planck-Gesellschaften oder andere 
Forschungszentren. 


SPIEGEL: Nehmen wir an, der Stu- 
dent ginge bereits nach dem Grund- 
studium ab. Welche Qualifikation hät- 
te er dann? 


EVERS: Es gibt in unserer Gesell- 
schaft zunehmend Bedarf an Personen, 
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kussionen; sie können auch Leistungs- 
tests auswerten. 

SPIEGEL: Um bei den Pädagogen zu 
bleiben — was würden Lehrer im 
Fachstudium lernen? 

EVERS: Wenn es richtig ist, daß der 
Hauptlernzuwachs eines Kindes bis 
zum zehnten Lebensjahr erfolgt, dann 
brauchen wir gerade in der Vorschul- 
erziehung und in der Grundstufe 
hochqualifizierte Lernexperten; dann 
ist es falsch, daß — wie bisher leider 
üblich — der am kürzesten ausgebil- 
dete Lehrer in der Grundstufe lehrt. 
Wir brauchen vielmehr für die 
Grundstufe auch Lehrer, die ein for- 
schungsintensives Aufbaustudium ab- 
geschlossen haben. Wer in der Mittel- 
oder Oberstufe der Gesamtschule un- 
terrichtet, muß selbstverständlich ein 
entsprechendes — wahrscheinlich ein 
Erweitertes — Fachstudium absolvie- 
ren, nicht nur in den Erziehungswis- 
senschaften, sondern auch in den Dis- 
ziplinen, die er später unterrichten 


soll: Biologie, Deutsch, Soziologie oder 
Mathematik. 

SPIEGEL: Wechseln wir das Fach. 
Wie sähe das Grundstudium bei den 
Soziologen aus? 

EVERS: Es wäre ungefähr das glei- 
che wie bei den Sozialarbeitern. Der 
Student müßte wohl erfahren, was der 
Rollenbegriff ist, er müßte über Fa- 
miliensoziologie Bescheid wissen, er 
müßte wissen, was Macht, was Herr- 
schaft ist, er müßte wissen, was So- 
zialisation ist, Diese Kurse hat er wie- 
derum mit den Pädagogen gemeinsam. 
Aber er müßte auch die Grundtech- 
niken der Statistik, der Fragebogen- 
erhebung und der Auswertung kennen. 

SPIEGEL: Welchen Beruf könnte ein 
Student dieser Fachrichtung ergreifen, 
wenn er nach dem Grundstudium ab- 
geht? 

EVERS: Er könnte, wenn er sich 
schon im dritten oder vierten Semester 
mit Familiensoziologie und Sozialfür- 
sorge, mit Psychologie und Pädagogik 
befaßt und ein begleitendes Prakti- 
kum absolviert hat, Jugendpfleger 
oder Sozialfürsorger werden. Legt er 
das Hauptgewicht auf das Fach Päd- 
agogik und setzt er dann sein Studium 
fort, könnte er Erzieher werden oder 
Lehrer. 

SPIEGEL: Würde der Soziologie-Stu- 
dent durch diesen Studienaufbau in 
jedem Falle Kontakt zur sozialen 
Wirklichkeit bekommen? 

EVERS: Ja. Was meinen Sie, wie 
nützlich es wäre, wenn die Soziologen, 
ihrer eigenen Theorie folgend, endlich 
einmal Theorie und Praxis miteinan- 
der verbinden könnten. Stellen Sie 
sich vor, Hans-Jürgen Krahl vom SDS 
käme während eines Sozialpraktikums 
zu einer Familie nach Frankfurt- 
Sachsenhausen, wo der Vater abge- 
hauen ist und die Mutter mit sechs 
Kindern allein dasitzt. Entweder er 
gibt das Theoretisieren auf oder er 
wird von denen verprügelt. 

SPIEGEL: Wie steht es mit dem So- 
ziologen, der nach dem Grundstudium 
an der Gesamthochschule bleibt? 

EVERS: Er könnte sich, wie ein 
Wirtschaftsingenieur, auf ökonomische 
Fragen oder auf Verwaltungstechniken 
spezialisieren. Er könnte sich aber 
auch mit Arbeitssoziologie, Arbeits- 
psychologie oder Pädagogik beschäf- 
tigen und dann in die Planungs- 
abteilung eines Unternehmens oder 
eines Kultusministeriums gehen. Als 
weitere Möglichkeit bliebe ihm die 
empirische Arbeit; er könnte Sozial- 
forscher werden, zu Infas gehen oder 
an der Universität bleiben. 

SPIEGEL: Eignet sich dieses Modell 
— Grundstudium, Fachstudium, Er- 
weitertes Fachstudium und Aufbau- 
studium — für alle Fächer? 

EVERS: Sicher nicht. Legen Sie mich 
auch bitte nicht darauf fest, wie lange 
die einzelnen Studiengänge dauern 
sollen — wir haben nur ein Rahmen- 
modell entwickelt; der eine lernt über- 
dies schneller, der andere langsamer. 

SPIEGEL: Können Sie sich einen Arzt 
vorstellen, der die Hochschule schon 
nach zwei Jahren verläßt? 

EVERS: Schwerlich. Immerhin, es 
wäre sinnvoll, die Ausbildung der me- 


Sie kauft HARTMANN-Wiatte. 


Weil es keine bessere gibt. 


Keine bessere für die Hygiene, für die 
Kosmetik, die Babypflege oder für die 
vielen Fälle, wo Mutti zu Hause mal Onkel 
Doktor spielen muß. Jede zweite Frau 
kennt HARTMANN-Watte. Apotheker 
und Drogisten wissen das. 

Doch HARTMANN macht .mehr als nur 
HARTMANN-Watte. Fast zweitausend 
Produkte. Die meisten werden im Kran- 
kenhaus und in den Praxen der Ärzte 


Man vertraut HARTMANN, denn HARTMANN hilft heilen 


täglich gebraucht: Grassolind oder ES- 
Kompressen, Telatrast oder Pur-Zellin, 
Stülpa oder Sorbacel. 

Ständig entwickelt HARTMANN neue 
helfende und arbeitserleichternde Erzeug- 
nisse. Zum Beispiel das PEHA-SET- 
SYSTEM für Krankenhäuser. Modernste 
medizinisch - wissenschaftliche Erkennt- 
nisse sind die Voraussetzung dafür. 

In Jahrzehnten ist eine Brücke des Ver- 


trauens entstanden zwischen Ärzten, 
Schwestern, Apothekern, Drogisten und 
dem Hause HARTMANN. Auch Sie 
nutzen dieses Vertrauen. Die Mullbinde in 
Ihrer Hausapotheke oder der Verband- 
kasten in Ihrem Wagen beweisen es 
Ihnen. 


HARTMANN 


dizinisch-technischen Assistentinnen 
später einmal in die Gesamthochschule 
einzugliedern — als Variante des me- 
dizinischen Grundstudiums. 


SPIEGEL: Und wie wäre es bei den 
Juristen? 

EVERS: Da müßte es leichter sein 
als bei den Medizinern. Wir haben 
neulich gerade ein grundsätzliches 
Gespräch mit der Innenverwaltung 
hier in Berlin gehabt — Thema: Wie 
ist es eigentlich mit der Ausbildung 


der Verwaltungsfachleute? Was leisten - 


die Universitäten dazu? Hier gäbe es 
Ansätze für eine Differenzierung des 
traditionellen Jura-Studiums. 


SPIEGEL: In der DDR gibt es hereits 
einen Ausbildungsgang für Wirt- 
schaftsjuristen. 


EVERS: Etwas 
Ähnliches müßte man 
auch hier schaffen: 
den Verwaltungsspe- 
zialisten, den Mana- 
ger in der Industrie. 


SPIEGEL: Soll die 
juristische Ausbil- 
dung nach wie vor 
mit der Befähigung 
zum Richteramt en- 
den? 

EVERS: Das halte 
ich in vielen Fällen 
für eine zu breite 
Qualifikation. Wie 
die Ausbildungsgän- 
ge — bei den Juri- 
sten und in den an- 
deren Fächern — 
schließlich aussehen 
werden, läßt sich erst 
sagen, wenn die Er- 
gebnisse einer inten- 
siven Curriculum- 
Forschung vorliegen; 
auf diesem wichtigen 
Gebiet gibt es aller- 
dings erst einige An- 
sätze. 


SPIEGEL: Aber so- 
viel läßt sich doch 
schon sagen, daß die 

Gesamthochschule 
weit mehr neue Stu- 
dienmöglichkeiten als 
die herkömmliche 
Universität bieten wird. Dadurch wür- 
de die Hochschule attraktiver — ganz 
abgesehen davon, daß die Gesamt- 
schule mehr Absolventen mit Studien- 
berechtigung entlassen würde als das 
jetzige Gymnasium. Also neuer Mas- 
senandrang und neue Zulassungsbe- 
schränkungen? 

EVERS: Es wäre widersinnig, wenn 
die Schüler auf der Gesamtschule die 
Studienberechtigung bekämen und vor 
den Toren der Hochschule abgewiesen 
würden. Anspruch auf Bildung hat je- 
der. 

SPIEGEL: Auch wenn auf dem Ar- 
beitsmarkt kein Bedarf mehr für 
Akademiker bestünde? 

EVERS: Das ist vorerst nicht zu er- 
warten. Nach dem neuesten OECD- 
Bericht erwerben in Irland 23,7 Pro- 
zent der Angehörigen eines Geburten- 
jahrganges die Hochschulreife, in 
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Schweden 17,8 Prozent, in der Bun- 
desrepublik aber nur 9,2 Prozent. 


SPIEGEL: Die DDR hat, gemessen an 
ihrer Bevölkerungszahl, weit mehr 
Studenten als die Bundesrepublik. 

EVERS: Im Vergleich mit anderen 
Ländern ist unsere Studentenquote 
miserabel. Im Grunde müßte die Ka- 
pazität unserer Hochschulen — das 
wäre die Endphase — so ausgebaut 
werden, daß auch derjenige studieren 
kann, der in seinem Fach keine reellen 
Berufschancen hat. Aber es muß ihm 
von vornherein gesagt werden: Deine 
Chancen, ein einträgliches Auskom- 
men zu finden, sind außerordentlich 
gering. 

SPIEGEL: Sie unterstellen, daß es 
möglich sein müßte, mit Hilfe_der 


Studenten in Ost-Berlin: „West-Quote miserabel“ 


Studienberatung einen vernünftigen 


Kurs zu steuern zwischen Bildungs- 


neigung, Bildungsangebot und Ar- 
beitsmarktbedarf? 


EVERS: Genau. Es wird doch kein 
Mensch so dumm sein, ein Fach zu 
studieren, von dem er genau weiß, daß 
es ihm relativ geringe Chancen bietet 
voranzukommen. Eine Verdoppelung 
der Studenten-Quote könnten wir 
ohne weiteres hinnehmen; dann wür- 
den wir mit anderen Nationen nur 
gleichziehen und keineswegs darüber 
hinausgehen. Erst wenn wir das er- 
reicht haben, wird das Bedarfs- oder 
Nichtbedarfsproblem in aller Schärfe 
deutlich. Und dann bietet die Gesamt- 
hochschule außerordentliche Vorteile, 
um etwaige Differenzen zwischen An- 
gebot und Nachfrage auszugleichen. 


SPIEGEL: Inwiefern? 


EVERS: Studien- und Arbeits- 
marktberater sagen den Studenten auf 
jeder Stufe ihrer Ausbildung, welche 
Berufsmöglichkeiten und welche Ver- 
dienstmöglichkeiten bestehen. Man 
sagt es ihnen schon in der Schule, 
wenn sie entscheiden müssen, welchen 
Grundstudienzweig sie einschlagen. 
Man sagt es ihnen nach dem Grund- 
studium, wenn sie sich entscheiden 
müssen, welchen Zweig der Medizin 
etwa — ob Zahnmedizin, Humanmedi- 
zin oder Tiermedizin — sie wählen. 
Heute erfahren der Arzt und der Poli- 
tologe erst nach dem Studienabschluß, 
ob sie gebraucht werden oder nicht. Im 
Gesamthochschulsystem würde der 
einzelne das viel früher wissen. 
Hinzu kommt, daß der Student sich in 
der Gesamthochschule viel besser um- 
orientieren kann als heute. Wenn ein 
Student von der Tiermedizin auf 
Zahnmedizin umschalten möchte, dann 
braucht er nicht das ganze Studium 
oder große Teile des Studiums noch 
einmal zu wiederholen, sondern er 
macht das in drei oder vier Semestern. 


SPIEGEL: Ein Hochschulsystem von 
solcher Elastizität würde außerordent- 
liche Anforderungen an Management 
und Hochschullehrer stellen. 


EVERS: Wir werden organisatorisch 
viel tun müssen. In jede Gesamthoch- 
schule gehört beispielsweise ein hoch- 
schuldidaktisches Zentrum, wo die 
Professoren lernen, wie man effekti- 
ven Unterricht betreibt; wo sie ge- 
meinsam mit Praktikern neue Lern- 
ziele erarbeiten — Lernziele, die nicht 
mehr aus der Tiefe des Gemüts der 
Ordinarien kommen, sondern gesell- 
schaftlich orientiert sind. Das neue 
didaktische Prinzip der Gesamthoch- 
schule muß sein: Team-Teaching und 
Projektgruppen. 


SPIEGEL: Was heißt das? 


EVERS: Ein simples Projekt-Bei- 
spiel: Bau eines Hauses. Der Student 
muß lernen, dieses Projekt in seiner 
ganzen Reichweite mit allen Abhän- 
gigkeiten und Folgen zu sehen. Für 
den Architekten heißt das: Wie baue 
ich ein Haus, daß es nicht zusammen- 
fällt — Statik. Wie baue ich es, daß 
Menschen menschenwürdig darin 
wohnen können — Soziologie, Psycho- 
logie. Das hieße, daß in den Projekt- 
gruppen Architektur-Professoren, So- 
ziologen und Psychologen mitarbeiten 
müßten. 


SPIEGEL: Können Sie sich solche 
Projektgruppen bei den Juristen vor- 
stellen? 

EVERS: Sicher, beispielsweise: 
„Aufstellung eines Bebauungsplanes“, 
Das umfaßt Probleme vom Bodenrecht 


über das Eigentumsrecht bis hin zum 
Wegerecht. 


SPIEGEL: Sollen alle Dozenten an der 
Gesamthochschule eine didaktische 
Vorbildung haben? 


EVERS: Ja, gleich ob sie nun im 
Grundstudium oder im Aufbaustu- 


Ob einTeppichboden grün, grau,rot 
oder lila sein soll,ist Geschmacksache. 


Wie er verlegt werden soll,nicht. 


Einen Mipolam Teppichboden bekom- 
men Sie in mehr als 50 wunderschönen 
Farben - jeden einzelnen in hochwertiger 
Qualität. Aber damit allein ist es für uns 
nicht getan. Wir kümmern uns auch darum, 
daß er in der besten Verlegetechnik für 
Wand-zu-Wand-Teppiche verlegt wird. 

Das machen Mipolam Fachverleger, 
die sich auf unseren Schulungen die 
letzten Feinheiten angeeignet haben. Ihren 
hochwertigen Mipolam Teppichboden zum 
Beispiel verspannen sie über Nagelleisten 
auf einer elastischen Unterlage. 

Dadurch wird ernoch behaglicher und 
haltbarer. Weil er bei jedem Schritt weich 
federt und den Fußtritten nach unten aus- 
weichen kann. Ihr Teppichboden sieht also 
viel länger gut aus. 

Seien Sie in punkto Qualität und Ver- 
legen so anspruchsvoll wie bei den Farben. 
Dann werden Sie auf einem Mipolam-Tep- 
pichboden die behaglichste Art zu wohnen 
kennenlernen. 


Dynamit Nobel Aktiengesellschaft 
Verkauf Bodenbeläge, 521 Troisdorf Bez. Köln 


Mipolam’ 


homogener PVC-Belag 
PVC-Verbundbelag 
Teppichboden 
Profile 


Hier sagt man Ihnen, wo Sie in Ihrer 
Nähe Mipolam Fachverleger finden. 


6 Frankfurt/Main, Darmstädter Landstr. 92, @ 0611/6180 92 
2 Hamburg 22, Pfenningsbusch 30, @ 0411/2912 62 

3 Hannover, Escherstr.22, @ 051117075 

5 Köln, Volksgartenstr. 20, @ 02 21/31 2747 

& München 12, Zschokkestr.36, # 0811/56 7396 

673 Neustadt, Hohenzollernstr.19, @ 0 63 21/8 05 46 

85 Nürnberg, Marientorgraben 3, @ 0911/20 38 38 

45 Osnabrück, Große Straße 66, @ 05 41/278 51 

7 Stuttgart, Rotebühlplatz 19, @ 0711/22. 4778 

56 Wuppertal, Emil-Rittershaus-Str.16. @ 0 2121/55 29 85 


WAHLEN 


STRAUSS 
40 Prozent 


emerkenswert ist im Zusammen- 

hang mit Strauß“, so analysierte 
der „Bayernkurier“ (Herausgeber: 
Strauß) das Wahlergebnis, „daß die 
CSU überall dort, wo der Finanz- 
minister größere Wahlveranstaltungen 
abhielt, ihre Position verbessern, zu- 
mindest aber halten konnte.“ 


Das freilich ist nur die halbe Wahr- 
heit, oder anders: eine bayrische 
Wahrheit. 

In den Alpentälern seines Wahl- 
kreises Weilheim etwa (Strauß: „Herz- 
stück meines Lebens“), wo noch immer 
die Bauernschlachten „gegen die 
Kaiserlichen“ 


gefeiert werden und 


Raufhändel zum Volkstum gehören, 
konnte Strauß zwar seinen Erststim- 
menanteil abermals um 3,1 Punkte auf 
62 Prozent steigern. 


Doch was sich in Straußens Alpen- 
festung, in CSU-Traditionsstätten wie 
dem oberbayrischen Tuntenhausen 
(CSU: 70 Prozent) oder dem nieder- 
bayrischen Vilshofen (CSU: 71 Pro- 
zent) seit einem Vierteljahrhundert 
bewährt, das hatte bei dieser Wahl 
nördlich des Mains verheerende Fol- 
gen: Wo immer Strauß in Norddeutsch- 
land seinen Kampfstil vorführte, ver- 
scheuchte er der schwesterlichen CDU 
die Wählerschaft. 


Nachdem der CSU-Führer zwei 
Wochen vor der Wahl im ländlichen 
Schleswig-Holstein tagsüber gegen 
den „Inflationsprediger“ Schiller und 
gegen „Nuancen-Willy“ Brandt ge- 
wettert hatte, kam er abends in der 
Kieler Ostseehalle vor 3500 Zuhörern 
überhaupt nicht mehr zu Wort. Eine 
Versammlungsteilnehmerin in einem 
Leserbrief an die bürgerlichen „Kieler 
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Wohlredner Strauß in Hamburg: „Negative Gegenfigur” 
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Nachrichten“: „Er sollte seine beson- 
dere Art der Wahlpropaganda auf 
bayerische Bierzelte und politisch un- 
terentwickelte Landstriche beschrän- 
ken.“ 

Im Wahlkreis Kiel verlor die CDU 
am 28. September 10 472 Erststimmen 
und damit fast ein Sechstel ihrer 
Wähler. 

Im Deutschen Haus zu Flensburg 
brachte der CSU-Chef seinen Bam- 
berger Tier-Vergleich wieder mal zu 
Gehör (Strauß-Helfer Hepp: „Ein 
Wahlkampfschlager) und fertigte 
Zwischenrufer in ähnlichem Jargon 
ab: „Willfährige Hammel einer fern- 
gesteuerten Propaganda.“ 


Bei der Wahl danach verlor CDU- 
Kandidat Will Rasner 3532 Stimmen 
und seinen Wahlkreis an die SPD. 

In der gleichen Woche kurvte 
Wahlkämpfer Strauß durch Nieder- 


sachsen. Er sprach in der Sporthalle zu 
Hildesheim, in der Stadthalle von 
Wolfsburg und in „Höltjes Gesell- 
schaftshaus“ (der traditionellen Ver- 
sammlungsstätte der ehemaligen 
Deutschen Partei) in Verden. 

Am 28. September gingen prompt 
alle drei Wahlkreise, in denen diese 
Städte liegen, von der CDU an die SPD 
über. 


„Strauß hat in Niedersachsen nicht 
nur seine guten, sondern auch seine 
schlechten Seiten gezeigt“, erkannte 
der niedersächsische CDU-Vorsitzende 
Wilfried Hasselmann nach der Wahl: 
„Ich fand, daß er zu aggressiv war.“ 


Wie Niedersachsens Hasselmann 
nach der Wahl, so empfanden viele 
Wähler schon vorher. Der Mannheimer 
Politologe Rudolf Wildenmann kam 
anhand von Umfrageergebnissen zu 
der Erkenntnis, „daß es auch eine ne- 
gative Gegenfigur in diesem Wahl- 
kampf gab“. Und: „Die negative Ge- 
genfigur war Franz Josef Strauß.“ 
Wildenmann in einer Fernsehdiskus- 


sion: „Er ist im Wahlkampf, und zwar 
innerhalb von sechs Wochen, in der 
Beurteilung der Wählerschaft um 40 
Prozent aufs Negative herunterge- 
rutscht.“ 

In der Tat hat keiner der Spitzen- 
politiker im Wahlkampf in der Wäh- 
lergunst derartige Einbußen erlitten 
wie Bayerns Strauß. Der CSU-Vorsit- 
zende, den sich schon im März nur noch 
zehn Prozent der CDU-Anhänger (aber 
42 Prozent der NPD-Freunde) als 
Kanzler wünschten, verlor um so mehr 
an Popularität, je heftiger er sich im 
Wahlkampf engagierte. 


Während in den Monaten August 
und September Willy Brandt beim 
Wählervolk nur sechs Beliebtheits- 
punkte einbüßte, Schiller und Kiesin- 
ger je sieben Punkte verloren, sank 
der Strauß-Index mit 21 Negativpunk- 
ten um rund das Dreifache. Bei der 
letzten Umfrage im September gefiel 
Strauß, der noch im August vor Brandt 
rangiert hatte, dem Wählervolk weni- 
ger als jeder der drei anderen Politi- 
ker. Und die Zahl derer, die ihn ab- 
lehnten, verdoppelte sich im Wahl- 
kampf-Monat. 


Selbst bei den standhaften CDU- 
Wählern gab der Strauß-Kurs im Ver- 
lauf des Wahlkampfes um elf Punkte 
nach; bei den SPD-Wählern gar um 20. 
Noch rapider schwand indessen die 
Popularität von Strauß bei jenen Wäh- 
lern, die in den Wochen vor der Wahl 
von der CDU zur SPD überschwenk- 
ten: 30 Punkte. 


Wildenmann-Assistent Wolfgang 
Adrian: „Ein Beleg, daß Strauß für 
sogenannte Wechselwähler eines der 
Motive zur Richtungsänderung dar- 
stellte.“ 

Einen Beleg für die Wirkungen 
des CSU-Kampfstils auf die örtliche 
Wählerschaft bietet eine regionale 
Aufgliederung des Straußschen Popu- 
laritätsschwunds. In Niedersachsen 
etwa, wo die CDU all jene Wahlkreise 
verlor, in denen der Bayer aufgetreten 
war, fiel sein Beliebtheitsindex zwi- 
schen August und September mit 38 
Punkten fast doppelt so tief wie im 
Bundesdurchschnitt. In Rheinland- 
Pfalz hingegen blieb die Einstellung 
der Wähler (60 Prozent gefiel Strauß, 
zehn nicht) in der Wahlkampfzeit 
nahezu unverändert. Dort hatte der 
Stimmenklau aber auch keine Wahl- 
reden gehalten. 


Andere Aufschlüsselungen der 
Strauß-Günstlinge und -Gegner erge- 
ben Altvertrautes: Wer politisch 
schwach informiert ist, auf dem Dorf 
wohnt, nur die Volksschule besucht hat 
und oft in die Kirche geht, bevorzugt 
Strauß mehr als es die politisch gut In- 
formierten, die Stadtbewohner, die Ab- 
iturienten und die seltenen Kirchgän- 
ger tun. Alles in allem, so Adrian, 
wird „Strauß am besten von den Alten 
über 60 eingestuft“. 


Und die beste Wahlgegend für 
Strauß — der selbst in Bayern vor dem 
Wahlkampf um 18 Beliebtheitspunkte 


besser dastand als danach — „ist nach 
wie vor Niederbayern“ („Bayernku- 
rier“). 


Freilich, selbst in Straußens Wahl- 
Heimat Weilheim gibt es schon Aus- 
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WAHLEN 


STRAUSS 
40 Prozent 


emerkenswert ist im Zusammen- 

hang mit Strauß“, so analysierte 
der „Bayernkurier“ (Herausgeber: 
Strauß) das Wahlergebnis, „daß die 
CSU überall dort, wo der Finanz- 
minister größere Wahlveranstaltungen 
abhielt, ihre Position verbessern, zu- 
mindest aber halten konnte.“ 


Das freilich ist nur die halbe Wahr- 
heit, oder anders: eine bayrische 
Wahrheit. 


In den Alpentälern seines Wahl- 
kreises Weilheim etwa (Strauß: „Herz- 
stück meines Lebens“), wo noch immer 
die Bauernschlachten „gegen die 
Kaiserlichen“ gefeiert werden und 


Raufhändel zum Volkstum gehören, 
konnte Strauß zwar seinen Erststim- 
menanteil abermals um 3,1 Punkte auf 
62 Prozent steigern. 


Doch was sich in Straußens Alpen- 
festung, in CSU-Traditionsstätten wie 
dem oberbayrischen Tuntenhausen 
(CSU: 70 Prozent) oder dem nieder- 
bayrischen Vilshofen (CSU: 71 Pro- 
zent) seit einem Vierteljahrhundert 
bewährt, das hatte bei dieser Wahl 
nördlich des Mains verheerende Fol- 
gen: Wo immer Strauß in Norddeutsch- 
land seinen Kampfstil vorführte, ver- 
scheuchte er der schwesterlichen CDU 
die Wählerschaft. 


Nachdem der CSU-Führer zwei 
Wochen vor der Wahl im ländlichen 
Schleswig-Holstein tagsüber gegen 
den „Inflationsprediger“ Schiller und 
gegen „Nuancen-Willy“ Brandt ge- 
wettert hatte, kam er abends in der 
Kieler Ostseehalle vor 3500 Zuhörern 
überhaupt nicht mehr zu Wort. Eine 
Versammlungsteilnehmerin in einem 
Leserbrief an die bürgerlichen „Kieler 
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Nachrichten“: „Er sollte seine beson- 
dere Art der Wahlpropaganda auf 
bayerische Bierzelte und politisch un- 
terentwickelte Landstriche beschrän- 
ken.“ 

Im Wahlkreis Kiel verlor die CDU 
am 28. September 10 472 Erststimmen 
und damit fast ein Sechstel ihrer 
Wähler. 

Im Deutschen Haus zu Flensburg 
brachte der CSU-Chef seinen Bam- 
berger Tier-Vergleich wieder mal zu 
Gehör (Strauß-Helfer Hepp: „Ein 
Wahlkampfschlager“) und fertigte 
Zwischenrufer in ähnlichem Jargon 
ab: „Willfährige Hammel einer fern- 
gesteuerten Propaganda.“ 


Bei der Wahl danach verlor CDU- 
Kandidat Will Rasner 3532 Stimmen 
und seinen Wahlkreis an die SPD. 

In der gleichen Woche kurvte 
Wahlkämpfer Strauß durch Nieder- 


sachsen. Er sprach in der Sporthalle zu 
Hildesheim, in der Stadthalle von 
Wolfsburg und in „Höltjes Gesell- 
schaftshaus“ (der traditionellen Ver- 
sammlungsstätte der ehemaligen 
Deutschen Partei) in Verden. 

Am 28. September gingen prompt 
alle drei Wahlkreise, in denen diese 
Städte liegen, von der CDU an die SPD 
über. 


„Strauß hat in Niedersachsen nicht 
nur seine guten, sondern auch seine 
schlechten Seiten gezeigt“, erkannte 
der niedersächsische CDU-Vorsitzende 
Wilfried Hasselmann nach der Wahl: 
„Ich fand, daß er zu aggressiv war.“ 


Wie Niedersachsens Hasselmann 
nach der Wahl, so empfanden viele 
Wähler schon vorher. Der Mannheimer 
Politologe Rudolf Wildenmann kam 
anhand von Umfrageergebnissen zu 
der Erkenntnis, „daß es auch eine ne- 
gative Gegenfigur in diesem Wahl- 
kampf gab“. Und: „Die negative Ge- 
genfigur war Franz Josef Strauß.“ 
Wildenmann in einer Fernsehdiskus- 


sion: „Er ist im Wahlkampf, und zwar 
innerhalb von sechs Wochen, in der 
Beurteilung der Wählerschaft um 40 
Prozent aufs Negative herunterge- 
rutscht.“ 

In der Tat hat keiner der Spitzen- 
politiker im Wahlkampf in der Wäh- 
lergunst derartige Einbußen erlitten 
wie Bayerns Strauß. Der CSU-Vorsit- 
zende, den sich schon im März nur noch 
zehn Prozent der CDU-Anhänger (aber 
42 Prozent der NPD-Freunde) als 
Kanzler wünschten, verlor um so mehr 
an Popularität, je heftiger er sich im 
Wahlkampf engagierte. 

Während in den Monaten August 
und September Willy Brandt beim 
Wählervolk nur sechs Beliebtheits- 
punkte einbüßte, Schiller und Kiesin- 
ger je sieben Punkte verloren, sank 
der Strauß-Index mit 21 Negativpunk- 
ten um rund das Dreifache. Bei der 
letzten Umfrage im September gefiel 
Strauß, der noch im August vor Brandt 
rangiert hatte, dem Wählervolk weni- 
ger als jeder der drei anderen Politi- 
ker. Und die Zahl derer, die ihn ab- 
lehnten, verdoppelte sich im Wahl- 
kampf-Monat. 


Selbst bei den standhaften CDU- 
Wählern gab der Strauß-Kurs im Ver- 
lauf des Wahlkampfes um elf Punkte 
nach; bei den SPD-Wählern gar um 20. 
Noch rapider schwand indessen die 
Popularität von Strauß bei jenen Wäh- 
lern, die in den Wochen vor der Wahl 
von der CDU zur SPD überschwenk- 
ten: 30 Punkte. 


Wildenmann-Assistent Wolfgang 
Adrian: „Ein Beleg, daß Strauß für 
sogenannte Wechselwähler eines der 
Motive zur Richtungsänderung dar- 
stellte.“ 

Einen Beleg für die Wirkungen 
des CSU-Kampfstils auf die örtliche 
Wählerschaft bietet eine regionale 
Aufgliederung des Straußschen Popu- 
laritätsschwunds. In Niedersachsen 
etwa, wo die CDU all jene Wahlkreise 
verlor, in denen der Bayer aufgetreten 
war, fiel sein Beliebtheitsindex zwi- 
schen August und September mit 38 
Punkten fast doppelt so tief wie im 
Bundesdurchschnitt. In Rheinland- 
Pfalz hingegen blieb die Einstellung 
der Wähler (60 Prozent gefiel Strauß, 
zehn nicht) in der Wahlkampfzeit 
nahezu unverändert. Dort hatte der 
Stimmenklau aber auch keine Wahl- 
reden gehalten. 

Andere Aufschlüsselungen der 
Strauß-Günstlinge und -Gegner erge- 
ben Altvertrautes: Wer politisch 
schwach informiert ist, auf dem Dorf 
wohnt, nur die Volksschule besucht hat 
und oft in die Kirche geht, bevorzugt 
Strauß mehr als es die politisch gut In- 
formierten, die Stadtbewohner, die Ab- 
iturienten und die seltenen Kirchgän- 
ger tun. Alles in allem, so Adrian, 
wird „Strauß am besten von den Alten 
über 60 eingestuft“. 

Und die beste Wahlgegend für 
Strauß — der selbst in Bayern vor dem 
Wahlkampf um 18 Beliebtheitspunkte 
besser dastand als danach — „ist nach 
wie vor Niederbayern“ („Bayernku- 
rier“), 

Freilich, selbst in. Straußens Wahl- 
Heimat Weilheim gibt es schon Aus- 
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Siemens bietet mehr: 
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nahmen. Nach einer Rede des CSU- 
Chefs in Oberammergau traten fünf 
Bürger spontan der SPD bei. Das ört- 
liche Parteibüro danach: „Die SPD 
hofft auf weitere Wahlreden des CSU- 
Vorsitzenden.“ 


STIMMEN-TEILUNG 


Person und Partei 


n der Künstler-Klause „Zur Säge“ 

beschlossen Münchner Jungbürger, 
den deutschen Wähler zum Zweikampf 
zu fordern. 

Unter Dixieklängen marschierte tags 
darauf der „Säge“-Trupp aus Jung- 
akademikern, Bankkaufleuten und 
Freischaffenden mit Flugblättern zum 
Stachus. Parole: „Erststimme SPD, 
Zweitstimme F.D.P.“. 

Obschon der Appell von Münchner 
Marktfrauen („Ihr Saubuam ihr, stu- 
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Sie eine 


PD’! 
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Erststimme 


ASPD 
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“EDP 


Yie tortschrittächste 
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D in Hamburg, wo — bezogen auf die 
acht Wahlkreise — die FDP 2,38 
Prozent weniger Erst- als Zweit- 
stimmen aller Wähler erhielt, wäh- 
rend es bei der SPD (Erststimmen- 
Überhang: 2,89 Prozent) umgekehrt 
war und sich die beiden Stimm- 
anteille bei der CDU nahezu die 
Waage hielten; 


> in Stuttgart, wo in Bundesjustizmi- 
nister Ehmkes Wahlkreis 166 ein 
SPD-Erststimmen-Überschuß von 
rund 5500, ein FDP-Erststimmen- 
Defizit von gut 4500 und ein CDU- 
Erststimmen-Mehr von nur 200 re- 
gistriert wurden; 


> in Braunschweig, wo der SPD- 
Kandidat fast 4000 Stimmen mehr 
als die Partei erhielt — ebensoviel, 
wie den Freidemokraten bei den 
Erststimmen fehlten. 


In der niedersächsischen SPD- 


Hochburg waren kurz vor der Wahl 


Be j 


Erststimm 


xsi 


zweitstim! 


XEI 


Splitting-Werber in München: „Ihr Saubuam, ihr” 


diern sollt’s“) als neuerliche Ungehö- 
rigkeit der Apo verstanden wurde, war 
Stimmen-Splitting am Wahlsonntag in 
Bayerns Metropole Mode: Während 
die SPD in den fünf städtischen 
Wahlkreisen knapp 7000 mehr Erst- 
als Zweitstimmen bekam, buchte die 
FDP rund 12000 mehr Zweit- als 
Erststimmen. 


Der Stimmbruch war das besondere 
Kennzeichen dieser Wahl. Nie zuvor 
unterschieden die Westdeutschen so 
häufig zwischen Person und Partei. 
Und nach einer Analyse der Wahlzah- 
len scheint es, als sei diese Spalter- 
politik vor allem zugunsten der SPD- 
Kandidaten und zu Lasten der FDP- 
Bewerber gegangen — die zwar kein 


Direktmandat gewinnen, aber doch 
Prestige verlieren konnten. 
Wie beim Münchner „Säge“-Werk 


nutzten vielerorts die Wähler das 
Ticket-Splitting zu einem Votum für 
die Linkskoalition, so 
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Flugblätter einer privaten „Wähler- 
initiative“ kursiert, unterschrieben von 


55 Lokalprominenten der evangeli- 
schen Landeskirche. Motto: „SPD + 
FDP“. 


In Stuttgart hatten FDP-Freunde 
den liberalen Kandidaten schon im 
Wahlkampf bei „corner speeches“ auf 
der Straße anvertraut: „Erschtschtimm 
Es-Pe-De, Zweitschtimm Ef-De-Pe“ 
— und die Kandidaten, so erkannte der 
baden-württembergischee FDP-Frak- 
tionsgeschäftsführer Jörg Michael Gut- 
scher, „gaben ihr Plazet“. 


In Hamburg hatten Jungdemokraten 
per Flugblatt und per Telephon, in 
Diskussionsrunden und am Arbeits- 
platz die Splitting-Idee propagiert: 
Der hanseatische FDP-Sprecher Wil- 
helm Rahlfs schätzte nach der Wahl, 
„daß etwa 90 Prozent der FDP-Wäh- 
ler, die uns nicht ihre Erststimme ga- 
ben, für den Direktkandidaten -der 
SPD gestimmt haben“. 


Was Politiker und Politologen beim 
deutschen Wähler stets vermißt hat- 
ten, stellte sich nun zum erstenmal 
ein: politische Mobilität des Normal- 
bürgers. Allerorten verbanden sich 
Engagierte zu Wahlkampf-Zirkeln — 
wennschon sich die Neuerscheinung 
auf eine kleine, linksliberale Sozial- 
gruppe beschränkte Außer Jungde- 
mokraten und lokalen Bürger-Bünd- 
nissen machten sich überregional auch 
Schriftsteller und Professoren für den 
Stimmwechsel stark. Der Bonner Hi- 
storiker Karl Dietrich Bracher („Die 
Auflösung der Weimarer Republik“), 
Initiator einer bundesweiten „Aktion 
Erst/Zweitstimme“, empfahl: „Treffen 
Sie eine klare Entscheidung für die 
Partnerschaft des Fortschritts.“ 


Daß nicht nur Städter, sondern auch 
Landbewohner nach dieser Maxime 
handelten, glaubt der Referent für 
Öffentlichkeitsarbeit in der Bonner 
FDP-Zentrale, Peter Bunkenburg, be- 
reits aus einer ersten Übersicht über 
die für seine Partei abgegebenen 
Stimmen herauslesen zu können: „In 
einer Reihe von Gemeinden konnte 
zwar auch der CDU-Kandidat vom 
Splitting profitieren, aber dabei han- 
delt es sich eindeutig um die kleinere 
Zahl von Wahlkreisen.“ Im Bundes- 
schnitt, so errechnete Bunkenburg, 
„liegt bei den FDP-Wählern das Zweit- 
stimmen-Ergebnis 20 Prozent höher 
als das Erststimmen-Ergebnis“. 


Auch ein erster Vergleich des Bad 
Godesberger Instituts für angewandte 
Sozialwissenschaft (Infas) legt den 
Schluß nahe, daß die Splitdifferenz 
vornehmlich den Sozialdemokraten 
zugute kam. Ausgehend von allen gül- 
tigen Stimmen, ermittelte Infas für das 
gesamte Bundesgebiet bei der SPD ein 
Erststimmen-Plus von einem Prozent, 
bei der FDP ein Erststimmen-Minus 
von 1,03 und bei der CDU ein Erst- 
stimmen-Plus von nur 0,1 Prozent. 


Nach einer Flut von Briefen, Te- 
legrammen und Anrufen mutmaßen 
FDP-Funktionäre in den Bundeslän- 
dern: „Es waren vor allem Bildungs- 
bürger und gemäßigte Studenten“ — 
so der Mainzer FDP-Bezirksgeschäfts- 
führer Erich Kriechbaum. Und: „Die 
haben' taktisch gewählt, weil sie un- 
bedingt die Ablösung in Bonn woll- 
ten.“ 

Taktisch wählten die Bürger in 
Hamburg-Wandsbek, wo die Freide- 
mokraten knapp 6000 Stimmen mehr 
bekamen als ihr Kandidat, die SPD- 
Bewerberin Dr. Ilse Elsner hingegen 
knapp 7000 Stimmen mehr einheimste 
als ihre Partei. Gezielt stimmten sie in 
München-Süd, wo das Erststimmen- 
Plus des Sozialdemokraten Dr. Gün- 
ther Müller (rund 4000) identisch ist 
mit dem Erststimmen-Minus des FDP- 
Konkurrenten Adolf Dieter Sturm. 


Für den Stimmungsumschwung im 
Establishment stand Münchens Fi- 
nanzmakler Rudolf Münemann, der, 
obschon mit 500 Mark Monatsbeitrag 
potentes Mitglied der FDP, an SPD- 
Professor Schiller schrieb: „Aufgrund 
Ihrer Leistungen... habe ich mich 


Hier ist die 
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Gegen vorzeitiges Altern: H3-Quam’ 


Jüngeres Leben. So leben wie die Jüngeren. Alles 
mitmachen, vital sein. So leben wie früher. Sich 
so jung fühlen, so kräftig wie eh und je, das ist 
es doch, was wir wollen. 

Hier ist die Formel für jüngeres Leben: H3-Quam. 
Keine Wunderdroge. Keine Verjüngungspille für 
alte Menschen. Ein apothekenpflichtiges, spezi- 
fisch wirksames Präparat zur Bekämpfung vorzei- 
tiger Alterserscheinungen. Ein Arzneimittel für 
Mann und Frau. 

Vorzeitige Alterserscheinungen sind zum Beispiel: 
Gedächtnisschwäche, Nachlassen der Konzentra- 
tionskraft, Müdigkeit, Nervosität und fehlende 
Vitalkraft. 

H3-Quam wirkt revitalisierend und hebt Stim- 
mung und Leistung. Bei Mann 
und Frau. H3-Quam ist eine 
wohldosierte Zusammenset- 
zung aus lebenswichtigen 
Vitaminen und Organstoffen. 
Die Bedeutung der Vitamine 
ist klar. Warum aber Organ- 


stoffe? Hier die Antwort. H3-Quam enthält 
Herzmuskelextrakt, weildie Pflegeund Kräftigung 
des Herzens besondersin der zweiten Lebenshälfte 
erwünscht sind. Das Herz muß richtig durchblutet 
werden. Es müssen mit dem Blut ausreichende 
Mengen an Nährstoffen durch den Körper gepulst 
werden. Es müssen schließlich mit dem Blut Stoff- 
wechselschlacken abgebaut werden. Das Herz 
muß Gewaltiges leisten. Darum enthält H3-Quam 
Herzmuskelextrakt. 

Und H3-Quam enthält auch Leberextrakt. Erwirkt 
als hervorragender Blutbildner. 

H3-Quam ist ein wirksames Arzneimittelgegen vor- 
zeitiges Altern. Ganz gleich, wie alt Sie sind, neh- 
menSieH3-Quam, und leisten Sie mehr. H3-Quam 
für sie und für ihn. Für beide. 
H3-QuamistnurinApotheken 
erhältlich. Rezeptfrei. Verlan- 
gen Sie dort bitte auch die Spe- 
zialbroschüre, oder schreiben 
SiedirektanNIDDAPHARM 
GBMH, 6369 Dortelweil. 


H3-Quam’ - Formel für Jüngeres Leben 


diesmal entschlossen, die SPD und 
damit auch Sie zu wählen.“ 


Freilich: Nicht überall waren FDP- 
Anhänger auf dem neuesten Stand. So 
jene Oma im niedersächsischen Peine, 
die einem Wahlhelfer nach dem Ur- 
nenakt gestand: „Ich habe für die FDP 
gestimmt, weil die den Adenauer un- 
terstützen.“ 


PARTEIEN 


FDP 
Ich bleib dir treu 


eden Montag, wenn der FDP-Land- 
tagsabgeordnete Hans Carstens, 48, 
von seinem Gehöft im schleswig-hol- 
steinischen Sievershütten in die 
Hauptstadt Kiel fuhr, packte er einige 
Schock Frischeier in seinen Opel Re- 
kord — für Freunde im Landtag. An- 
fang letzter Woche kam Carstens ohne 
Eier. 
Das Eier-Embargo signalisierte poli- 
tischen Hick-Hack: Am Tag darauf 
trat der Agrarier der CDU bei und 


Überläufer Stäcker, Gurten 
Abfall vom Helden 


folgte damit seinem Fraktionskollegen 
Hans-Detlef Stäcker, 46, Anwalt in 
Uetersen, der.am Sonnabend zuvor zur 
Union übergelaufen war. 


Es war das Ende der ehemals vier- 
köpfigen FDP-Fraktion im Provinz- 
Parlament an der Förde: Nach der bis- 
herigen Landtags-Geschäftsordnung 
muß eine Fraktion wenigstens drei 
Mitglieder haben. Schon deuteten die 
CDU-nahen „Kieler Nachrichten“ an, 
die Austritte erforderten „Verände- 
rungen“ in der vom CDU-Ministerprä- 
sidenten Helmut Lemke geführten 
CDU/FDP-Regierung: Dort sitzen noch 
immer drei Freidemokraten, zwei Mi- 
nister und ein Staatssekretär — mit- 
hin mehr als nun im Parlament. 

Die beiden Abtrünnigen begründe- 
ten nachträglich ihren Austritt mit 
„dem Linkskurs“ der FDP, dem sie als 
„Liberal-Konservativer“ (Stäcker) und 
als „National-Liberaler“ (Carstens) 
nicht mehr hätten folgen können. 

Stäcker wie Carstens hatten frei- 
lich noch gleich nach der Bundestags- 
wahl in FDP-Gremien einer Bonner 
Koalition mit den Sozialdemokraten 
zugestimmt. Und wenige Tage vor sei- 
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nem Parteiwechsel ließ Bauer Car- 
stens, als er aus einer Kieler FDP-Sit- 
zung vorzeitig zu einer dörflichen Feu- 
erwehr-Versammlung aufbrach, dem 
FDP-Fraktionsvorsitzenden Hans-Joa- 
chim Herbst einen Zettel überreichen: 
„Ich bleib dir treu. Dein Hans.“ 


Der treue Hans und sein Gefährte 
Stäcker hatten sich in der nordelbi- 
schen FDP jahrelang als die rechten 
Männer am rechten Platz fühlen kön- 
nen. Denn dieser Landesverband war 
1963 an den äußersten Rand des natio- 
nalen Flügels der FDP gerutscht, als 
der aus der Deutschen Partei (DP) 
stammende Versicherungskaufmann 
und derzeitige Sozialminister Otto Ei- 
senmann Vorsitzender wurde. 


Dem einstigen Infanterie-Oberleut- 
nant Eisenmann, den der kanadische 
Wehrmachtsbericht vom 31. März 1945 
„als heldenmütigen Kommandanten“ 
einer bei Emmerich liegenden deut- 
schen Einheit feierte, widmeten da- 
mals die bürgerlichen „Kieler Nach- 
richten“ den Kommentar: „Die FDP 
hat ihr F verloren, und die Frage ist, 
ob es sich wiederfindet oder ob es sich 
gar als R zwischen dem verbliebenen 
DP einschmuggelt.“ 

Doch Eisenmann, 56, der eine Öff- 
nung der FDP nach rechts zu verspre- 
chen schien, irritierte im Laufe der 
Jahre Freunde wie Feinde: Er öffnete 
sich nach links. Heute rechnet sich Ei- 
senmann der „progressiven Mitte“ sei- 
ner Partei zu, 

Unter dem Vorsitz Eisenmanns, be- 
klagte dessen Staatssekretär Werner 
Schmidt, habe sich im Landesverband 
Schleswig-Holstein „ein Kurs entwik- 
kelt, der sich mehr für Vietnam als 
für die Gebietsreform interessiert“, 
Rechtsanwalt Stäcker, der im Landtag 
gern gemeinsam mit dem NPD-Abge- 
ordneten Uwe Rheingans über die Lin- 
ken von der SPD witzelte, fand denn 
auch Anlaß, sein „ganzes Verhältnis 
zur FDP zu überprüfen“ — erst recht, 
als er erfuhr, im Landkreis Pinneberg 
hätten sich vor der Wahl „führende 
Freie Demokraten mit Kommunisten 
zusammengetan“: Der dortige FDP- 
Kreisvorsitzende hatte eine Anti-NPD- 
„Bürgeraktion“ unterstützt. 

In Wahrheit, so glaubt FDP-Chef 
Eisenmann, habe der Abfall der bei- 
den Abgeordneten vorwiegend „ma- 
terielle Hintergründe“ gehabt: Dem 
rechten Anwalt Stäcker, der „wohl 
wußte, daß ihn die FDP nie wieder in 
den Landtag schickt“, sei von der 
CDU „eine Verwendung im Staats- 
dienst“ zugesagt worden, und der 
Viehzüchter und Eierhändler Carstens, 
der als Kommunalfunktionär monat- 
lich 2189 Mark bezieht, habe „Angst 
gehabt, nach der Kommunalwahl.1970 
den Posten eines Bürgermeisters und 
relativ gut dotierten Amtmanns zu 
verlieren“. 

Den beiden vereinsamten Landtags- 
abgeordneten, die der FDP noch er- 
halten geblieben sind, wurde unter- 
dessen Trost zuteil: Die CDU, der trotz 
des Zuwachses noch immer ein Man- 
dat zur absoluten Mehrheit fehlt* 


* Von den 73 Abgeordneten gehören jetzt 
36 der CDU, 30 der SPD, vier der NPD und 
zwei der FDP an: ein Parlamentrrie_ ver- 
tritt die dänische Minderheit. 


Europäische Form 


Erzeugnisse der Gruppe 21 finden 
Sie in führenden Fachgeschäften 
und in den Rosenthal Studio- 
Häusern. Dort berät man Sie gern. 
Damit Sie mit sicherer Hand 
formvollendet schenken können. 


Abbildung: Kaffeekanne aus dem 
Service DUO/Nordic 

Design: Ambrogio Pozzi 
Hersteller: Rosenthal/Deutschland 


Diese Firmen sind mit ausgezeich- 
neten Artikeln in der Gruppe 21 
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Europäische Form 


Zum Beispiel dieses Service 


Es wurde ausgezeichnet. 

Mit dem Zeichen der Gruppe 21. 

Und gehört somit zu den formvollendeten 
Gegenständen rund um den Tisch. 

Zum Besten, was 23 Hersteller aus ganz 
Europa und ihre namhaften Designer 


geschaffen haben. Eine internationale 
Jury bedeutender Fachleute 

(unter ihnen: Sigvard Graf Bernadotte, 
Prof. Lord Queensberry, Dr. Arthur Hald, 
Prof. Arnold Bode) entscheidet, welche 
Artikel das Zeichen der Gruppe 21 tragen 
dürfen. Und dadurch erkennbarer Maß- 
stab werden. Für vollendete zeitlose Form. 
Für guten Stil also - und Geschmack. 


Abschreibungstip 
Yes Jahres! 


Nutzen Sie, was Sie nutzen können. Kaufen Sie ihn dieses Jahr. Er kostet weit weniger 
als eine Schreibmaschine und nimmt Ihnen soviel Arbeit ab, wie Sie es sich im 
Augenblick nicht vorstellen können. Das sensationelle 3M Trocken-Fotokopiergerät 
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allem, was auf dem Original ist: Unterschriften, Farben, Fotos, Stempeln— einfach alles. 
Kaufen Sie ihn dieses Jahr. Nächstes Jahr brauchen Sie ihn sowieso. Denn Abschreib- 
arbeiten oder lange Wege zu einem zentral aufgestellten Kopiergerät (... und das 
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und die mithin ohne Unterstützung der 
Hinterbliebenen schwerlich regieren 
kann, will im Landtag die Mindest- 
Mitgliederzahl einer Fraktion auf zwei 
herabsetzen. 

Die progressive Mehrheit der Lan- 
des-FDP trauert den Abgeordneten 
ohnehin nicht nach. Der ehemali- 
ge Jungdemokraten-Landesvorsitzende 
Wolfgang Schuchardt: „Das ist wie mit 
Herrn Mende — wenn der endlich zur 
CDU ginge, wäre das auch ein Anlaß 
zur Freude.“ 


AFFÄREN 


NED 
Spur Nr. 164 


ieter Bowitz, Chef des Stuttgarter 

Fackelverlages, schätzt seinen An- 
gestellten Klaus Kolley, 39, als einen 
„erfolgreichen“ Mitarbeiter. Fackel- 
Arbeitskollegen hingegen mißfällt das 
cholerische Temperament des Verlags- 
kaufmanns. 

Parteifreunde von den Nationalde- 
mokraten loben ihren „Bundesbeauf- 
tragten für den NPD-Ordnungsdienst“ 
als einen „vernünftigen und kühlen 
Mann“ (Vorstandsmitglied Walter 
Seetzen). Der Kasseler Oberstaatsan- 
walt Erich Götze wiederum hält Fa- 
milienvater Kolley für einen „nicht 
gerade mutigen Vertreter des männ- 
lichen Geblüts“. 

Seit Sonnabend vorletzter Woche 
sitzt der so widersprüchlich charakte- 
risierte NPD-Genosse, der in Partei- 
kreisen wegen seiner Vorliebe für an- 
geklebte Tarn-Bärte bei Ordnungs- 
einsätzen „der Mann mit der Maske“ 
genannt wurde, zu Kassel in Untersu- 
chungshaft — hinreichend verdächtig, 
am 16. September in der nordhessi- 
schen Stadt die beiden Anti-NPD-De- 
monstranten Bernd Lunkewitz, 22, 
und Michael Hoke, 19, durch Schüsse 
verletzt zu haben (SPIEGEL 39/1969). 

Zu dem „NPD-Schützenfest“ (Kasse- 
ler Apo) war es gekommen, nachdem 
Polizeipräsident Herbert Ahlborn eine 
Wahlversammlung mit Adolf von 


Thadden kurzfristig abgesagt hatte. 


Fr 
Schuß-Verletzte Lunkewitz, Hoke 
Nickel im Arm 
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Thadden lud nur zu einer Presse- 
konferenz im Parkhotel Hessenland 
und begab sich danach zu Fuß zur 
nahe gelegenen Wohnung des Vorsit- 
zenden der NPD-Fraktion im hessi- 
schen Landtag Werner Fischer 
hinterdrein ein Pulk Demonstranten, 
darunter Lunkewitz und Hoke. 


Ober-Ordner Kolley war Thadden 
und dessen linker Begleitung per An- 
halter im Mercedes 220 SE des ah- 
nungslosen Finanzmaklers Dieter 
Hoppenkamps gefolgt, hatte seinen 
Chef vor der Fischer-Wohnung von 
den Demonstranten umringt gesehen 
und schließlich unter dem Ruf „Polizei, 
machen Sie den Weg frei“ einen Schuß 
in die Luft abgegeben. Augenblicke 
später knallte es ein zweites und ein 
drittes Mal; die Demonstranten Lunke- 
witz und Hoke brachen — jeweils in 
einen Oberarm getroffen — auf der 
Straße zusammen. 


Obwohl rund ein Dutzend Zeugen 
den Schützen hinter anderen Thadden- 
Leuten im Eingang des Fischer-Hauses 
hatten verschwinden sehen, recher- 
chierte die Sonderkommission der Kas- 
seler Kripo zunächst „nach allen Sei- 
ten hin offen“ (Polizeipräsident Ahl- 
born), und in die Liste der Verdächti- 
gen kamen polizeibekannte NPD-Ord- 
ner ebenso wie überregional tätige 
Apo-Anführer. 

Die NPD-Führung tat alles, um die 
Kripo-Fahnder zu verunsichern: Sie 
streute die Vermutung aus, die Ver- 
letzten hätten sich die Schußwunden 
womöglich selber beigebracht — eine 
Version, die allerdings alsbald durch 
eine Spektralanalyse des Bundeskri- 
minalamtes widerlegt wurde, wonach 
die vernickelten Geschosse aus einer 
Pistole vom Typ Mauser HSc aus „min- 
destens 80 Zentimeter Entfernung“ ab- 
geschossen worden waren. 


Telegraphisch beauftragte die Partei 
den Kasseler Privatdetektiv Gerd 
Mihm, den Schützen für 200 Mark Fi- 
xum und 20 Mark je Detektivstunde 
aufzuspüren. Weil er einsah, daß „die 
NPD mich lediglich als politisches 
Alibi mißbrauchen wollte“, gab Mihm 
jedoch nach zwei Tagen den Auftrag 
zurück. 


Auf Kolley stieß die Kripo-Sonder- 
kommission schließlich über die 
Spur „Nr. 164“, Ausgangspunkt dieser 
Recherche war der Filmstreifen eines 
französischen Fernsehteams gewesen. 
Bei Aufnahmen während der Thad- 
den-Pressekonferenz im Hotel Hes- 
senland hatten die Franzosen mit 
einem Kamera-Schwenk das Gesicht 
eines Mannes mit Stirnglatze einge- 
fangen, der durch einen Vorhang lug- 
te. Ein Hessenland-Oberkellner er- 
kannte in dem nur verschwommenen 
Konterfei, nach dem die Polizei Fahn- 
dungsphoto und -skizze anfertigte, 
einen Mann wieder, der ihm nach der 
Ballerei vor der Fischer-Wohnung er- 
zählt hatte, er habe dort „eine Patrone 
abgeschossen“. 


„Vertrauliche Hinweise“ (Ober- 
staatsanwalt Götze) brachten schließ- 
lich Gewißheit, daß Ordner-Chef Kol- 
ley und der Mann mit der Stirnglatze 


gg 


Kolley-Fahndungsphoto, Fahndungsskizze 


Knall im Pulk 


identisch waren, und am Donnerstag 
vorletzter Woche — einen Tag bevor 
Bilderblatt-Journalisten der Polizei 
selbstgesammeltes Material über die 
mutmaßliche Täterschaft Kolleys 
übergaben — beantragte Götze gegen 
den Bundesbeauftragten des NPD- 
Ordnungsdienstes Haftbefehl wegen 
„versuchten Totschlags“. 


Anderntags reisten drei Beamte der 
Sonderkommission nach Stuttgart. In 
der Kolley-Wohnung trafen sie jedoch 
nur Ehefrau Christine an: Ihr Klaus 
sei auf Urlaub nach Österreich gefah- 
ren. Die Kripo-Leute überredeten 
Frau Christine, Kolley in seinem al- 
penländischen Urlaubsquartier anzu- 
rufen und zur Heimkehr zu bewegen. 
Andernfalls, so ließ die Kripo fern- 
mündlich ausrichten, werde er von In- 
terpol gejagt. Kolley parierte, und 
beim Grenzübertritt in Mittenwald 
wurde er verhaftet — freilich nicht 
zum erstenmal in seinem Leben: Klaus 


Kolley, Fackel-Abteilungschef für 
Mahn- und Beitreibungssachen, ist 
unter anderem wegen verbotenen 


Waffenbesitzes und Betruges vorbe- 
straft, er saß von 1956 bis 1960 wegen 
Banden- und Rückfalldiebstahls im 
Zuchthaus ein, und zu jener Zeit er- 
mittelte auch der Generalbundesan- 
walt gegen ihn — wegen Beziehungen 
zum Geheimdienst der DDR, für den 
der NPD-Mann damals unter dem 
Decknamen Sys als Kurier gearbeitet 
hatte. 


Obgleich der NPD-Bundesbeauf- 
tragte bislang nur ein Teilgeständnis 
abgelegt und lediglich den Warnschuß 
in die Luft zugegeben hat, schwanken 
die Parteigenossen zwischen Nibelun- 
gentreue und politischem Kalkül: 


Zwar ließ NPD-Fraktionsvorsitzen- 
der Fischer dem Inhaftierten ein Le- 
bensmittelpaket in die Zelle bringen. 
Wohl beorderte die Parteileitung ihren 
Anwalt und Kasseler Bundestagskan- 
didaten Klaus WMüller-Brandt als 
Rechtsbeistand für Kolley aus dem 
Jagdurlaub zurück. 


Doch NPD-Bundessprecher Hans- 
Joachim Richard ging bei der Frage, 
ob die Partei noch hinter ihrem Chef- 
Ordner stünde, auf Distanz: „Sie steht 
weder, noch steht sie nicht.“ 
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Ein guter Aperitif 
macht einen 
guten Appetit 


EXTRA DRY 


ist ein besonderer Drink, 
vor einem guten Mahl 
für Leute mit Geschmack. 
Schließlich kommt er aus 
einem Land mit Trink- und 
Eßkultur. 


Dieser französische Vermouth 
aus erlesenen 
französischen Weißweinen, 
edlen nordafrikanischen 
Würzpflanzen und Bergkräutern 
macht Appetit auf vielerlei. 
Zum Beispiel 
aufeinen zweiten Aperitif 


® 


*nicht überall erhältlich! 


120 


DEUTSCHLAND 


KRIEGSVERBRECHEN 
MOLINARI 


Dabei oder nicht? 


M' frommen Liedern und Gebeten 
zogen die Pilger aus den Wald- 
dörfern der Ardennen nach Les Hauts 
Buttes, zur Wallfahrtskirche des Hei- 
ligen Antonius von Padua. 


Ein schauriges Bild entsetzte die 
Wallfahrer: Vor der Kirche lagen et- 
wa 30 ihrer Landsleute bäuchlings auf 
dem Pflaster, von Deutschen gefangen, 
die Hände mit Drahtschlingen und 
Fallschirmschnur auf dem Rücken ge- 
fesselt. 


Am Straßenrand . standen deutsche 
Panzersoldaten. Ihr Kommandeur hieß 
Karl-Theodor Molinari — damals Ma- 
jor, heute Zwei-Sterne-General und 
Befehlshaber im Bundeswehrbereich 
IV zu Mainz. 


Es war der Todestag des Heiligen 
Antonius, Beschützer der Liebenden 
und Helfer gegen teuflische Mächte: 
13. Juni 1944, der siebente Tag nach 
Beginn der alliierten Invasion an der 
Kanalküste. 


Am Abend peitschten Salven deut- 
scher Pelotons aus dem Wald der Ma- 
nises über das Plateau von Hauts 
Buttes. Insgesamt 106 französische 
Partisanen starben unter einem mäch- 
tigen Baum, den die Waldbauern P£ere 
des Chönes, Vater der Eichen, nennen. 
Einige der Gefesselten vom Kirchplatz 
blieben vom Gemetzel verschont. Aber 
Molinaris Panzermänner waren dabei. 


Fast sieben Jahre später, am 5. April 
1951, nannte „L’Ardennais“, das Re- 
gionalblatt des Ardennen-Departe- 
ments, „die beiden Hauptverantwort- 
lichen für dieses scheußliche Massa- 
ker: Oberst Grabowski, 1944 Feldkom- 
mandant in Charleville, und Major 
Molinari“. 


Außerdem: „Das Erschießungskom- 
mando wurde von Hauptmann Arendt 
kommandiert“, dem Chef der 2. Kom- 
panie in Molinaris Panzerabteilung. 


Doch Kompaniechef Arendt war am 
1. Mai 1945 an der Ostfront gefallen. 
Ein Panzerkamerad aus der Abteilung 
Molinaris: „Vielleicht ist es ganz gut, 
daß Arendt nicht heimgekehrt ist.“ 


Grabowski und Molinari hingegen 
wurden am 13. April 1951 vom franzö- 
sischen Militärtribunal in Metz — 
nach fünf Minuten Beratung — in Ab- 
wesenheit zum Tode verurteilt. 


Allerdings, solch ein Verdikt per 
Schnellverfahren bedeutet im franzö- 
sischen Strafprozeß kaum mehr als ein 
Fahndungsersuchen. Gegen Angeklag- 
te in Abwesenheit wird, ohne Zeugen 
zu hören und Beweise zu würdigen, 
stets auf die Höchststrafe erkannt. 
Nach Festnahme der Verurteilten muß 
von Anfang an aufs neue ermittelt 
werden. 

Molinari blieb frei: „Ich habe von 
diesem Todesurteil damals überhaupt 
nichts gehört. Offizielles weiß ich heu- 
te noch nicht.“ 


Ungestört betrieb er ein Sägewerk 
in der Eifel. Schon früh eingeschrie- 
bener Unionschrist, ließ er sich 1952 
von Christ- und Freidemokraten zum 
Landrat des Eifel-Kreises Schleiden, 
von seinen Parteifreunden zum Kreis- 
vorsitzenden wählen. Das Vaterunser 
beschloß den Wahlakt. 


Holzwirtschaft und Kommunalpoli- 
tik befriedigten Molinari nicht. Im Ja- 
nuar 1956 wurde der passionierte Jä- 
ger wieder Soldat. Noch im gleichen 
Jahr gründete der CDU-Landrat a. D. 
und reaktivierte Major den Deutschen 
Bundeswehrverband. Sein Name 
(Spitzname; „Bundes-Molli“) stand in 
den Zeitungen. Kurz darauf bekam 
das Bonner Verteidigungsministerium 
Wind vom hundertfachen Partisanen- 
tod in den Ardennen. 


Die Sicherheitsfunktionäre der Bun- 
deswehr beantragten am 7. Februar 
1957 bei alliierten Vergangenheits-For- 
schern in Mehlem/Bonn, das Vorleben 


Bundeswehr-General Molinari 
„seelisch sehr berührt“ 


Molinaris zu prüfen. Innen-Staatsse- 
kretär Karl Gumbel, der erste Bun- 
deswehr-Personalchef: „Seinerzeit er- 
gaben sich hier und da Aufklärungs- 
bedürfnisse.“ 


Die Alliierten, einschließlich der 
Franzosen, reagierten schon am 20. 
Februar mit günstigem Bescheid: Un- 
ter dem Geheimhaltungsgrad „Confi- 
dential“ (Vertraulich) bezeugten die 
Mehlemer Durchleuchter: „Eine Nach- 
prüfung hat ergeben, daß die oben an- 
geführte Person (Karl-Theodor Moli- 
nari, geboren am 7. Februar 1915) in 
keiner Kriegsverbrecherliste aufge- 
führt war oder ist.“ 


Dazu Gumbel: „Molinari war doch 
vorher gewählter Landrat. Da wäre es 
doch sehr verwunderlich gewesen, daß 
er ungeschoren blieb, wenn wirklich 
etwas vorgelegen hätte. Da war nix.“ 


Gumbel holte den rechtgläubigen 
Parteibruder in die Personalabteilung 
nach Bonn-Duisdorf und beförderte 


Das Autoöl 

mit 
Verbrauchs- 
garantie: 


OBILOIL Super 
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ANZEIGE 


MÖBEL 


QUALITÄT IST QUATSCH 


Der Q=Q-Effekt. So sagen die Fachleute. 
Sie meinen, von Qualität zu reden, brin- 
ge nichts. Jeder sagt: ich mache Qualität. 
Wichtiger ist, z. B. Küchenmöbel mit 
besserer Qualität, als sie der Markt breit- 
hin bietet, auszustatten, dies als Selbst- 
verständlichkeit mitzuverkaufen, das 
Wort „Qualität“ zu spezifizieren und nur 
davon zu reden, wenn über den Preis 
diskutiert wird. Das meinen die Markt- 
planer der Bulthaup Möbelwerke KG. 
Qualität an sich ist natürlich nicht 
Quatsch, aber Qualität als Argument ist 
Quatsch. Was die Hausfrau mit ihrer 
neuen Küche bekommen will, ist — ohne 
daß sie es in Worten weiß oder sagen 
kann — ein schöneres Küchendasein. 
Hellere Tage. Eine freundlichere Umwelt. 


Deswegen sagt Bulthaup: Bulthaup-Kü- 
chen sparen Zeit, sie erleichtern die 
Arbeit, sie machen das Leben der Haus- 
frau freundlicher, sie machen das Dasein 
in der Küche lichter. Bulthaup-Küchen 
lassen die Hausfrau mehr Frau sein, freu- 
dig Frau sein. Bulthaup-Küchen sind hell 
in jeder Hinsicht. Bulthaup-Küchen 
machen helle Tage. 


sich den Namen 


Bulthaup im Zusammenhang mit Küchen- 


Darum merke man 


möbeln. 


Es gibt über 800 Möbelfabriken in 
Deutschland; die allermeisten kennt man 
nicht. Bulthaup-Küchen aber muß man 
kennen. Bulthaup ist eine Möbelmarke 
der Zukunft. 


— Und das ist die Bulthaup-Marke. 


Bulthau 
Richem 
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ihn zum Brigadier. Als sittenstrenger 
Verwalter der Personaldossiers des 
Heeres zog sich Molinari einen neuen 
Spitznamen zu: „Abt von Duisdorf“. 


Frankreichs Strafverfolger hielten 
unterdessen still. Dreimal wallfahrte 
der fromme CDU-Offizier im bunten 
Bundesrock mit Ritterkreuz an der 
Ordensschnalle ins südfranzösische 
Lourdes, an die wunderspendende 
Quelle der Bernadette Soubirous. Kein 
Staatsanwalt, kein Gendarm behellig- 
ten ihn. Molinari: „Ich bin in Frank- 
reich immer mit allen militärischen 
Ehren empfangen worden.“ 


Die deutsche Strafjustiz dagegen 
darf gemäß den Pariser Verträgen von 
1954 heute noch nicht nach Kriegsver- 
brechern greifen, mit denen sich die 
Franzosen bereits befaßt haben. Die 
westdeutsche Zentralstelle für NS- 
Verbrechen in Ludwigsburg unter- 
nahm denn auch nichts, als ihr 1966 
das Todesurteil gegen einen „Karl Mo- 
linari“ auf den Tisch kam. 


Bei den Franzosen weckte ein Zu- 
fall neues Interesse am Blutbad im 
Wald der Manises. Der französische 
Altkommunist Marcel Noiret, Gemein- 
desekretär im Ardennen-Städtchen 
Vivier-au-Court, wo Panzermajor Mo- 
linari 1944 einquartiert war, besuchte 
Ende August dieses Jahres den thü- 
ringischen Kurort Thambach-Diet- 
hartz. In der DDR-Patenstadt von 
Vivier-au-Court fand er ein SED- 
Pamphlet, in dem ein Bundeswehr- 
General namens Molinari als Scharf- 
macher der tschechischen „Konterre- 
volution“ figuriert. 


Anhand des DDR-,„Braunbuchs“ 
über „Kriegs- und Naziverbrecher“ 
identifizierte Noiret jenen General- 
Provokateur als den „Mörder von Ma- 
nises“. 

Gleich nach Kriegsende hatte Noiret 
„am Ort der Tragödie feierlich ge- 
schworen“, er werde „nicht ruhen 
noch rasten, bis die Verantwortlichen 
bestraft sind“. Nun, Mitte vergange- 
nen Monats, meldete er dem franzö- 
sischen Staatspräsidenten Pompidou, 
er habe den „Nazi-Kriegsverbrecher 
Molinari, der das Blut von 106 Ma- 
quisards auf dem Gewissen hat, wie- 
dergefunden“. 


Alsbald appellierte die „Vereinigung 
der Widerstandskämpfer in den Ar- 
dennen“ an Pompidou, der Präsident 
möge von Bonn die Auslieferung Mo- 
linaris verlangen. 


Kein Zweifel, die französischen Re- 
sistenzler sind von Molinaris Schuld 
felsenfest überzeugt. In Wahrheit aber 
nimmt sich der Sachverhalt vielschich- 
tiger aus. 


Sicher ist: Oberst Grabowski — zur 
Tatzeit Feldkommandant in Charle- 
ville, 1964 in Hannover gestorben — 
befahl der Panzerabteilung Molinari 
am 11. Juni 1944, den Wald der Ma- 
nises zwischen Maas und belgischer 
Grenze von Partisanen zu säubern. 
Molinaris Panzersoldaten brauchten 
zwei Tage für die Aktion, bei der sie 
— gemeinsam mit je einem Bataillon 


Grenadiere und Waffen-SS — mehr 
als hundert Partisanen fingen und 
fünf Tonnen Waffen, Gerät und Mu- 
nition erbeuteten. 

Nach dem Kesseltreiben befahl Gra- 
bowski dem Abteilungskommandeur 
Molinari, ausschließlich „für Gefange- 
nenbewachung und Gefangenentrans- 
port zwei Offiziere und einige Unter- 
offiziere und Mannschaften abzustel- 
len“. Der Panzermajor bestimmte dazu 
die Kompanie des Hauptmanns Arendt. 

Molinari heute: „Ich konnte mir 
nicht vorstellen, daß die Gefangenen, 
lauter junge Leute, erschossen werden 
sollten. Ich glaubte, sie kämen in ein 
Lager.“ 

Und: „Wenn ich vom Erschießen et- 
was geahnt haben würde, das hätte 
mich seelisch sehr berührt.“ 

Grabowski jedoch befahl damals, die 
Partisanen laut Hitlers Weisung Nr. 


Augenzeugin Madame Deschamps* 
Gefangene im Gemüsegarten 


46 vom 18. Oktober 1942 „bis zum letz- 
ten Mann niederzumachen“. 

Vor dem Abtransport zur Richtstätte 
mußten die Gefangenen Spießruten 
laufen; deutsche Soldaten prügelten 
mit Gewehrkolben und Knüppeln auf 
sie ein. „Einer, der zu fliehen suchte, 
wurde so geschlagen, daß er nicht 
mehr erschossen zu werden brauchte“, 
erinnert sich Madame Deschamps, de- 
ren Gemüsegarten als Gefangenen- 
Sammelstelle diente. 

Die anderen schaufelten unter dem 
Pere des Chönes ihre Gräber aus, 17 
Gruben für 106 Todeskandidaten. Die 
Deutschen füsilierten sie mit Karabi- 
nern und Maschinenpistolen. 

Ein Überlebender, der Förster Ro- 
bert Aveniere, bekundet: „Beim Prü- 
geln und beim Schießen habe ich Män- 
ner in schwarzer Panzeruniform ge- 
sehen“ — Soldaten der Kompanie aus 
Molinaris Abteilung. 

Nach 27 Stunden meldete sich Arendt 
bei Molinari zurück, der erst durch das 


* Mit Ehemann. 
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Gerede der Soldaten von der Exeku- 
tion erfuhr. Arendt bestätigte es ihm. 
Molinari: „Ich habe ihn nicht gefragt, 
wer die Leute erschossen hat.“ 


Diese Frage wird die westdeutsche 
Justiz demnächst klären können. Das 
Bundesverteidigungsministerium bat 
am letzten Donnerstag das Außenamt, 
die Molinari-Akten aus Paris zu be- 
schaffen. 

Überdies haben deutsche und fran- 
zösische Diplomaten inzwischen einen 
Vertrag paraphiert, der die deutschen 
Strafverfolger von den französischen 
Vorbehalten der Pariser Verträge be- 
freit. Deutschlands Staatsanwälte dür- 
fen künftig auch solche Kriegsverbre- 
chen aufgreifen, über die in Frank- 
reich schon verhandelt worden ist. 


Brigadegeneral Lothar Domröse, 
Verteidigungssprecher der letzten Mi- 
nistertage Gerhard Schröders: „Unse- 
re Frage heißt nicht, ob die Partisa- 
nenerschießung 1944 ein Kriegsver- 
brechen ist. Unsere: Frage heißt ganz 
einfach: War Molinari dabei oder 
nicht?“ 


BERLIN 


ANERKENNUNG 


Sprung ins Wasser 


eutschlands Zukunft kostet 3,80 
Mark und ist, in 25 000 Exempla- 
ren, in jedem Buchladen zu haben. 


Rechtzeitig, „nicht zufällig“ zur Re- 
gierungsbildung in Bonn, publizierte 
der Rowohlt-Verlag, was 43 deutsche 
Wissenschaftler, Politiker und Journa- 
listen in neun Monaten ersonnen hat- 
ten — eine „Grundlage“ für „die Poli- 
tik der kommenden (SPD/FDP-)Bun- 
desregierung“*. - 


Die Autoren, unter ihnen der frühe- 
re Regierende Bürgermeister von 
Berlin, Heinrich Albertz, die Politik- 
Professoren Ossip K. Flechtheim und 
Otto Heinrich von der Gablentz sowie 
der Theologe Helmut Gollwitzer und 
der Soziologe Ludwig von Friedeburg, 
plädieren für den „Sprung ins kalte 
Wasser der unausweichlichen Konse- 
quenzen“ (Albertz). 


Sie wollen „Träume zerstören“, den 
Traum von der Einheit (Dietrich 
Goldschmidt: „Ein Erinnerungs- 
posten“) ebenso wie den Traum vom 
alten Reich in den 37er Grenzen (Hans- 
jakob Stehle: „Grundlose Hoffnung“) 
und fordern daher von Bonn die An- 
erkennung der Oder-Neiße-Grenze 
sowie die Annullierung des Münchner 
Abkommens „von Anfang an“. 


Für den zwischenstaatlichen Aus- 
gleich schlagen sie ein politisches 
Tauschgeschäft vor: die Anerkennung 


* Heinrich Albertz, Dietrich Goldschmidt, 
Herausgeber: „Konsequenzen oder '[’hesen, 
Analysen und Dokumente zur Deutschland- 
politik“. Rororo aktuell, Rowohlt Taschen- 
buch Verlag, Reinbek bei Hamburg, 1969; 
217 Seiten; 3,80 Mark, 
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Berliner Ex-Bürgermeister Albertz 
Traktat gegen Träume 


des polit-ökonomischen Verbundes 
West-Berlins mit der Bundesrepublik 
durch die DDR gegen die völkerrecht- 
liche Anerkennung der DDR durch die 
Bundesrepublik. 


Das Programm: 


D „Aufnahme normaler Beziehungen“ 
zwischen der Bundesrepublik und 
der DDR;. 


> „wechselseitiger Gewaltverzicht“ 
sowie „wechselseitige Nichteinmi- 
schung in die inneren Angelegen- 
heiten“ durch die Regierungen bei- 
der Staaten; 


D „Zahlungen der BRD an die DDR“ 


als Ausgleich für die „größeren 
Kriegsfolgelasten“ Ostdeutsch- 
lands. 


Als einzige, freilich „unabdingbare“ 
Gegenleistung der DDR erwarten die 
Deutschland-Planer eine „vertragliche 
Sicherung für den Status West-Ber- 
lins“: 


D> Vereinbarungen zwischen beiden 
deutschen Staaten und West-Ber- 
lin über die Zufahrtswege und die 
Fortdauer der wirtschaftlichen und 
rechtlichen Bindungen West-Ber- 
lins an die Bundesrepublik, wie 


A 


Albertz-Nachfolger Schütz 
Distanz zum Denkmodell 


etwa die außenpolitische Vertre- 
tung der Stadt durch die BRD; 


> Einbeziehung West-Berlins in die 
EWG und Handelsverträge mit dem 
Ostblock-Rat für gegenseitige 
Wirtschaftshilfe (Comecon); 


> Ablösung des Besatzungsstatus für 
Ost- wie West-Berlin: Ost-Berlin 
wird als „Teil der DDR“, West- 
Berlin als „eigenständiges politi- 
sches Gebiet“ anerkannt. 


Um die freie Zufahrt und mithin den 
neuen Status der Stadt zu gewährlei- 
sten, empfiehlt die Albertz-Crew die 
Bildung einer übernationalen Garan- 
tiebehörde, in der neben den vier 
Siegermächten auch Deutschland — 
repräsentiert durch West-Berliner, 
Bundesrepublikaner und DDR-Bürger 
— sowie andere europäische Staaten 
(Polen, Schweden, Dänemark, CSSR 
und Finnland) vertreten sein sollen. 


Der Rowohlt-Band war kaum im 
Handel, da distanzierten sich Albertz- 
Nachfolger Klaus Schütz und die Ber- 
liner Sozialdemokraten von ihrem 
Genossen. Der SPD-Abgeordnete 
Klaus Riebschläger: Das Memorandum 
„macht sich die kommunistischen For- 
derungen .... zu eigen“. 


Ob die SPD das Denkmodell akzep- 
tiert, steht auch für die Autoren des 
Traktats dahin. Aber, das prophezeit 
Heinrich Albertz, für sie „wird das Ja 
oder Nein zu den hier vorgeschlagenen 
Konsequenzen die Antwort auf die 
Frage nach ihrer eigenen Zukunft 
sein“. 

Einigen sich die Kontrahenten auf 
einen innerdeutschen Kompensations- 
handel, erwarten die Polit-Analytiker 
nicht nur das Ende der „Abwande- 
rungstendenzen von Kapital und Ar- 
beit“ aus West-Berlin (Ko-Autor und 
Ökonom Joachim Manicke, 27). 


Sie erhoffen zudem Rückwirkungen 
auf das politische Klima in Deutsch- 
land. So sieht der Politologie-Ordina- 
rius Christian Graf von Krockow, 42, 
in der Anerkennung der DDR eine 
„notwendige“, wenn auch „keine zu- 
reichende“ Bedingung für eine „Kon- 
vergenz“ beider deutscher Staaten, 
„deren Ziel der Frieden ist“. 

Der West-Berliner Publizist Man- 
fred Rexin, 34, der über die Konse- 
quenzen der DDR-Anerkennung für 
den ostdeutschen Staat nachdachte, 


urteilt freilich skeptischer. Zwar: 
„Eine Minderung des äußeren 
Drucks... wird es den Systemrefor- 


mern etwas leichter machen, sich zu 
entfalten.“ Aber: „Mit der Anerken- 
nung der DDR wird die Verkrampfung 
(der SED gegenüber der Bundesrepu- 
blik) sicherlich noch lange nicht been- 
det sein.“ 

Diese innerdeutsche Konfrontation 
läßt denn auch die Friedensplaner am 
Erfolg ihrer Initiative zweifeln. Denn 
niemand weiß, ob die DDR, nach ihrem 
20. Staatsjubiläum selbstbewußter 
denn je, für die Anerkennung noch ir- 
gend etwas zahlen wird. 

Heinrich Albertz: „Die DDR ist der 
schwierigste Punkt.“ 
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Mit Gold und Silber fing es an. Aber nach hundert 
Jahren Degussa ist Degussa weit mehr als Gold 
und Silber. Heute reichen Degussa-Erzeugnisse vom 
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den Wert anderer Produkte zu erhöhen. 


Denken Sie in Zukunft auch an Gold, wenn Sie ein 
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MÄRKTE 


MINERALOL-KONZERNE 


Lust im Tank 


n Großanzeigen suchte die Esso, 

Westdeutschlands größter Mineral- 
öl-Konzern, nach einem einzigen Wort. 
Die Leser sollten einen neuen Begriff 
für „Tankstelle“ finden und ihren 
Vorschlag der Esso einsenden. 


60000 Bundesbürger antworteten. 
Sie empfahlen „Tigertränke“, „Esso- 
In“ und „Leberspritze“, „Essoleum“, 
„Tigerstall“ und 4„Esso-Sanssouci“. 
Die Mühe war freilich von vornherein 
vergeblich, denn Essos „neues Wort“ 
stand schon vor Beginn der Kampagne 
fest: „ServiCenter“. 


Mit einem Aufwand von nahezu 100 
Millionen Mark will Esso in den näch- 


DEUTSCHLAND 


Liter um durchschnittlich drei bis vier 
Pfennig billiger als die Konzern- 
Zapfer anbieten, behaupten nahezu ein 
Viertel des Marktes. 


Die Pächter laufen den Markenkon- 
zernen in Scharen davon, weil viele 
von ihnen nicht einmal 700 Mark netto 
im Monat verdienen — weniger als ihr 
erster Tankwart. Durch die Zapf-Pi- 
stolen der Konzerne fließen pro Sta- 
tion durchschnittlich nur etwa 28 000 
Liter im Monat. Der freie Kölner 
Tankstellen-Unternehmer Klaus Salm 
hingegen verkauft an seinen 51 Sta- 
tionen durchschnittlich je 150 000 Liter, 
und seine Pächter erzielen ein Durch- 
schnittseinkommen von 2200 Mark je 
Monat. 

Salm: „Ich habe jetzt schon eine 
dicke Mappe mit Briefen, in denen sich 
Pächter von Marken-Tankstellen bei 
mir bewerben.“ Braucht Salm neue 


Stationäre, so kann er jederzeit unter 


sten Jahren einen Teil ihrer 6230 
Tankstellen zu leistungsfähigeren Sta- 
tionen ausbauen. Die ServiCenters sol- 
len Pflegehallen, elektronische Dia- 
gnose-Geräte, Zubehör-Shops und Mo- 
tels erhalten. Essos Chefverkäufer 
Thomas Kohlmorgen: „Der alte Trott 
ist endgültig vorbei. Seit einigen 
Monaten wird langfristig gedacht.“ 


Zu ihrer neuen Strategie sehen sich . 


die Esso-Verkäufer gedrängt, weil sie 
um ihren Anteil an jenen 13 Millionen 
Tonnen Benzin fürchten müssen, die in 
der Bundesrepublik jährlich abgesetzt 
werden. Neben der Esso (Marktanteil 
15,5 Prozent) glauben auch die anderen 
großen Oligopol-Unternehmen Aral- 
Gasolin (25 Prozent), Shell (14 Pro- 
zent), BP (zehn Prozent) und DEA- 
Texaco (7,5 Prozent), daß sie nur durch 
erweiterten Service die Konkurrenz 
der markenfreien Stationen werden 
bändigen können. 

Trotz des seit 1966 tobenden Preis- 
kampfes ist es den Großen der Branche 
nicht gelungen, die freien Stationen 
zurückzudrängen. Die sogenannten 
weißen Tankstellen, die ihr Benzin je 
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Esso-Station mit Motel in Hamburg: „Der alte Trott ist vorbei“ 


vielen markenerfahrenen 
wählen. 

Nach Schätzungen des Verbandes 
des Norddeutschen Tankstellen- und 
Garagengewerbes haben die Konzerne 
seit 1966 weit über ein Drittel ihrer 
Pächter verloren. An einigen Ham- 
burger Zapfstätten wechselten allein 
in den letzten elf Monaten je dreimal 
die Pächter. 


Erklärtes Ziel der neuen Konzern- 
Strategie ist es, den murrenden Sta- 
tionären ein höheres Einkommen zu 
verschaffen. Mit automatischen 
Wasch-Straßen, Diagnose-Elektronik, 
Auswucht-Einrichtungen sowie Erfri- 
schungs- und Zubehörläden wollen die 
Konzerne den Weißen die Kundschaft 
abjagen. 

„1980 wird es ein Lustgefühl sein, an 
unseren Stationen zu tanken“, ver- 
heißt Peter Roettig, Tankstellen-Chef 
der BP. Sheil-Direktor Cornelius 
Westbroek versprach, dann werde an 
Shell-Tankstellen auf Benzin nur 
noch ein Drittel des Umsatzes ent- 
fallen. Ein weiteres Drittel soll mit 
Reifen- und Zubehörverkauf sowie 


Zapfern 


durch Wagenpflege erzielt werden; das 
letzte Umsatz-Drittel schließlich sol- 
len die Shell-Stationäre durch Verkauf 
von Erfrischungen, Limonaden und 
Putschgetränken erzielen. An vielen 
Shell-Plätzen werden bereits jetzt 
Hundekuchen feilgehalten. 


Aral-Tanker sollen künftig doppelt 
alkoholisiert ihre Tankstellen verlas- 
sen: Mit Super „tanken sie sich einen“ 
Schuß Alkohol, beim Pächter können 
sie einen Kasten Bier kaufen. Esso 
stellt unter dem Namen „Kochlöffel“ 
Snackbars an belebten Zentren auf, 
Shell verhökert Drachen, Whisky- 
Gläser und Reisewecker; BP schließ- 
lich nimmt Damenschirme und Ther- 
mosflaschen in das Sortiment auf. 
Schon jetzt halten service-orientierte 
BP-Pächter die Tanker auf eigene 
Faust durch den Verkauf pornogra- 
phischer Bilder zur Markentreue an. 


Derlei Nebenjobs hatten einige Kon- 
zerne ihren Bediensteten noch vor zwei 
Jahren streng untersagt. Damals holte 
sich zum Beispiel die Coca-Cola-Ge- 
sellschaft bei Mineralölbossen eine Ab- 
fuhr, als sie Lieferverträge ab- 
schließen wollte. Bei Coca-Cola hieß 
es: „Sie haben eine panische Angst da- 
vor, daß ein Pächter fremdgeht und 
etwas anderes als Benzin verkauft.“ 
Mit den gleichen Konzernen, die ehe- 
dem ablehnten, schloß die Coca-Cola 
GmbH jetzt ab. 


Die Tankstellen-Pächter freilich 
beobachten die Mühewaltung der 
Konzerne mit Mißtrauen. Denn so- 
gleich haben die Großunternehmen 
Ansprüche auf einen Teil des erwar- 
teten Mehrumsatzes angemeldet. Die 
Stationäre sollen ihnen für den Aus- 
bau von Pflegehallen und Shops jähr- 
lich vier Prozent des Netto-Umsatzes 
auszahlen. Leidtragende dieses Verfah- 
rens sind vor allem jene Stationäre, 
die das Nebengeschäft bereits mit eige- 
nen Mitteln aufgebaut haben. 


Das radikalste Rezept gegen das 
Pächter-Problem hat die BP ent- 
wickelt. In wenigen Monaten will das 
Unternehmen in Hamburg-Harburg 
die erste voll-automatische Tankstelle 
eröffnen, der eine ebenfalls automati- 
sche Waschstraße angegliedert ist. An 
der Service-Station neuen Typs ist 
fachlich qualifiziertes Personal nicht 
mehr unbedingt vonnöten: Die 
Automatik-Tankstelle könnte, so 
BP-Vorstandsvize Albert Hallmann, 
notfalls auch von Rentnern bedient 
werden. 


Bezahlt wird an einer elektronischen 
Spezialkasse, die sogar 20-Mark- 
Scheine in Empfang nimmt und das 
Wechselgeld zurückreicht. Jeder Be- 
trug ist ausgeschlossen, denn die Ro- 
boter-Kasse ist so geeicht, daß sie so- 
gar Blüten allerbester Qualität zu- 
rückwies, die BP-Techniker zu Test- 
zwecken eigens beim Bundeskriminal- 
amt ausliehen. 


Wenn das Harburger Experiment 
gelingt, will die BP auch in anderen 
Ballungszentren Geister-Stationen auf 
Rentenbasis errichten. Dann, so pro- 
phezeit Hallmann, „werden wir mit 
den Preisen der Freien konkurrieren 
können“. 
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Spiegel-Schwingspiel 
Stellen Sie ein StamperlWasser auf die LEICAFLEXSL Gehen Sie in ein führendes Fachgeschäft. 
und machen Sie den ‚B‘-Test Nehmen Sie ein LEITZ-Gerät in die Hand. 


mit dem Schwingspiegel: wenn er hochschlägt, Fühlen Sie selbst: 

werden Sie nicht die geringste Bewegung P4 

des Wasserspiegels wahrnehmen können. + 

Erst nach der Aufnahme schwingt der Spiegel =. 

wiederherunter. Erst dann bewegt sich dasWasser. _L ITZ-Präzision £ 

Ein Beispiel für perfekte LEITZ-Präzision! bietet Ihnen kein anderer "in... 
ER ns, 
633 Wetzlar. 

har 


Bitte senden Sie mir 
kostenlos Informationen 
über... 


Osie LEICAFLEX SL — 
die Spitzenkamera 
mit der selektiven Lichtmessung 
durch das Objektiv 


Odie weltberühmte Meßsucher-Kamera 
Pi LEICAM4 


Ei den automatischen Dia-Projektor 
PRADOVIT coLoR 


ri; Odas taschengerechte, leistungsstarke Fernglas 
TRINOVID 


Leitz Symbol 


werzLar / Optischer Präzision 


Name: 


en und Ort: 


Straße: 


Er verlangt 
keine Stargage 


Der Rechenstar 
SCM 616 


SCM hat Rechenautomaten von 1.900 bis 12.000 Mark und jeder hat 
seine Vorzüge. Was aber macht einen Rechenautomaten zum Star? 
Nun, er muß zuerst mal alle vier Grundrechenarten beherrschen - wie 
der SCM 616, und noch viele andere. a 
Damit das Rechnen ganz schnell geht, muß der Rechenautomat elek- 
tronisch arbeiten - wie der SCM 616, und einige andere. Und damit man 
kontrollieren kann, was man gemacht hat, muß der Automat die Aufgaben 
und Resultate auch drucken - wie der SCM 616, und einige wenige andere. 
Und damit man auch komplizierte Rechenvorgänge bewältigen kann, 
muß der Automat zwei Speicher- 
Diesen Witz darf nur lesen, wer auch wer ke haben ” wie der SCM 616, 
de en la Dar ie und nur ganz wenige andere. 
N Schließlich darf dieser tolle 
Rechenautomat nicht mehr als 
4.900 Mark kosten - wie der 
SCM 616, und kein anderer. 


SCM Deutschland GmbH, 6 Frankfurt, Nibelungenplatz 3 
Service-Zentralen von SCM in jeder größeren Stadt. 


SCM - internationale Büromaschinen zum Schreiben, 
Rechnen und Kopieren 


„Sie sind also unser neuer Experte 
für Computer und Datenverarbeitung?” 


DEUTSCHLAND 


„LET'S SING TOGETHER“ 


SPIEGEL-Reporter Hermann Schreiber bei den Feiern zum 20. Geburtstag der DDR 


en was real ist in dieser 
zwanzigjährigen DDR, macht Mü- 
he. Die Realität hat so viele Schichten. 
Das Prinzip Masse gehört nicht weni- 
ger dazu als die individuelle Anpas- 
sung, das Spiel mit dem Hurrapatrio- 
tismus nicht weniger als die stille Ge- 
wöhnung. In diesen Tagen ist noch et- 
was dazugekommen, etwas Neues, SO- 
zusagen Außerplanmäßiges: die Ah- 
nung eines Wandels im Westen des 
deutschen Vaterlandes. 


Zur selben Zeit, da die erste soziali- 
stische Staatsbildung auf deutschem 
Boden sich zum zwanzigsten Mal jährt, 
gehen in der so gut wie gleichaltrigen 
Bundesrepublik zwanzig Jahre CDU/ 
CSU-Herrschaft zu Ende. Das heißt, 
es gehen zwanzig Jahre zu Ende, in de- 
nen sozialdemokratisch intendierter 
„Wandel durch Annäherung“ immer 
wieder über christdemokratische Gän- 
sefüßchen gestrauchelt ist. Jetzt aber 
werden die Sozialdemokraten die Re- 
gierung führen. Das ist der Wandel. 
Und darum könnte nun doch umge- 
kehrt ein Schuh draus werden: Annä- 
herung durch Wandel. Das ist die Ah- 
nung. 


Die DDR selbst aber präsentiert 
sich dem Besucher aus dem Westen 
entschlossener denn je in ihrer An- 
dersartigkeit. Und mag der Gast zu- 
weilen auch versucht sein, sich mit 
Grausen zu wenden angesichts von 
Stechschritt-Paraden, Parolen-Ge- 
brüll und Fahnen-Fetischismus — was 
soll's: Um so eher wird er doch be- 
greifen müssen, daß dies alles jeden- 
falls nicht mehr zu wenden ist; daß 
sich dieser „erste sozialistische Staat 
deutscher Nation“ keineswegs nur in 
seiner Existenz, sondern auch in sei- 
nen Lebensformen nicht mehr in Fra- 
ge stellen läßt. 


Es gab mindestens drei Methoden, 
die erstrebte Selbstverständlichkeit 
der Existenz und der Lebensformen 
dieses Staates aus Anlaß seines zwan- 
zigjährigen Bestehens ins allgemeine 
Bewußtsein zu heben. 


Die erste, die offenkundigste, be- 
stand einfach darin, den Schauplatz 
der Feierlichkeit mit Jugend zu über- 
fluten — mit jenen Jahrgängen, deren 
Angehörige in der DDR geboren und 
aufgewachsen sind und die also kei- 
ne Erinnerung an das Reich und 
kaum Kenntnis des Westens haben. 


Offiziell nannte sich diese Methode: 
„Treffen junger Sozialisten“. Sie 
brachte weit über hunderttausend 
FDJler beiderlei Geschlechts zu KdF- 
Preisen aus der Provinz nach Ost-Ber- 
lin, stattete sie mit blauen (männlich) 
beziehungsweise signalroten (weiblich) 
Synthetic-Anoraks zum „verbilligten“ 
Preis von 95 Ostmark pro Stück aus 
und versetzte sie vier Tage lang zwi- 
schen rund 700 verschiedenen Veran- 
staltungen in immer schnellere Rota- 
tion. 


Das hatte zunächst einmal einen 
massenpsychologischen und nicht et- 
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wa einen politischen Effekt: Die stän- 
dige, zumindest dem Anschein nach 
ziellose Jugendbewegung auf den Stra- 
ßen erzeugte eine Art Taumel, der 
„Lebensfreude“ symbolisieren sollte 
und den Vordergrund der Feierlichkei- 
ten mit Volksfest füllte. 


Die Minis der Mädchen waren oft 
kürzer als ihr Anorak, die Haare der 
jungen Männer fülliger als ihr Bier- 
Etat. Und der Gesang war auch nur 
selten sozialistisch. Die eigens ange- 
fertigten Staats-Schlager („Wir sind 
auf dem richtigen Dampfer“ oder 
„Dieses Leben gefällt mir, unser Le- 
ben ist reich und schön“) traten weit 
zurück hinter dem unvergänglichen 
Liedgut gesamtdeutscher Zunge — 
vom Wald, in dem die Räuber sind, 
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Jubiläumsparade in Ost-Berlin 


bis zum Wagen, der rollt. Sogar Spi- 
rituals rangierten höher als das lin- 
ke Lied volksdemokratischer Pro- 
venienz, und die Texte entnahmen die 
jungen Sozialisten einer ohne weiteres 
erhältlichen Broschüre des Titels 
„Let’s sing together“. 


Unweit des Alexanderplatzes, auf 
dem jetzt wahrhaftig ein Wolkenkrat- 
zer steht, hatte ein improvisierter 
Singkreis am Montagabend letzter 
Woche sogar das sonst eher für den 
gehobenen Münchner Fasching typi- 
sche und stellenweise durchaus unan- 
ständige Lied von dem alten Ritter 
„zu Grünwald im Isartal“ parat, der 
vor dem Gefecht sein Visier schließt, 
denn: „wann der Feind ihm aufispeibt, 
daß der Speibe draußen bleibt“. Und 
ausgerechnet vor der Sporthalle an 
der Karl-Marx-Allee ließ ein Tam- 
bourmädchen mit Pferdeschwanz und 
Mini-Mini, das ebensogut in die New 
Yorker Steubenparade gepaßt hätte, 
die Blaskapelle der 3. Oberschule Leip- 


zig unversehens und ungehemmt in 
„Puppet on a String“ ausbrechen. 
Wem das dann immer noch nicht 
westlich genug war, der mochte sich 
vermittels eines umgeschnallten Tran- 
sistorradios ungestraft Tom Jones oder 
die Rolling Stones aus dem Äther fi- 
schen, auch aus dem bundesrepublika- 
nischen. 


Und damit wurde dieses blau-rote 
Kinderfest beiläufig doch noch zum 
Politikum. Denn indem sie solches 
Treiben nicht nur zuließ, sondern sogar 
ins Festprogramm aufnahm, demon- 
strierte die DDR, daß zumindest die 
„Kinder der Republik“, eben diese 
Zwanzigjährigen, gewisse Accessoires 
der westlichen Konsumgesellschaft 
übernehmen können, ohne dadurch 


: Hauch von Hadschi Halef Omar 


einen Protest gegen den Staat DDR 
oder gegen dessen sozialistische Le- 
bensformen auszudrücken. 


Für die Teens und Twens, die kaum 
etwas anderes erlebt haben als 
Staatsjugend und Sozialismus, bedeu- 
tet es wohl wirklich keinen nennens- 
werten Widerspruch mehr, auf irgend- 
einer FDJ-Kundgebung den Sprech- 
chor „Wer ist mit uns jung geblieben? 
Walter Ulbricht, den wir lieben“ zu 
skandieren und anschließend nach der 
Melodie von „Good night, Lady“ ein 
modernisiertes Ringelreihen namens 
„Pucki-Pucki* zu tanzen, während 
eben jener Walter Ulbricht ihnen in 
die totale Exklusivität der Spitzen- 
funktionäre entschwindet. 

Protest äußert sich, wenn überhaupt, 
anders — eher nach volksdemokrati- 
schem Muster. Augenzeugen berichten, 
daß am Nachmittag des DDR-Jubilä- 
ums, am letzten Dienstag also, unge- 
fähr zweihundert junge Leute mit 
langen Haaren, aber ohne blaue Hem- 
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den, Unter den Linden eine Anti-De- 
monstration veranstaltet haben: in 
der Gegenrichtung der offiziellen Auf- 
märsche, also vom Zeughaus westwärts 
zum Brandenburger Tor, und mit der 
Gegenformulierung des FDJ-Jubelrufs 
„Sieben, acht, neun, zehn — Klasse!“: 
Die Protestler brüllten: „Sieben, acht, 
neun, zehn — Scheiße!“ Blauhemden 
versuchten, sie abzudrängen, doch ver- 
gebens. Erst dann schritt Volkspolizei 
ein. 

Die zweite Methode hingegen, so- 
zialistisches Selbstgefühl zu demon- 
strieren, war angewandte Massen- 
haftigkeit, verschärft durch blankge- 
putzte Militanz. Vier Tage lang war 
das neue Zentrum von Ost-Berlin, das 
sonst eine scheckige Baustelle ist, ein 
Aufmarschgebiet. Vier Tage lang bum- 
ste die Stadt an allen Ecken und En- 
den, weil immer irgendwo mit Tsching- 
darassassa marschiert wurde. Vier Ta- 


Staatschef Ulbricht, Gratulant Breschnew: Wandel durch Annäherung 


ge und vier Nächte lang hing das 
schlurfende Bewegungsgeräusch der 
zahllosen Marschsäulen in der Luft 
wie das leise Klirren, das zu hören 
war, wenn besonders verdiente Werk- 
tätige mit den vielen, vielen Orden am 
Straßenanzug die Freitreppe des 
Staatsrats-Gebäudes zum Empfang 
beim Vorsitzenden Ulbricht hinauf- 
stiegen. 

Das besondere Kennzeichen dieser 
Massenhaftigkeit ist, daß sie keinerlei 
Rücksicht kennt — weder auf die Re- 
lation von Aufwand und Wirkung, 
noch auf die Aufnahmefähigkeit des 
Publikums. Sie setzt eine Disziplin 
voraus, die man von Menschen nur er- 
zwingen, die man ihnen allenfalls noch 
in einem langen Gewöhnungsprozeß 
andressieren kann. 

Unter vier Stunden war kein offizi- 
eller Festakt und kein Vorbeimarsch 
zu haben, ausgenommen die abendli- 
che „Kampfdemonstration“ der jun- 
gen Sozialisten mit Fahnen, Fackeln 
und Fanfaren — die aber sah aus, als 
wären 1939 und 1984 durch eine böse 
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Gespensterei auf dasselbe Jahr gefal- 
len. Das Ost-Fernsehen sendete tags- 
über nahezu pausenlos live, und abends 
dauerte die „Aktuelle Kamera“, das 
Gegenstück zu unserer Tagesschau, 
unter Umständen noch einmal zwei 
Stunden — davon anderthalb Stunden 
Auszüge aus der Ulbricht-Rede, aber 
nicht eine Sekunde aus der großen 
weiten Welt. Und die Rundfunkrepor- 
ter wiederholten tagelang, wie gedopt, 
fünf oder sechs gestanzte Phrasen: vom 
ersten deutschen Friedensstaat, vom 
sozialistischen Internationalismus, von 
der freudigen Erwartung, vom auf- 
brandenden Jubel — so als wären dies 
nicht Worte, sondern stete Tropfen. 
Die dritte Methode schließlich war 
das laute Loblied auf die Gast-Genos- 
sen, zu singen nach der schönen Me- 
lodie: Ulbricht rief, und alle, alle ka- 
men. Genaugenommen waren es Ge- 
nossen aus 84 Ländern, vom Kap bis 
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Sansibar, eingeschlossen die Soziali- 
stenvereinigung Reykjaviks und die 
(vielleicht vollzählig erschienenen) 
Kommunisten von San Marino. Aber 
die Delegationschefs wurden am letz- 
ten Montag in der Werner-Seelen- 
binder-Halle allesamt namentlich und 
mit Beifall gegrüßt, selbst solche Zun- 
genbrecher wie der Sudanese Abd el- 
Chalik Mahdschub. Eine gloriose hal- 
be Stunde lang mischte sich die Ost- 
Berliner Luft mit einem Hauch von 
Hadschi Halef Omar, und Preußens 
Kommunisten schnupperten genüßlich, 
als wäre ihnen der süße Duft des Er- 
folges in die Nase gekommen. 


Alle diese Methoden sind, wie ge- 
sagt, nicht neu, noch repräsentieren 
sie die Realität der DDR, denn diese 
Realität hat viel mehr Schichten. Neu 
sind auch nicht die Demonstration des 
Selbstgefühls und die Präsentation der 
Andersartigkeit; da gibt es, im Ver- 
gleich zu früheren Feierlichkeiten in 
der DDR, höchstens graduelle Unter- 
schiede. Neu aber ist, daß Demonstra- 
tion und Präsentation diesmal weni- 
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ger wie ein Fanal, sondern eher wie 
ein Signal gehandhabt wurden. 


Das deutete sich bereits an, als Leo- 
nid Breschnew, der große Bruder aus 
Moskau, der in Ost-Berlin immer so 
aussah, als betreffe ihn der ganze 
Rummel bloß am Rande, den künfti- 
gen Bonner Herren (ohne sie beim 
Namen zu nennen) von der Seelen- 
binder-Halle aus den Antrag machte, 
die Sowjet-Union werde auf eine 
eventuelle „Wende zum Realismus“ in 
der Bundesrepublik „entsprechend 
reagieren“. Und das setzte sich fort, 
nachdem Breschnew zwei Tage lang 
Gelegenheit gehabt hatte, mit dem 
weit weniger freundlich formulieren- 
den Genossen Ulbricht mehr als nur 
einen Bruderkuß vor Lenins Konter- 
fei zu tauschen. 


Am Tag nach dem 20. Geburtstag 
der DDR, am Mittwoch letzter Woche, 
veranstaltete das Ost-Berliner Presse- 
zentrum eigens für die zum Jubiläum 
dort akkreditierten westdeutschen 
und West-Berliner Journalisten eine 
Landpartie nach Potsdam — Landpar- 
tie deshalb, weil man West-Berlin ja 
nicht durchqueren konnte, sondern auf 
DDR-Territorium umständlich umrun- 
den mußte. Am Ziel dieser demonstra- 
tiven Beschwerlichkeit lagen Sans- 
souci und eine Diskussion mit zuvor 
nicht näher bezeichneten „namhaften 
Wissenschaftlern“. 


Diese freilich erwiesen sich beim ge- 
meinsamen Mittagessen im Cecilien- 
hof, dem Schauplatz der Potsdamer 
Konferenz, die Deutschland teilte, als 
Signalgeber von jener diplomatischen 
Qualität, die in Zeitungsberichten ge- 
meinhin mit „gut informierte Kreise“ 
umschrieben wird. 


Auf diesem zwischen der Bundes- 
republik und der DDR lange nicht 
mehr begangenen Wege ward den 
Westlern zu wissen getan, daß Ost- 
Berlin einer möglichen Annäherung 
durch Wandel der Bonner Machtver- 
hältnisse nicht ohne Not im Wege sein 
werde. Beispielsweise sei es eben gar 
nicht wahr, daß die DDR von der 
Bundesrepublik als „Ausland“ aner- 
kannt sein wolle. Und was die völker- 
rechtliche Anerkennung betreffe, so 
ließen sich Formen vertraglicher Ab- 
machung denken, in denen das Wort 
„völkerrechtlich“ überhaupt nicht vor- 
komme, sofern sie nur ihrem Wesen 
nach völkerrechtlich bindende Verträ- 
ge seien... 


In Sanssouci, im Sommerschloß 
Friedrichs II, haben die Realitäten 
der Teilung noch schärfere Konturen. 
Das Schloß wird derzeit von der DDR 
mit einem Jahresaufwand von drei 
Millionen Mark restauriert. Aber in 
Friedrichs Kleiner Galerie fehlen die 
Bilder, die ursprünglich hier gehangen 
haben. Sie sind nach dem Krieg, via 
Auslagerung, in West-Berliner Samm- 
lungen gekommen, und der Chef-Re- 
staurator in Potsdam, ein sanfter, ge- 
nau artikulierender Kunstgeschicht- 
ler, rechnet auch nicht damit, sie vom 
Westen wiederzubekommen. „Wissen 
Sie“, sagt er ohne Harm, ganz Fach- 
mann, ganz Realist, „dazu sind die 
Bilder einfach zu gut.“ 


Wir präsentieren 
das erfahrenste 
deutsche 
Schulbausystem 


Fabriken und Schulen, das 
sind Bauten, die man heute 
nicht mehr von Hand 
mitSpeisundZiegel errichtet. 
Längst sind solche Projekte 
Gegenstand industrieller 
Techniken geworden, und 
längst haben sich Bauherrn 
und Bauverwaltungen 

daran gewöhnt, möglichst 
praktische Lösungen für Pla- 
nung und Bauablauf von 
der Bauwirtschaft zu fordern. 
Die imbau, das größte 
Spezialunternehmen seiner 
Art, hat eine Reihe von 
Systemen entwickelt, 

die jeweils in einem Paket 
die Probleme der jeweiligen 
Aufgabe lösen. 

Als Generalunternehmer 
übernimmt die imbau 

in Zusammenarbeit mit 
freischaffenden Architekten 
jeden Großbau der 
öffentlichen Hand, aus 
Industrie, Handel 

und Gewerbe, auf Wunsch 
schlüsselfertig mit festen 
Preisen und festen Terminen. 
Auf welche Systeme Sie 
zählen können, sehen Sie auf 
den Bildern dieser Seite. 
Jedes System ist in 
zahlreichen Bauten bereits 
realisiert. 


Unsere Lösung 
für 

Ihre Probleme: 
imbau Systeme 


System Krankenhaus 
Bollmanns Krankenhaus, Nienburg 


System impark Parkhaus Esslingen 
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System Geschoßbauten Verwaltungsgebäude Höchst 


Der Service, den die imbau-Systeme 
bieten, reicht je nach Wunsch des Bau- 
herrn von der ersten Entwurfsbera- 
tung bis zum letzten Einrichtungsge- 
genstand. Spezialisten untersuchen für 
Sie den Markt, Standort, Raumbedarf 
und Finanzierungsmöglichkeiten. — In 
eigenen stationären Werken produ- 
ziert die imbau Fertigteile aus Stahl- 
und Spannbeton von hoher Präzision. 
So entsteht im Zusammenwirken eines 
Teams freier Architekten mit qualifi- 
zierten Technikern, Kaufleuten und 
Ingenieuren in einem industriellen Fer- 
tigungsfluß die neue Fabrik oder die 
Schule, das Krankenhaus, Kaufcenter, 
Parkhaus oder das Verwaltungsgebäu- 
de. Welche Vorteile beispielsweise das 
imbau-Schulsystem ”catalog” für Bau- 
herrn der öffentlichen Hand bietet, be- 
schreiben wir auf den nächsten Seiten. 


System Industriebauten Högner & Co. Rosenheim 


Bitte blättern Sie um. 


Schulen 
nach ”catalog” 


ein System 
für die Zukunft 
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Kreisberufsschule Unna 


Pädagogen fordern: Der neue Schul- 


bau muß offen sein für zukünftige Ent- 
wicklungen, für neue Unterrichtsfor- 
men, für den veränderten Raumbedarf. 
"catalog" -Schulen sind Skelettbauten. 
Es gibt keine tragenden Innenwände 
mehr. Mit kostengünstigen, versetz- 
baren Wandelementen, die wieder ver- 
wender werden, kann man jederzeit 
neue Räume einrichten, wenn z.B. vom 
Jahrgangs-Klassenunterrichr auf "be- 
weglichen” Unterricht umgestellt wer- 
den soll. — In der neuen Kreisberufs- 
schule in Unna (Bild) lassen sich inner- 
halb eines Wochenendes, ohne Störung 
des Innenverkehrs, 15 neue Großräu- 
me schaffen. Das catalog-System denkt 
an die Zukunft. Sie darf nicht verbaut 
werden. 

Ob Großraumklassen kommen, ob ei- 
ne Ganztagsschule eingerichtet werden 
soll, eine Gesamtschule geplant wird: 
Dieses neue Schulbausystem mit seiner 
flexiblen Struktur bietet die Variati- 
onsmöglichkeiten, die in der Zukunft 
‚gebraucht werden. 


Wir beraten 
Sie 

schon in der 
Vorplanung 


Realschule Mettmann 


Bei Entwurf und Planung stehen Ihnen 
und Ihrem Architekten unverbindlich 
und kostenlos unsere Sonderberater 
für den Schulbau zur Verfügung. Sie 
sind nicht nur regional orientiert und 
unterrichten Sie außerdem nicht nur 
über die Erfahrungen, die sie an den 
imbau-Schulen gesammelt haben, son- 
dern sie haben durch ihre Tätigkeit 
auch einen Überblick über den gesam- 
ten Schulbau der Bundesrepublik. 
Hier in der Vorplanung werden die 
Weichen gestellt für rationellste Lö- 
sungen Ihrer Probleme — die Erfah- 
rungen des größten deutschen Spezi- 
alunternehmens stehen zu Ihrer Nut- 
zung bereit. 


Wir bieten 
den 
perfekten 
Baukasten 


Schule Marl-Lenkerbeck 


Die Vielfalt der Elemente dieses Bau- 
kastens läßt Spielraum für die indivi- 
duelle Gestaltung. Das betrifft nicht 
nurdieRaumaufteilung oder Fassaden, 
sondern auch die Anordnung der ver- 
schiedenen Baukörper. Unsere Spezial- 
unterlagen unterrichten Sie von den 
zahlreichen, immer wieder verschiede- 
nen Objekten, die bereits nach diesem 
System realisiert sind. Es gibt keine 
Festlegung aufeinen bestimmten Schul- 
typ. Alle Schularten können aus den 
Teilelementen heraus entwickelt wer- 
den. Und immer werden die Forderun- 
gen der Schulbaurichtlinien eingehal- 
ten. — Die Erfahrungen aus über 50 
Schulbauten ergaben ein ausgereiftes 
System mit Details, die von der Fun- 
damentplatte bis zum Kleiderhaken 
erprobt sind. 


Wir garantieren 
feste Preise 

und 

feste Termine 


Schule Marl-Sinsen 

Das fürchtet der Bauherr: Preisüber- 
schreitungen, Nachforderungen, ge- 
platzte Termine, Ärger bei der Ab- 
rechnung. — Besonders unangenehm, 
wenn diese teuren Mitshelligkeiten Ge- 
genstand von parlamentarischen Ver- 
handlungen werden. — Diesen Ärger 
können Sie sparen. Die imbau garan- 
tiert Ihnen: In weniger als einem Jahr 
nach Baubeginn hören Sie die erste 
Pausenklingel. Als Generalunterneh- 
mer übernimmt die imbau Verhand- 
lungen mit den einzelnen Subunter- 
nehmern. Sie, der Bauherr, haben es 
nur mit einem Partner zu tun, mit dem 
Generalunternehmer. Nachforderun- 
gen gibt es nicht. Endpreis bleibt End- 
preis. Wir bleiben auch für die Dauer 
der ganzen Gewährleistungszeit Ihr 
einziger Gesprächspartner. Und aus 
technischen Gründen liegt der imbau 
daran, auch das örtliche Gewerbe ein- 
zuschalten. So werden lokale Interes- 
sen berücksichtigt. 


Wir produzieren 
schließlich 

die Schule 

in Fertigteilen 
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Fertigteilstraße imbau Werk Leverkusen 


In stationären Werken, die über die 
ganze Bundesrepublik verteilt sind, 
produziert die imbau Fertigteile aus 
Spann- und Stahlbeton. Die Methode 
schafft ein Höchstmaß an Rationali- 
sierung, an Präzision und an Qualität. 
Während auf den Baustellen noch die 
Erdarbeiten ausgeführt werden, sta- 
peln sich in den Werken bereits die 
Einzelteile für den neuen Großbau. Un- 
terdessen schaffen Spezialisten schon 
die Voraussetzungen für den Ausbau. 
In einem einzigen industriellen Ferti- 
gungsfluß folgen nun Transport und 
Montage der Fertigteile, gleichzeitig 
beginnt der Ausbau und in kurzer Zeit 
ist das Bauwerk betriebsbereit. — Sie 
sparen Zeit, Geld und Ärger. 


imbau 


Wir bieten 
den Service, 


den Sie 
brauchen 


Ihre Schule, Ihre neue Fabrik, Ihr Kauf- 
center sind für die Zukunft bestinmt, 
für morgen. Warum sollten Sie dabei 
mit den Methoden von gestern arbei- 
ten? Die imbau ist das größte Spezial- 
unternehmen seiner Art in Deutsch- 
land. — Sie können den Erfahrungs- 
schatz, der hier gespeichert ist, für Ihre 
Zwecke nutzen. Sie stellen damit mo- 
derne Systeme in Ihren Dienst. Rufen 
Sie einfach Leverkusen (02172) 61221 
an und nennen Sie Ihr Projekt. Unsere 
Spezialisten für Schule oder Kranken- 
haus oder was es auch sein mag, bera- 
ten Sie gern. — Sie konımen zu unver- 
bindlichem Besuch. — Oder schreiben 
Sie uns. Brief oder Telex. 


imbau Spannbeton GmbH & Co KG 
509 Leverkusen 

Düsseldorfer Straße 49 

Telex-Nr. 08-510817 
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NIXON 
Halbe Schritte 


Mein Job ist angeblich der schwerste Job 
der Welt. Ich habe ihn. jedoch bislang 
nicht als ... große und schreckliche Bürde 
empfunden. 


Richard M. Nixon im September 
1969. 


FE’ schwimmt und segelt in Key Bis- 
cayne, spielt Golf in Camp David, 
sonnt sich im kalifornischen San Cle- 
mente. Amerikas 37. Präsident macht 
Urlaub — ausdauernder als je ein 
Nachkriegs-Präsident der USA. 

‘Der Kennedy-Krawattennadel mit 
dem Patrouillenboot PT 109, dem 
Johnson-Brandzeichen LBJ folgt nun 
das Gütezeichen kalifornischer Bräune. 
Nie zuvor war ein US-Präsident so 
dauer-braun wie Richard Milhous Ni- 
xon. 

„Er findet offenkundig Gefallen an 
der Präsidentschaft“, urteilte Louis 
Heren, Washington-Korrespondent der 
Londoner „Times“. „Nur: Er betrach- 
tet sie eher als Belohnung für jahre- 
lange politische Arbeit denn als Gele- 
genheit, das Land zu führen.“ 

Das beklagen mittlerweile auch im- 
mer mehr Amerikaner. Nach neun 
Monaten Nixon-Regierung fordern sie 
deshalb von ihrem Präsidenten Füh- 
rung statt Ferien, Einsatz statt Erho- 
lung, brandet eine Woge von Kritik, 
Spott, Vorwürfen und Mißtrauen gegen 
Richard Nixon an. 


Das sonst so Republikaner-treue 
Nachrichtenmagazin „Time“ bezichtig- 
te den Präsidenten — einmalig in der 
jüngeren US-Geschichte — offen der 
Faulheit. „Time“: „Er arbeitet nicht 
hart genug. Ein Präsident muß zwar 
nicht schreien und keuchen wie Lyndon 
Johnson, aber er muß immer da sein 
und hart arbeiten.“ 

Nur noch 62 Prozent der Amerika- 
ner billigen heute Nixons Politik — 
im neunten Amtsmonat waren es bei 
Eisenhower und Kennedy 75, bei John- 
son gar 76 Prozent. 
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Selbst der ansonsten blind Nixon- 
gläubige „Welt“-Korrespondent Heinz 
Barth mußte jetzt eingestehen: „Die 
unangenehme Lage, in die er geraten 
ist, hat Nixon sich selbst zuzuschrei- 
ben.“ 


Nixons „unangenehme Lage“: 


D Seine Vietnam-Politik ist heute be- 
reits ebenso umstritten wie die sei- 
nes Vorgängers Johnson — trotz des 
Abzugs von 60 000 GlIs. 


D Seine Maßnahmen zur Bekämpfung 
der Inflation haben bisher kaum 
Erfolge gezeitigt; die Angst vor 
Massenarbeitslosigkeit grassiert. 


> Sein außenpolitisches Programm 
der Aussöhnung mit Moskau schei- 
tert einstweilen daran, daß die So- 
wjets offenbar doch lieber erst mit 
dem kommunistischen Halbbruder 
China verhandeln. 


D Seine innenpolitischen Maßnahmen 
werden verwässert durch Konzes- 
sionen an die Reaktionäre um Ni- 
xons Wahlhelfer Strom Thurmond 
(SPIEGEL 29, 30/1969) und gesteu- 
ert von Nixons erzkonservativem 
Justizminister John Mitchell. 
Skandale wie die Mordaffäre der 
US-Elitetruppe „Green Berets“ 
(siehe Seite 164) und die Ernen- 
nung des Richters Haynsworth ver- 
dunkeln Nixons Bild. 


Die Folge: Amerikas Wähler laufen 
in Scharen zu den Demokraten über. 
So verlor Anfang dieses Monats zum 
drittenmal seit Nixons Amtsantritt ein 
republikanischer Kandidat den Nach- 
wahl-Kampf um einen Sitz im Reprä- 
sentantenhaus — diesmal in einem 
Wahlkreis in Massachusetts, der seit 
1875 von den Republikanern be- 
herrscht wurde. 


Dabei hatte für Richard Nixon alles 
so gut angefangen. Anders als sein 
Vorgänger schien er in den ersten Mo- 
naten seiner Amtszeit vom Glück be- 
günstigt: Ihm blieben Situationen wie 
die Schweinebucht-Invasion, die Kuba- 
Blockade oder der Mauerbau in Berlin 
erspart. Er erlebte keinen heißen Som- 
mer in Amerikas Städten. Amerikas 


Miami News 
Urlauber Nixon (in San Clemente), amerikanische Nixon-Karikatur: Als Gütezeichen kalifornische Bräune 


USA 


weltpolitischa Gegenspieler Moskau 
und Peking verbissen sich in einen 
Beinahe-Krieg, Amerikas Gegenspie- 
ler im Westen, Charles de Gaulle, 
wurde aufs Altenteil gewählt, Nixons 
gefährlichster Gegenspieler daheim, 
Edward Kennedy, fiel ins Wasser. 


Doch Richard Nixon konnte die 
Gunst des Glücks nicht nutzen: Sein 
Regierungsstil, seine Vorliebe für ein- 
same Entschlüsse, seine Scheu vor 
Kontroversen, sein Glaube, sich über 
alle Probleme hinwegtaktieren zu kön- 
nen, lähmten den Geschäftsgang in 
der größten Regierungsmaschine der 
westlichen Welt. 

Als beispielsweise im Frühjahr Pen- 
tagon und Etat-Planer über Militär- 
ausgaben stritten, gab Nixon Anwei- 
sung, ihn niemals mit Pentagon-Chef 
Laird und Etat-Chef Mayor allein zu 
lassen: Er scheute davor zurück, sein 
Urteil im Beisein der beiden Kontra- 
henten fällen zu müssen. 


Seine beiden Palastwächter Bob 
Haldeman und John Ehrlichman las- 
sen nur wenige Mitarbeiter zum Prä- 
sidenten — darunter Henry Kissinger, 
den Außenpolitiker, und John Mit- 
chell, den Justizminister. 


Justizminister Mitchell, 56, einst So- 
zius des Rechtsanwalts, dann Wahl- 
kampf-Motor des Präsidentschafts- 
kandidaten Nixon, bekleidet heute 
dieselbe Stellung wie einst Justizmi- 
nister Robert Kennedy im Kabinett 
seines Bruders: Er ist der wichtigste 
Berater des Staatschefs, er beeinflußt 
alle Entscheidungen — und oft ist 
Mitchells Rat umstritten. 


So empfahl der Justizminister dem 
Präsidenten, den Südstaatler Clement 
Haynsworth, 56, zum Richter am 
Obersten Bundesgericht zu ernennen. 


Doch als der Rechtsausschuß des 
Senats wie üblich die Vergangenheit 
des Kandidaten untersuchte, stellte 
sich heraus: Der Richter hatte häufig 
nicht zwischen Rechtsprechung und 
eigenen Geschäften zu unterscheiden 
gewußt. Er war sogar an einem Pro- 
jekt beteiligt gewesen, in das auch der 
Schurke der Johnson-Ära, der einstige 
Sekretär der demokratischen Senats-. 


Den Unternehmern mit Weitblick Dr 
erschließt der Zusammenschluß ACI-UCC den raschen Zugang zu vielen 
neuen Computer-Diensten 
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ichtige Partner 
im Computing 


(jetzt auch für Sie) 


ACI, das Automation Center International, Zürich, 
freut sich über die Verbindung mit UCC. Voller Stolz bringt 
es seine Erfahrungen im Bereich kommerzieller Daten- 
automation sowie seine Dienstleistungszentren in Wettingen, 
Düsseldorf, Frankfurt, Hamburg, München, Stuttgart, Wien, 
Mailand, Paris und Brüssel mit in den gemeinsamen Haushalt. 
Voller Unternehmungslust geht ACI daran, die ungeheuren 
neuen Möglichkeiten in Dienstleistungen für die Kunden 
umzuwandeln. 


UCC, die University Computing Company, Dallas, 
Texas, freut sich über die Verbindung mit ACI. Ihre 
Beherrschung der Computer-Technologie, ihre Erfahrung im 
Bereich des Computer-Einsatzes für technisch-wissenschaft- 
liche Berechnungen und -außer dem Datenfernverarbeitungs- 
Netz in den USA - ihre Zentren in London, Birmingham, 
Manchester, Shannon, Den Haag und Rotterdam bilden für 
den gemeinsamen Haushalt eine entscheidende 
Bereicherung. 


Wo es um Computing geht, ist das Resultat der Vereinigung 
von zwei Organisationen größer als die Summe der beiden 
Teile. Darum können wir Ihnen heute, als erste multinationale 
EDV-Agentur, Computer-Dienste in einer Qualität 
anbieten, die jeden Vergleich aushält. Denn unsere Computer- 
Zentralen und die daran angeschlossenen Telecomputer 
bewähren sich täglich in Dutzenden von Fällen, und unser 
Betriebssystem gilt als das beste im Bereich des Telecomputing. 
Sowohl für die Lösung kommerzieller wie technisch- 
wissenschaftlicher Aufgaben. Darum lohnt es sich, mehr als je, 
die richtigen Partner für die Lösung Ihrer Computing- 
Probleme beizuziehen. 


Automation Center {} 

BR CH-5430 Wettingen bei Zürich, Tel. 056 6 11 22 

AC-Rechenzentren in Düsseldorf 35 34 43, Frankfurt: Offenbach a/M 88 60 81, Hamburg 41 80.04, München 26 20 88, PEN «a 
Stuttgart-Vaihingen 73 2081, Wien 33 66 11, Mailand 43 38 81, Paris 344 03 50, Brüssel 02/28 31 57. * 


fraktion und LBJ-Freund Bobby Ba- 


ker, Geld investiert hatte. 

Über Haynsworths Rolle bei die- 
sem Geschäft befragt, spottete Baker, 
der 1967 wegen Diebstahl und Steuer- 
hinterziehung verurteilt worden war: 
„Wollen Sie etwa meinen Ruf ruinie- 
ren, indem Sie mich mit Haynsworth 
in Verbindung bringen?“ 

Die konservativen Südstaatler hat- 
ten Nixon durch ihre Stimmen zur 
Nominierung verholfen. Dafür — so 
wird in Washington erzählt — mußte 
er sich verpflichten, den nächsten frei 
werdenden Sitz im höchsten US-Ge- 
richt mit einem Mann ihrer Wahl zu 
besetzen. Nixon: „Ich glaube, Hayns- 
worth wird dem Obersten Bundesge- 
richt große Ehre machen.“ 

Justizminister Mitchell traf noch eine 
weitere Fehlentscheidung: Er bean- 
tragte ein Verfahren gegen acht Ju- 
gendliche, die im August 1968 beim 
Parteitag der Demokraten demon- 
striert hatten. 

Die Anklage wirft ihnen Verschwö- 
rung zum Aufruhr vor. Tatsächlich 
aber lernten sich einige Angeklagte 
erst bei Prozeßbeginn kennen. John- 
sons Justizminister wollte den Prozeß 
deshalb einschlafen lassen. Mitchell 
jedoch, erbitterter Verfechter von 
Recht und Ordnung, war entschlossen, 
ein Exempel gegen lautstarke De- 
monstranten zu statuieren. 

Die Folge: Wie vor einem Jahr 
schlugen vergangene Woche in Chica- 
go Polizisten auf Studenten ein, wurde 
die Nationalgarde alarmiert und die 
Stadt zeitweilig lahmgelegt. 

Ist der Justizminister einmal nicht 
beteiligt und Nixon auf sich allein ge- 
stellt, gibt er sich peinliche Blößen: So 
wurde er beispielsweise während sei- 
ner letzten Pressekonferenz auf Mr. 
Barry J. Shillito angesprochen. Darauf 
der Präsident: „Ich kenne den Herrn 
nicht, aber ich werde herausfinden, 
wer er ist.“ Shillito, Staatssekretär im 
Pentagon, war im Februar von Nixon 
ernannt worden. 

Auf derselben Pressekonferenz zeig- 
te sich der Präsident der USA böse und 
unkontrolliert, als er auf den bevor- 
stehenden Studenten-Protesttag gegen 
den Vietnamkrieg angesprochen wur- 
de: „Das wird mich unter gar keinen 
Umständen beeinflussen.“ 

Sieben Millionen Studenten freilich 
kann auch Richard Nixon nicht igno- 
rieren. Für diesen Mittwoch planen sie 
Protestaktionen im ganzen Land — 
ein Demonstrationszug marschiert 
durch Washington. Senatoren beider 
Parteien wollen sich mit den Studen- 
ten solidarisieren, darunter Eugene 
McCarthy, George McGovern, J. Wil- 
liam Fulbright und Edward Kennedy. 


Sie alle haben „in Sachen Vietnam 
die Handschuhe ausgezogen“ (Senator 
Fred Harris), um das Land so schnell 
wie möglich von dem Krieg zu befrei- 
en. Stärker als je zuvor haben sie da- 
bei die Öffentlichkeit hinter sich: 58 
Prozent aller Amerikaner glauben 
heute, daß es ein Fehler war, über- 
haupt US-Truppen nach Vietnam zu 
entsenden. ’ 

So begrüßten die Vietnam-Kritiker 
zwar den von Nixon angeordneten 
Abzug von 60000 GIs aus Vietnam, 
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halten dem Präsidenten aber vor, daß 
auch schon Johnson 60000 Soldaten 
für entbehrlich erklärt hatte, ohne daß 
sich am Kräfteverhältnis in Vietnam 
etwas änderte. 


„Der Fehler der Nixon-Regierung“, 
so schrieb „Time“, „ist die Neigung des 
Präsidenten, vorsichtige halbe Schritte 
zu machen in der Hoffnung, zu gleicher 
Zeit jene Kritiker zu beruhigen, die 
große Sprünge fordern, und jene nicht 
zu verärgern, die auf Stillstand behar- 
ren. Wie lobenswert auch jede kleine 
Tat sein mag — am Ende befriedigt 
diese Politik niemanden und setzt den 
Präsidenten dem Vorwurf aus, ihm 
gehe es mehr darum, Aktivität vorzu- 
täuschen als grundlegenden Wandel 
herbeizuführen.“ 


Ende September ließ Nixon Politi- 
ker und Publizisten bitten, für 60 Ta- 
ge alle Kritik an seiner nur noch von 
35 Prozent der Amerikaner gebillig- 


ten Vietnam-Politik einzustellen. Dar- 
auf Senator Fulbright: „Ich verwahre 
mich dagegen, still zu sein und ein- 
fach nur zu hoffen, daß etwas Gutes 
geschieht.“ 


Am letzten Donnerstag berief der 
Präsident eine jener Vietnam-Konfe- 
renzen ins Weiße Haus, die unter 
Johnson ebenso oft wie ergebnislos 
getagt hatten. An der Spitze der Mili- 
tärs erschien der Chef der Vereinigten 
Generalstäbe, Earle Wheeler. Er brach- 
te, wie alle Militärs seit Jahren, an- 
geblich trübe Kunde aus Vietnam: 
Eine neue Offensive des Vietcong ste- 
he bevor. Das heißt: Amerikas Falken 
stürmen wie zur Johnson-Zeit. 


Als wolle er die Kontinuität zu sei- 
nem unglücklichen Vorgänger bewah- 
ren, benutzt Richard M. Nixon jetzt 
auch schon dieselben Worte wie einst 
Lyndon B. Johnson. Johnson: „Ich 
werde nicht der erste amerikanische 
Präsident sein, der einen Krieg ver- 
liert.“ 


Nixon: „Ich werde nicht der erste 
amerikanische Präsident sein, der 
einen Krieg verliert.“ 


Premier Chaban-Delmas, Präsident Pompidou: „Wo geht es hin mit uns?“ 


FRANKREICH 


KRISE 
Die Regentschaft 


H# mit! Habt Vertrauen!“ be- 
schwor Frankreichs Staatschef 
Georges Pompidou seine Landsleute. 
Die Franzosen halfen nicht, sie haben 
kein Vertrauen, sie haben Angst. 

„Wo geht es hin mit uns?“ fragte 
Louis Gabriel-Robinet, Chef der Pa- 
riser Tageszeitung „Le Figaro“. „War- 
um diese Malaise? Warum diese Skep- 
sis und diese Entmutigung?“ Der 


Konservative wußte keine rechte Ant- 
wort. 


Frankreichs Premier Chaban-Del- 
mas wußte sie: Die Gesellschaft sei 
„bloquee“ — festgefahren, der Staät sei 
„tentaculaire“ — mit Polypenarmen in 
jeden Winkel greifend, das Einkom- 


2 


£ 


mensgefälle sei exzessiv. Chaban-Del- 
mas drohte: „Wenn wir die Partie ver- 
lieren, wird sich Frankreich: zwischen 
Seguy und den Kapitänen entscheiden 
müssen.“ 


Georges Seguy ist der Boß der 
mächtigen kommunistischen Gewerk- 
schaft CGT. Chaban drohte also mit 
der roten Gefahr — das ist traditio- 
nelle gaullistische Symbolik. Die kom- 
munistischee_ Gefahr hat schon de 
Gaulle beschworen, wenn er sein Volk 
schocken und zurück zur gaullistischen 
Heilslehre führen wollte. 

Die Kapitäne — das ist neu. Chaban- 
Delmas beschwor die Gefahr von 
rechts. Die Kapitäne sind Frankreichs 
Militärs, bei denen de Gaulle Zuflucht 
suchte, als die roten Mai-Revolutio- 
näre ihn im vergangenen Jahr hin- 
wegzufegen drohten. 

Der Premier klagte aber auch über 
Frankreichs arrogante Verwaltungs- 
herren, über die Staatselite der „in- 
specteurs des Finances“, die auf den 
Hohen Schulen der Großen Nation 
lernten, das Land nach abstrakten 
Vorbildern zu administrieren, die 
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meistgekauft in Deutschland 


BRAUN 


Wir freuen uns darüber. 
Es beweist - er hält, was wir versprechen: 


Er paßt sich dem Gesicht an. 
Durch seine Form und sein elastisches 
Rasiersystem. 
Er rasiert gründlich. 
Durch das präzise Zusammenspiel 
von Scherblatt® und 36 Edelstahlklingen. 
Er rasiert hautschonend. 
Durch das gewölbte Waben-Scherblatt® 
mit einer Gleitschicht aus reinem Platin. 
Er rasiert schnell. 
Durch seine große scheraktive Fläche 
mit mehr als 2000 wabenförmigen Öffnungen. 
Er rasiert lange Haare gut. 
Durch seinen eingebauten 
Langhaarschneider, der während 
der Rasur zuschaltbar ist. 


Diese Versprechen hält er. 
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Technokraten, die aus Frankreich ein 
angeblich seelenloses Mustergut ma- 
chen wollen. 

Es klagte über Frankreichs Jakobi- 
ner vom Schlag eines Michel Debre, 
die aus der zentralistischen Leitung 
von Wirtschaft und Staat eine Welt- 
anschauung machten. Sie identifizie- 
ren den Staat mit Frankreich, wie sich 
einst de Gaulle mit der Republik 
identifizierte. 

Premier Chaban veranstaltete ein — 
verspätetes — Scherbengericht über 
das zehnjährige Regime de Gaulles. 
Unter dessen Herrschaft hatte der 
Staat gigantische Summen in unren- 
table Wirtschaftsbranchen gepumpt 
und andere wichtige Bereiche dafür 
vernachlässigt. 

Die Agrarsubventionen (in diesem 
Jahr 18 Milliarden Franc) sind in 
Frankreich fast ebenso hoch wie die 
gesamten Einnahmen aus der Einkom- 
mensteuer (21 Milliarden Franc). Das 
Defizit der Staatsbahnen ist so groß 
wie das Budget für die Force de 
frappe. In die veralteten Kohlenberg- 
werke fließt mehr Geld als in die wis- 
senschaftliche Forschung. 


Ergebnis: Fünf Monate nach de 
Gaulles Sturz bedrohen erneut Streiks 
und Inflation das Land. 53 Prozent der 
Pariser glauben, daß größere Streiks 
ausbrechen werden — 45 Prozent be- 
fürworten sogar das klassische Mittel 
des Arbeitskampfes. Fünf Monate 
nach de Gaulles Sturz streikten allein 
im öffentlichen Dienst mahr als 200 000 
Arbeitnehmer, stiegen die Preise um 
durchschnittlich 0,5 Prozent im Monat. 

Nur mit einer harten Austerity-Po- 
litik könnte Frankreichs Regierung 
kurzfristig die Wirtschaft . sanieren. 
Austerity aber schafft Arbeitslose, und 
Arbeitslosigkeit vertieft die Gräben in 
der Gesellschaft, läßt das Einkom- 
mensgefälle noch exzessiver werden. 


Letzten Mittwoch, neun Wochen nach 
der Franc-Abwertung, sackte der 
Franc erneut. Die Mark wurde in Paris 
um mehr als sieben Prozent über der 
offiziellen Parität notiert. Staatschef 
Pompidou mußte Gerüchte über eine 
abermalige Abwertung dementieren. 
De Gaulle ist gegangen, aber die Un- 
sicherheit ist geblieben. Seine Erben 
werden die Schulden der Erbschaft so 
schnell nicht los. 

Wenigstens einen Teil der Erb- 
schulden welite Pompidou begleichen 
— durch eine Teilprivatisierung der 
staatlichen Autornobilwerke Renault, 
deren Arbeiter in Frankreich stets 
Vorreiter des sozialen Fortschritts wa- 
ren und nicht selten der Zünder im 
Arbeitskampf. Aber der Kapitalisten- 
trick verfing nicht bei den Sachwal- 
tern des Proletariats: „Salut, Y’action- 
naire“, begrüßten sich Renault-Ar- 
beiter anderntags — grüß dich, Ak- 
tionär. 

Jahrelang hatte Frankreichs satiri- 
sches Wochenblatt „Le Canard en- 
chain&e“ unter der Rubrik „La Cour“ — 
der Hof — über das Treiben am Hof 
von König Charles und seiner Mätres- 
se Pompidour berichtet. Jetzt witzelt 
das satirische Blatt an der gleichen 
Stelle jede Woche über „La Regence“ 
— die Zwischenherrschaft Pompidous. 
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KANADA 


STREIK 
Ein Tag Wildwest 


wischen Union Avenue und Bleury 

Street in Montreal flogen nackte 
Modepuppen aus den Schaufenstern 
und kollerten über regennassen As- 
phalt. 

Im Schlemmerlokal „Le Vaisseau 
d’Or“ zerklirrten die Fensterscheiben, 
Alarmglocken schrillten, Passanten 
skandierten: „R&-vo-lu-tion.“ 

In den Räumen des „Eleganten Ju- 
weliers“ nahe der St. Alexander Street 
drängten sich die Menschen wie nie 
zuvor: Sie zerdrückten Vitrinen und 
plünderten. 

Montreals Polizisten jubelten der- 
weil in der Paul Sauve Arena und 
palaverten. Sie streikten. 

In Kanadas Weltausstellungsstadt 
herrschte einen Tag lang Wildwest: 
Die Zahl der Banküberfälle verzehn- 


fachte sich, die Reihe der Raubüber- 
fälle schnellte von sonst fünf pro Tag 
auf 873 in die Höhe. 


Montreals Polizisten forderten glei- 
che Gehälter wie die Kollegen in 
Toronto — mehr als Montreals Stadt- 
väter ihnen zugestehen wollten. 


Am Dienstagmorgen vergangener 
Woche folgten sie den bereits seit 
zwei Tagen wild streikenden Feuer- 
wehrleuten und traten in den Aus- 
stand: Über Sprechfunk verständigten 
sie auch den letzten ihrer 3700 Kolle- 
gen oder holien ihn vom Frühstücks- 
tisch. Streifenwagen ließen Unfälle 
unbeachtet. Mit Alarmlicht fuhren sie 
zum Versammilungsort. 


Nur etwa 200 Offiziere blieben in 
den Revieren, verstärkt durch dop- 
pelt so viele — meist ortsunkundige — 
Provinz-Polizisten. Als sie zu einem 
Bankraub gerufen wurden, erreichten 
sie den Tatort mit einstündiger Ver- 
spätung. 

Die Autofahrer von Montreal hatten 
keine Parkplatzsorgen mehr, keine 
Strafmandate zu befürchten. Jeder 
fuhr, wie er wollte. Bald verstopften 


Unfälle die Straßen, gegen Abend 
brach der Verkehr zusammen. 


Etwa gleichzeitig beschlossen rund 
200 militante Anhänger der „Front de 
liberation populaire“, eine linksgerich- 
tete und frankophile Extremisten- 
gruppe, den Polizeistreik zu nutzen. 


Zusammen mit einigen Schwarzen 
des „Black Panther Movement“ zo- 
gen sie zum Dorval International Air- 
port, wo frankokanadische Taxifahrer 
das Depot der „Murray Hill Limousi- 
ne Company“ bestürmten, der anglo- 
kanadischen Monopolgesellschaft für 
den Zubringerdienst zum Flughafen. 


Molotow-Cocktails flogen, entzün- 
deten Mietwagen und Autobusse, Ex- 
plosionen und Schüsse unterbrachen 
schreiende Beatmusik aus Transistor- 
radios. Der Provinz-Polizist Robert 
Dumas wurde von einem Scharf- 
schützen getötet. 


Von Murray Hill zogen die Plünde- 
rer in Montreals City — zum Windsor 
Hotel und vor das US-Konsulat. 


Ein Mülleimer war 
der Auftakt für die 
nun einsetzende mehr- 
stündige Zerstörungs- 
orgie: Er wurde durch 
das Fenster von Ber- 
ke’s Drugstore ge- 
worfen. 

Scheiben gingen zu 
Bruch, Vitrinen wur- 
den ausgeraubt. Die 
Marodeure nahmen 
Elektrorasierer und 
Fernseher, Radio- 
und Photoapparate. 
Schmuck, Kleider und 
Pelze. Ein gutgeklei- 
deter Mann lief gleich 
mit zwei Pelzmänteln 
über die vornehme 
St. Catherine Street. 
Die Menge johlte: 
„Einen für die Frau, 
den anderen für die 
Freundin.“ 


Quebecs Provinz-Premier Jean- 
Jacques Bertrand rief derweil die Na- 
tionalversammlung zusammen und 
schickte vorsichtshalber französisch- 
sprechende Fallschirmjäger nach Mont- 
real. 

In Rekordzeit verabschiedeten die 
Abgeordneten das Gesetz 61, das noch 
in derselben Nacht um 0.01 Uhr in 
Kraft treten sollte. Es sieht harte 
Geld- und Gefängnisstrafen für jene 
Polizisten vor, die unerlaubt dem 
Dienst fernbleiben. 

Nach l4stündiger Sitzung in der 
Paul Sauv& Arena legten die Polizi- 
sten eine kleine Trauerpause für den 
gefallenen Provinzkameraden ein. 
Dann sangen sie stehend und Hand in 
Hand dreitausendstimmig „O Canada“. 
Anschließend verkündete der Präsi- 
dent des Montrealer Polizeivereins, 
Guy Marcil, das neue Gesetz und er- 
klärte den Streik für beendet. 

Mit Sirenengeheul und Rotlicht, mit 
Motorrädern und Einsatzwagen rasten 
die Polizisten wieder an die Front. In 
der Bleury Street kamen sie gerade 
recht: Plünderer räumten ein Waffen- 
geschäft aus. 
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WEDGWOOD BENN 


Macht für Mintech 


ls die City noch schlief, erschien 

der Minister bereits in seinem 
Büro an der Themse — morgens um 
sieben, zwei Stunden früher als sonst. 


Auf seine Art — mit noch mehr Ar- 
beit — feierte der Frühaufsteher An- 
thony Wedgwood („Wedgy“) Benn, 44, 
Englands Minister für Technologie, am 
vergangenen Montag die Verdoppe- 
lung seiner Macht: 


In einer seit langem erwarteten Re- 
rierungsumbildung hatte Premier Ha- 
rold Wilson am Vortag das ohnehin 
schon große Ministerium für Techno- 
logie („Mintech“) in ein Super-Mini- 
sterium verwandelt und „Wedgy“ da- 
mit zu einem der mächtigsten Mini- 
ster der Krone gemacht*. 


Für Wedgwood Benn war das der 
bisherige Höhepunkt einer glanzvol- 
len Minister-Karriere, die eigentlich 
schon vor ihrem Beginn zu Ende 
schien. 

Denn als „Wedgys“ Vater, Lord 
Stansgate, 1960 starb, hätte der Sohn 
als Erbe eines aristokratischen Titels 
eigentlich den Sitz im Unterhaus räu- 
men und sich ins muffige Oberhaus 
zurückziehen müssen. 

Doch Wedgwood Benn agitierte so 
lange, bis die Regierung 1963 ein Ge- 
setz erließ, das Adelserben erlaubt, 
schlichte Bürger und damit auch Un- 
terhausabgeordnete zu bleiben. 


Bald war Wedgwood Benn selbst 
Mitglied der Regierung: 1964 machte 
Premier Harold Wilson den wendi- 
gen Aristokraten zum Postminister, 
1966 übertrug er ihm eines der in der 
„Weißglut der (technologischen) Revo- 
lution“ wichtigsten Ämter, das Mini- 
sterium für Technologie. 

Anders als sein westdeutscher Kol- 
lege Stoltenberg setzte sich Wedgwood 
Benn nicht nur ins Fernsehbild. 
„Mintech“ 


D> schuf einen staatlichen Apparat für 
Forschung und Entwicklung, der an 
Größe nur in den USA und in der 
Sowjet-Union übertroffen wird; 


D koordinierte die britische Beteili- 
gung am Bau des Überschall-Pas- 
sagierflugzeugs „Concorde“; 


> aktivierte Englands Schiffbau und 
Raumfahrt-Industrie; 


D> machte Englands Computer-Indu- 
strie zu einer der größten der Welt 
und bewahrte sie vor dem Aus- 
verkauf an Amerika. 


Unter Wedgwood Benns Leitung be- 
reitete „Mintech“ schließlich auch den 
längst fälligen Übergang der Briten 
zum metrischen Maßsystem vor. 


Doch auch das Ministerium des wohl 
aussichtsreichsten jungen Mannes der 


* Weitere wichtige Maßnahmen der Re- 
gierungsumbildung: Wilson ernannte einen 
neuen Europa-Minister — den EWG-begei- 
sterten Schotten George Thomson — und 
schuf ein Super-Ministerium für lokale und 
regionale Probleme unter Leitung des bis- 
engen Handelsministers Anthony Cros- 
and. 


AUSLAND 


Labour Party litt unter der Vielzahl 
von Ministerien und Behörden, die 
bislang in Großbritannien um die 
Kompetenzen rangelten. 


So mußten beispielsweise Fabrikan- 
ten, die ein neues Werk errichten 
wollten, mit bis zu fünf Ministerien 
verhandeln. Als unlängst ein riesiges 
Aluminium-Schmelzwerk gebaut wer- 
den sollte, mußte zunächst einmal eine 
Kommission aus sieben Ministerien 
eingesetzt werden, die über den Stand- 
ort entscheiden sollte. 


Solche zeit- und geldraubenden 
Streitigkeiten hatte Premier Winston 
Churchill bereits in den fünfziger Jah- 
ren durch Errichtung von Super-Mi- 
nisterien vermeiden wollen, doch er 
war gescheitert: Zu groß war die 


Antipathie gegen riesige, unübersicht- 
liche Ministerial-Kolosse. So vergeu- 
deten die konservativen Regierungen 
von Harold Macmillan und Douglas 
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Technologie-Minister Wedgwood Benn 
„Weißglut der Revolution“ 


Home — wie ein Insider enthüllte — 
bis zu 70 Prozent ihrer Zeit damit, 
Kompetenz-Streitigkeiten der Ministe- 
rien zu schlichten. 


Erst der ‘Labour Party gelang es 
schließlich, die auch von den Konser- 
vativen angestrebte Straffung des Ver- 
teidigungsministeriums zu vollenden 
und die bis dahin selbständigen Waf- 
fengattungen einem einzigen Minister 
zu unterstellen. Ein weiteres Groß- 
Ministerium schuf Harold Wilson, in- 
dem er das veraltete Commonwealth- 
Ministerium dem Foreign Office ein- 
gliederte. 

Jetzt setzte Wilson die Fusionen 
fort und gliederte dem Technologie- 
Ministerium an: 


> das Energie-Ministerium, so daß 
Wedgwood Benn nun auch Atom- 
kraftwerke, Mineralölindustrie, 
Bergbau und Gas kontrolliert; 


D aus dem Handelsministerium die 
Zuständigkeit über Chemie, Stahl, 
Papier und Textilien; 


D die „Industrial Reorganization Cor- 
poration“, eine von Wilson aufge- 


_ROAMER STINGRAY CHRONO 


für Sportler, die die Vorteile eines echten Chronographen 
auch im Wasser nicht missen wollen. 
Zur Messung von Leistungen im Wasser, zu Land 


und in der Luft. 


@© FOR ROAMER 


GO SUCCESS 


| Tachymeterskala, kleiner 
| Sekundenzeiger, große Sekunde, 


ROAMER STINGRAYCHRONO: 


Edelstahl, 100% wasserdichter 
Chronograph, Leuchtzifferblatt, 


Stunden- und Minutenzähler für 
Stoppmessung. 


|Ref.225-5 mit Edelstahlband DM398— = 


Fabrikgarantie 
Weltweite Service-Organisation 


Tochtergesellschaften: 


Roamer Watch Co.SA Roamer GmbH 


Roamer Watch Corporation NEW YORK 
Relojes Roamer SA MEXICO CITY 


Roamer Far Eastern Head Quarter HONGKONG 


4500 Solothurn Königstr. 20, Roamer-Haus _rceane: wanes of Australia Piy Lid SYONeY 


(Schweiz) Hannover 


Roamer Watches (England) Ltd. LONDON 
Roamer Uhrenhandel AG ZÜRICH 


[WPS]) RO 69H2 


Das moderne 
Arbeitszimmer 


2 EN 


GIRLOON-EXTRAFLOR, 
dem einfarbigen Velours-Teppichboden 
- Flor 100°, »Neva-Perlon« - empfiehlt 
sich für Räume mit Rollstuhlmöblierung 


Das gemütliche 


Junggesellenzimmer 
mit 


ER 


GIRLOON-HOCHFLOR, 
dem einfarbigen Velours-Teppichboden 
mit strukturellem Flor 


Johs.Girmes & Co. AG 
4156 Oedt bei Krefeld 


liefert für jeden Verwendungszweck 
den richtigen Teppichboden 


142 


baute Behörde mit einem Kapital 
von 1,4 Milliarden Mark, deren 
Hauptaufgabe die Rationalisierung 
der britischen Wirtschaft ist. (Ihr 
bisheriger Haupterfolg: die Ver- 
schmelzung von zwei Automobil- 
konzernen zum sechstgrößten Auto- 
produzenten der Welt, der „British 
Leyland“.) 


Labours neuer „Supremo der Indu- 
strie“ („The Times“) hält wenig von 
sozialistischen Ideen wie Verstaat- 
lichung, befürwortet aber eine inten- 
sive Lenkung der Wirtschäft durch 
den Staat und erscheint vielen Briten 
daher suspekt — den Konservativen 
obendrein, seit er im steifen britischen 
Fernsehen in Hemdsärmeln auftrat. 


Um mögliches Mißtrauen gegen den 
nunmehr .noch mächtigeren Minister 
von vornherein zu entkräften, gab 
Harold Wilson ihm einen Aufpasser 
an die Seite: Stellvertreter im „Min- 
tech“ wurde Harold Lever, ein — so- 
zialistischer — Millionär, der sich als 
Staatssekretär im Schatzamt das Ver- 
trauen der Londoner City erworben 
hatte. 


TSCHECHOSLOWAKEI 


JUSTIZ 


Taktisch begabt 


D' Jän Fejes, seit Mai General- 
staatsanwalt der CSSR, forderte 
Sicherheit durch Recht und Ordnung: 
Seit Anfang 1968 — dem Beginn der 
Prager Reformpolitik — sei „die Zahl 
der angeklagten und verurteilten Per- 
sonen zurückgegangen, obwohl die 
Kriminalität weit sichtbar anstieg“. 


Fejes, 60, verstand unter Kriminali- 
tät die politische Opposition: Zwischen 
dem 18. und 31. August seien wegen 
„Verbreitung illegaler Flugschriften“ 
im tschechischen Landesteil gegen 4094 
Personen Verfahren eingeleitet wor- 
den, in der Slowakei gegen 433. 

„Die gegen die Republik gerichteten 
strafbaren Handlungen vermehrten 
sich infolge der Aktivierung der anti- 
sozialistischen, kKonterrevolutionären 
Kräfte“, erklärte der Sicherheits- und 
Ordnungshüter auf einer Sitzung der 
Rechtsausschüsse des Tschechischen 
und des Slowakischen Nationalrats — 
nach einer Instruktionsstunde, die der 
sowjetische Generalstaatsanwalt Ru- 
denko, einst Ankläger in Nürnberg, 
seinem CSSR-Kollegen Fejes in Mos- 
kau erteilt hatte. 

Fejes ist in der Bekämpfung von 
Staatsfeinden Spezialist. Er war 1950 
Ankläger in einem Prozeß gegen den 
Olmützer Weihbischof Zela und acht 
andere katholische Würdenträger, 1951 
gegen die slowakischen Bischöfe Goj- 
dic, Vojtassak und Buzalka. Die Ur- 
teile: 15 Jahre bis lebenslänglich Haft. 


Zum Vollzug der von Parteichef 
Husäk angekündigten „Klassenjustiz“ 
übernahm — anstelle des Nichtkom- 
munisten Hrabal — das Parteimitglied 
Jan N&mec am 29, September die Lei- 
tung des tschechischen Justizministe- 


AUSLAND 


riums. N&ömec, 56, ist Generalsekretär 
der „Gesellschaft für tschechoslowa- 
kisch-sowjetische Freundschaft“, 


Doch bislang konnten Fejes und 
Nömec die tschechischen Richter noch 
nicht auf die neue Gerechtigkeit ein- 
schwören. Zwar geben Notstandsge- 
setze ihnen freie Hand, die Zahl der 
Angeklagten wieder zu erhöhen. Die 
Gesetze erlauben 


D Polizeihaft von 21 Tagen ohne 
Vorverfahren und sogar ohne Zu- 
stimmung der Staatsanwaltschaft; 


D> Ausschluß eines Rechtsanwalts 
vom Untersuchungsverfahren vor 
der gerichtlichen Verhandlung; 


D Einzelrichter auch für schwere 
Delikte und 
> Verbannung als Strafmaßnahme 


gegen politische Täter. 


ESSR-Generalstaatsanwalt Feje$ (r.)* 
Sicherheit durch Recht und Ordnung 


Zwar wurden bislang in der Slowa- 
kei 86 der 212 Bürger, gegen die wegen 
Teilnahme an Demonstrationen zum 
Okkupations-Jahrestag Verfahren ein- 
geleitet worden sind, abgeurteilt. Doch 
sie erhielten meist nur Gefängnisstra- 
fen zwischen einem und 14 Monaten 
— milde Strafen im Vergleich zur Sta- 
linzeit: Damals wurden in der Tsche- 
choslowakei mehr politische Todesur- 
teile gefällt als in jedem anderen Ost- 
blockstaat (außer der UdSSR). 


An die Stalinzeit erinnern allenfalls 
die Anklagereden der Parteiführung 
gegen die Reformer, die derselben 
Verbrechen beschuldigt werden wie 
Anfang der fünfziger Jahre: „Rechts- 
opportunismus“, konterrevolutionäres 
Verhalten, Spionage für den Westen. 


Ehe die Parteiführung Klassenjustiz 
üben kann, müßte sie den gesamten 
Apparat der Richter und der Staats- 
anwälte auswechseln: Dafür aber feh- 
len die Rechtskundigen. Denn im Pra- 
ger Frühling 1968 hatte die Presse 
rücksichtslos die stalinistische Gewalt- 
justiz aufgedeckt. Sogar alte Stalini- 

* Bei seiner Vereidigung durch Staats- 
präsident Svoboda am 23. Mai. 
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sten, die 1968 den Dienst quittieren 
mußten, fürchten die Rückkehr auf 
ihre Posten. So zog der schwer bela- 
stete frühere Staatsanwalt von Ostrau, 
Dr. Zdenek Zuska eine Stellung im 
Parteiapparat vor — er wollte nicht 
zur Staatsanwaltschaft zurückrehabi- 
litiert werden. 


Ohne ergebene Staatsanwälte und 
Richter kann auch Generalankläger 
Feje$ noch nichts ausrichten. In der 
Nacht vom 20. zum 21. August war zum 
Beispiel der Schachgroßmeister Lud&k 
Pachman verhaftet worden, weil er 
„Anfang Juli verschiedenen Personen 
und staatlichen Institutionen einen 
Brief geschrieben und verschickt hat- 
te“, dessen Inhalt die Staatsanwalt- 
schaft als „Öffentliches Schmähen 
eines führenden Repräsentanten der 
Republik“ einstufte. Der geschmäh- 


te Repräsentant war der Erste Par- 


Beisetzung des Studenten Palach* 
„Kontakte zu West-Agenten” 


teisekretär Gustav Husäk, der kein 
Staatsamt innehat. Die staatsgefähr- 
dende Passage des Pachman-Briefes 
lautete: 


„leh habe oft öffentlich erklärt, daß 
ich den Dr. Gustav Husäk — trotz aller 
meiner Vorbehalte zu seiner politi- 
schen Linie — als einen unserer fä- 
higsten Politiker der letzten Zeit be- 
trachte... Eine Reihe seiner neuesten 
Auftritte hat mich überzeugt, daß ich 
mich geirrt habe. Es ist nämlich nicht 
möglich, schamlosen Gebrauch der 
gröbsten Demagogie als Rhetorik zu 
betrachten, man kann nicht politische 
Prinzipienlosigkeit als taktische Be- 
gabung, Anpassungsfähigkeit als Rea- 
lismus und absolute Rücksichtslosig- 
keit gegenüber dem Willen des Volkes 
als originelle Konzeption ausgeben.“ 


Pachman blieb drei Wochen im Po- 
lizeiarrest, wurde dann ins Prager 
Pankräc-Gefängnis überstellt und trat 
in einen Hungerstreik. Gleich darauf 
wurde er entlassen: Die Beschuldi- 
gungen der Polizei und der Staatsan- 


* Mit der Mutter Jan Palachs. 
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waltschaft genügten dem zuständigen 
Gericht nicht. 


Objektiv urteilten tschechische 
Richter auch im Fall des Stalinisten 
Vilem Novy. Vor einem Prager Be- 
zirkssenat hatten ihn einige Reform- 
freunde verklagt — Pachman, der 
Journalist Skutina (zur Zeit der Ver- 
handlung in Haft), der Schriftsteller 
Kohout, der Studentenführer Holelek 
und der Goldmedaillen-Sportler Zä- 
topek. Sie suchten Recht, weil Novy 
„bei mehreren Gelegenheiten öffent- 
lich behauptet hat, daß die Kläger An- 
fang Januar 1969 den Studenten Jan 
Palach zu einem Selbstmord durch öf- 
fentliche Selbstverbrennung überredet 
und dadurch seinen Tod verursacht 
hätten“. 

Palachs Mutter schloß sich der’Klage 
an, weil Novy ihren Sohn bezichtigte, 
„Kontakte zu dem westdeutschen Ge- 
heimdienst“ unterhalten zu haben. 


Novy intervenierte vergebens — die 
Verhandlung fand am 19. September 
statt. Er ließ sich durch den Prager 
Rechtsanwalt Dr. RüZicka vertreten, 
einen der zehn Advokaten, die in der 
stalinistischen Ära vor dem Prager 
Staatsgerichtshof als Verteidiger auf- 
treten durften. Im Slänsky-Prozeß 
1952 hatte Rüzicka Artur London ver- 
treten, einen der drei (von 14) Ange- 
klagten, die nicht zum Tode verurteilt 
wurden (SPIEGEL 35/1969). London 
später über RüZicka: „Ich habe mei- 
nen Anwalt erst nach dem Prozeß ge- 
sehen... Er hat mir damals verspro- 
chen, meine Frau zu besuchen, aber er 
hat es nie getan,“ 

Bei Novys Prozeß vor dem Bezirks- 
senat am Prager Obstmarkt versuchte 
Rüzicka die Sache der Zuständigkeit 
des Gerichts zu entziehen. „Die Erklä- 
rungen meines Mandanten unterliegen 
den Disziplinar-Vorschriften der 
Kommunistischen Partei“, plädierte 
Rüzicka und beantragte Einstellung 
des Strafverfahrens. „Eine neue und 
überraschende Interpretation der 
Strafprozeßordnung und der straf- 
rechtlichen Verantwortlichkeit“, kom- 
mentierte der Anwalt der Kläger, Dr. 
Melchar. 

Darauf vertagte der Senatsvorsit- 
zende die Verhandlung auf den 24. 
Oktober mit der Auflage, daß „Dr. 
RüZicka eine schriftliche Erklärung 
der Gründe für die Abwesenheit Vi- 
lem Novys bei der ersten Verhandlung 
vorlegen und die Anwesenheit des 
Angeklagten bei der zweiten Sitzung 
garantieren wird“. 


Noch sprechen tschechoslowakische 
Richter Recht. Weil er „vor zwei Offi- 
zieren der Sowjetarmee das russische 
Volk mit vulgären Ausdrücken be- 
dacht und beleidigt hat“, wurde der 
Grubenschlosser Prücha, 38, aus Ostrau 
zu zwei Monaten Haft verurteilt. 


In jedem anderen Ostblockstaat 
hätte der Sowjetfeind etwa die zehn- 
fache Strafe erhalten. Eine Bewäh- 
rungsfrist wurde Prücha versagt, aber 
er bekam einen „Aufschub“ — für die 
Dauer eines Jahres. Bis dahin, zum 25. 
Jahrestag der Tschechoslowakei-Be- 
freiung im Mai 1970, ist mit einer 
Amnestie zu rechnen. 
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_ Unser Mann in Tokio ni, 2 
träumt vom Segeln in Hamburg... 


Von dort kommt er. Dort wollte er Segeln lernen. Als Hobby. 
Jetzt muß er durch Japan reisen. Für uns. Kreuz und quer. Um 
die japanische Wirtschaft kennenzulernen. Um Anlagemöglich- 
keiten zu analysieren. Um uns zu berichten, woher der Wind 
weht im Land der aufgehenden Sonne. Zum Nutzen unserer Kun- 
den, die weltweit anlegen wollen. Die zu uns kommen, weil die 
Dresdner Bank groß genug ist, um Ihnen alles bieten zu kön- 
nen — individuell genug, um auf persönliche Wünsche einzugehen. 


DRESDNER BANK 


In Berlin: BANK FÜR HANDEL UND INDUSTRIE 


AUSLAND 


„WIR MUSSTEN JETZT HANDELN” 


SPIEGEL-Gespräch mit Indiens 


Daclikeı Gandhi 


SPIEGEL: Madame, Indien scheint an 
einen entscheidenden Punkt seiner 
Entwicklung seit Erlangung der Un- 
abhängigkeit angelangt zu sein — in 
der Innenpoltik haben Sie sich jüngst 
nach einer Auseinandersetzung in 
Ihrer regierenden Kongreßpartei für 
einen Ruck nach links entschieden, 
in der Außenpolitik wird Ihr Land sich 
bald mit den Folgen des bevorstehen- 
den amerikanischen und britischen 
Rückzugs aus Südasien auseinander- 
setzen müssen. 


INDIRA GANDHI: Indiens Regie- 
rung hat sich nicht weiter nach links 
gewandt als notwendig ist. Es gab eine 
kleine Verschiebung, jedoch keinen 
Erdrutsch in der Politik. Alles wurde 
seit Jahren in der Partei diskutiert. 


SPIEGEL: Aber erst seit dem Treffen 
des Parteikomitees in Bangalore vor 
zwei Monaten scheinen Partei und 
Regierung sich ernsthaft um das drin- 
gendste Problem Ihres Landes zu sor- 
gen — eine Beseitigung des Elends der 
armen Massen Indiens. 

INDIRA GANDHI: So etwas ist na- 
türlich Ziel aller Regierungen .... 

SPIEGEL: ...warum aber erst seit 
dem Juli Ziel Ihrer Regierung? 

INDIRA GANDHI: Wir mußten jetzt 
handeln, weil sich gewisse Dinge 
ereignet haben: Seit den letzten allge- 
meinen Wahlen im Jahr 1967, als an- 
dere Parteien in mehreren Bundes- 
staaten Koalitionsregierungen bilde- 
ten, ist offensichtlich geworden, daß 
die Stellung der Kongreßpartei unter 
den Massen nicht mehr so gefestigt ist 
wie bisher. 

SPIEGEL: Wieso hat Indiens große 
nationale Partei, die das Land in die 
Unabhängigkeit führte, den Kontakt 
mit den Massen verloren? 

INDIRA GANDHI: Es gibt viele 
Gründe, und sie sind von Bundesstaat 
zu Bundesstaat verschieden. Gemein- 
samer Grund ist wohl, daß die Masse 
der Bevölkerung nicht mehr den Ein- 
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INDIRA GANDHI 


Die Nehru-Tochter gilt bei politi- 
schen Gegnern als Mischung zwi- 
schen Machiavell und Marx. Zur 
Zeit hat sich Indira, 51, neben Is- 
raels Golda Meir einziger weibli- 
cher Ministerpräsident der Welt, 
auf einen Existenz-Kampf gegen 
den reaktionären Flügel der Kon- 
greßpartei eingelassen — um die 
nach 22 Regierungsjahren brüchig 
gewordene Staatspartei zu erneu- 
ern und sich selbst an der Macht 
zu halten. 


Politisch Gefahren sind der 
Nehru-Tochter seit früher Kindheit 
vertraut. Mit zwölf Jahren — ihr 
Vater saß damals im britischen 
Kolonialgefängnis — organisierte 
sie die „Monkeys“, eine Kinderbri- 
gade gegen die Kolonialmacht. 
Als 25jährige kam sie selbst für 13 
Monate in den Kolonial-Kerker. 
Sie heirateie den Kongreß-Politi- 
ker Feroze Gandhi, trennte sich 
aber nach wenigen Jahren von 
ihm, um Beraterin ihres Vaters und 
First Lady des Landes zu werden. 


Noch zu Nehrus Lebzeiten be- 
stimmte die Kongreßpartei Indira 
zu ihrer Präsidentin, unter Nehrus 
Nachfolger Schastri wurde sie In- 
formationsminister. Nach Scha- 
stris Tod wählten zwei Drittel der 
Kongreß-Abgeordneten Indira zum 
neuen Premier. 


Ihr geschlagener Rivale, der Rech- 
te Desai, rächte sich, indem er die 
Regierungschefin mit Hilfe des 
„Syndikats“, einer reaktionären 
Gruppe in der Partei, unter Druck 
setzte. Mit einer linken Mehrheit 
überspielte Indira im Juli das 
Syndikat, warf Finanzminister 
Desai aus dem Kabinett und ließ 
die Verstaatlichung der indischen 
Banken beschließen. 


silsnten in Neu-Delhi 


Ministerpräsident Indira Gandhi 


druck hat, wir seien dem Volk noch so 
nahe wie früher. Die Partei ermutigte 
keine neuen Leute zur Mitarbeit; es 
bildeten sich Cliquen, die alte und 
treue Mitarbeiter hinausdrängten. 


SPIEGEL: Wenn wir Sie recht ver- 
stehen, werfen Sie Funktionären Ihrer 
Partei Mißbrauch vor? 


INDIRA GANDHI: Diese besondere 
Erscheinung hat nichts mit Mißbrauch 
im Sinne von Korruption zu tun. Es 
hat nur etwas mit politischem Cli- 
quenwesen zu tun, mit etwas, was wir 
„Bossismus“ nennen — einige Leute 
werden stark, sie üben die Kontrolle 
über den Parteiapparat aus, und nie- 
mand, der auch nur einen Schritt von 
ihren Ansichten abweicht, hat noch 
eine Chance. 

SPIEGEL: Wird die Kongreßpartei 
auseinanderfallen? 


INDIRA GANDHI: Vor den Ausein- 
andersetzungen in Bangalore war die- 
se Gefahr sehr groß. Jetzt aber wäre, 
selbst wenn es noch zu einer Spaltung 
kommen würde, die Partei im ganzen 
nicht mehr gefährdet. 


SPIEGEL: Und jetzt meinen Sie, die 
Partei stehe geschlossen hinter Ihnen? 


INDIRA GANDHI: Nein, keinesfalls. 
Es gibt eine Gruppe, die überhaupt 
nicht hinter mir steht. Dafür aber 
steht die breite Öffentlichkeit hinter 
uns. 


SPIEGEL: Sie glauben, die Partei 
habe jetzt mehr öffentliche Unterstüt- 
zung als vorher? 

INDIRA GANDHI: Sie hat jetzt eine 
größere Unterstützung, und wenn sie 
diese Öffentliche Unterstützung richtig 
nutzt, kann sie ihre Position stärken. 


SPIEGEL: Einer der wichtigsten 
Schritte Ihrer neuen Politik und damit 
der neuen Linie der Kongreßpartei 
war die Verstaatlichung der Banken. 


* Mit SPIEGEL-Redakteuren Siegfried 
Kogelfranz und Karl Robert Pfeffer; Mitte: 
Informations-Staatssekretär ShardarPrasad. 
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an 


Landwirtschaft in Indien 
Einige wenige... 


Was erwarten Sie von dieser Maß- 
nahme? 


INDIRA GANDHI: In einem Land 
wie Indien scheint es mehr als unge- 
recht, daß die Ersparnisse des Volkes 
von einigen wenigen für ihre eigenen 
Zwecke ausgenutzt werden. 


SPIEGEL: Werden in Zukunft die 
Bauern, vor allem die Millionen Klein- 
bauern, bei Krediten bevorzugt wer- 
den? 

INDIRA GANDHI: Unsere Pläne 
sollen bald fertig sein und dann der 
Öffentlichkeit unterbreitet werden. 
Bisher haben wir gewissen Industriel- 
len geholfen, die Produktion zu stei- 
gern. Denn wir glaubten, es sei im 
Interesse des Landes notwendig, so 
schnell wie möglich die Produktion zu 
steigern. Ergebnis dieser Politik ist, 
daß einige wenige Leute ungeheure 
wirtschaftliche Macht erlangt haben, 
was wiederum zu großen politischen 
und sozialen Spannungen führte. Das 
ist gefährlich. Wir wünschen mit stei- 
gender Produktion wirtschaftliche 
Stabilität — aber nicht auf Kosten der 
politischen Stabilität. Unter dem bis- 
herigen System litt die soziale Gerech- 
tigkeit. Das Gleichgewicht muß wie- 
derhergestellt werden. 

SPIEGEL: Aber warum erst seit dem 
Parteitag von Bangalore? Warum ha- 
ben Sie nicht schon längst vorher ge- 
handelt? 


INDIRA GANDHI: Wir haben vor- 
her nichts getan, weil es mir aus ver- 
schiedenen Gründen nicht möglich 
war. Es gab Leute in unserer Partei, 
die kein neues Handeln wünschten. 
Wir fürchteten, es könnte vielleicht zu 
einer Spaltung der Partei führen, 
wenn wir unsere Vorstellungen ver- 
wirklichten, und vielleicht wäre das 
für das Land nicht gut gewesen. 

SPIEGEL: Es mußte also erst zu einer 
Krise in der Partei kommen, bevor Sie 
handeln konnten? 


INDIRA GANDHI: Ja, es mußte zu 
einer Krise kommen. Plötzlich waren 
wir an einem Punkt angelangt, an dem 
ich sagte, falls wir nicht jetzt handeln, 
dann wird die Partei gespalten und das 
würde nicht nur der Partei schaden, 


AUSLAND 


sondern auch der Nation. Jedermann 
in der Regierung stimmte der Ver- 
staatlichung der Banken prinzipiell zu, 
aber gehandelt wurde nicht. In Banga- 
lore war ich davon überzeugt, daß ich 
jetzt handeln mußte, da sonst die 
Kongreßpartei endgültig in die Hände 
einiger weniger Machtbesessener ge- 
raten würde, 


SPIEGEL: Riskierten Sie nicht damit 
Ihr Amt als Premier? 


INDIRA GANDHI: Gewiß — nicht 
nur das. Man gab mir zu verstehen: 
„Wenn Sie zu uns halten, dann wer- 
den wir Sie als Ministerpräsident be- 
halten, sonst...“ Ich antwortete, es 
sei nicht wichtig, ob ich Ministerpräsi- 
dent bleibe oder nicht. 


SPIEGEL: Sie haben einmal erwähnt, 
man habe ein Attentat auf Sie geplant. 
Wer bedroht Sie? 


INDIRA GANDHI: Ich weiß es nicht, 
ob mir wirklich irgend jemand nach 
dem Leben trachtete. Unsere Sicher- 
heitsbeamten sagten, sie hätten da- 
hin gehende Informationen. Ich küm- 
mere mich wenig darum. Für mich ist 
es wichtig, daß uns das Volk auf seiner 
Seite weiß, daß die Kongreßpartei ge- 
stärkt wird und demokratisch bleibt. 
Die Partei sollte eine Brücke zwischen 
dem Volk und der Regierung sein. 


SPIEGEL: Aber sie regiert auch, 


INDIRA GANDHI: Die Partei, ge- 
nauer ihr Arbeitsausschuß, hat die 
grundsätzlichen Richtlinien der Politik 
beschlossen. Wie diese Politik nun 
verwirklicht wird, kann kein Ausschuß 
beschließen, weil er nicht alle Schwie- 
rigkeiten der Regierungsgeschäfte 
kennt. Die Regierung kann den Par- 
teimitgliedern keine Geheimdokumen- 
te vorlegen, weil die Mitglieder nicht 
auf Geheimhaltung vereidigt sind, 
Daher muß man es dem Kabinett 
überlassen, wie die Politik verwirk- 
licht wird. Meine Partei sieht es viel- 
leicht nicht gern, wenn ich zu den Op- 
positonsregierungen in den einzelnen 
Bundesstaaten freundschaftliche Be- 
ziehungen unterhalte, aber ich muß 
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mit ihnen zusammenarbeiten, weil sie 
gewählte Regierungen sind. 


SPIEGEL: Durch die Verstaatlichung 
der Banken werden Indiens hungern- 
de Millionen nicht satt. Was wollen 
Sie konkret tun, um das Elend zu be- 
seitigen? 

INDIRA GANDHI: Wir möchten 
kleineren und mittleren Industriebe- 
trieben mehr Geld zur Verfügung stel- 
len, denn eines unserer großen Pro- 
bleme ist die Arbeitslosigkeit. Das 
wiederum ist sozialer und politischer 
Zündstoff. Die kleinen Industriebe- 
triebe aber bieten ein großes Arbeits- 
und Produktionskapital. 

SPIEGEL: Aber bis jetzt ist weit mehr 
Geld in die Großindustrie geflossen. 

INDIRA GANDHI: Ja, aber die Be- 
dingungen waren ja vorher auch an- 
ders. Wir mußten gewisse Dinge ein- 
fach tun, aber jetzt brauchen wir das 


Aufklärung über Geburtenkontrolle in Indien: 15 Millionen Babys verhindert 


nicht mehr, jetzt können wir es uns 
leisten weiterzublicken. Früher muß- 
ten wir uns auf die wenigen ausgebil- 
deten Leute konzentrieren und auf 
Leute, welche die Mittel hatten. Jetzt 
hat die Industriestruktur eine wesent- 
lich breitere Basis erhalten. Viel mehr 
Leute haben Erziehung und Ausbil- 
dung erhalten, viele haben aber keine 
Startmöglichkeiten, da es ihnen am 
Gelde fehlt. Daher wollen wir versu- 
chen, dieser Gruppe zu helfen. 

SPIEGEL: Trifft das auch auf die 
Landwirtschaft zu? Bisher haben 
hauptsächlich die Großgrundbesitzer 
von Ihrer sogenannten „grünen Revo- 
lution“ profitiert, dem Schlagwort, un- 
ter dem die Steigerung der indischen 
Agrarproduktion läuft. 

INDIRA GANDHI: Hier bestand die 
gleiche Situation wie in der Industrie. 
Bei uns herrschte Dürre, wir brauch- 
ten dringend und sofort Lebensmittel. 
Es hätte nichts geholfen, wenn wir das 
wenige, das wir hatten, an alle verteilt 
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hätten. Wir mußten den Bauern aus- 
wählen, der bewässerten Boden besaß, 
weil man ohne Wasser Kunstdünger, 
Schädlingsbekämpfungsmittel und 
bessere Saatgüter nicht nutzbringend 
verwenden konnte. Daher mußten wir 
uns auf diese Gruppe konzentrieren. 
Sie wurde dadurch zwar immer rei- 
cher, aber es wurde auch dem Land 
geholfen, weil wir mehr Lebensmittel 
hatten. Aber auch hier verstärkten sich 
dadurch natürlich die Spannungen 
zwischen arm und reich. 


SPIEGEL: Planen Sie nun eine Bo- 
denreform zugunsten der kleinen 
Pächter und Bauern? 


INDIRA GANDHI: Das ist Sache der 
einzelnen Bundesstaaten, ich kann le- 
diglich an die Ministerpräsidenten der 
einzelnen Staaten schreiben und ihnen 
sagen: Diese Gesetze sind bereits ver- 
abschiedet worden, warum führen Sie 
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nicht die entsprechenden Bestimmun- 
gen durch? 


SPIEGEL: Eine Agrarreform ist nicht 
Indiens einziges Problem, da ist die 
drohende Bevölkerungsexplosion, das 
verbreitete Analphabetentum ... 


INDIRA GANDHI: ...unsere Be- 
völkerungszahl ist angestiegen, aber 
vor allem, weil die Menschen jetzt 
länger leben, weil die Kindersterb- 
lichkeit zurückgegangen ist, weil Seu- 
chen ausgerottet wurden. Aber unser 
Programm der Familienplanung ist 
stellenweise sehr aktiv und erfolg- 
reich. Wie mir unser Gesundheitsmi- 
nister sagte, haben wir bisher 15 Mil- 
lionen Geburten verhindert. 


SPIEGEL: Das ist etwa die Zuwachs- 
rate eines Jahres. Seit wann haben 
Sie diese 15 Millionen verhindert? 


INDIRA GANDHI: Seit dem Beginn 
des Programms nach der Unabhän- 
gigkeit im Jahre 1947. In den ersten 
Jahren wurde es nicht sehr energisch 
durchgeführt. Damals war unser Ge- 
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sundheitsminister eine Katholikin, sie 
machte sich nicht sehr stark für die 
Familienplanung. Sie hatte ihre eige- 
nen Vorstellungen und propagierte die 
zyklische Methode, womit sie freilich 
bei der Dorfbevölkerung keinen gro- 
Ben Erfolg hatte. Mann kann ein sol- 
ches Programm den Menschen ja nicht 
aufzwingen, man muß jeden einzelnen 
überreden. In Indien gibt es zum 
Glück keinerlei religiöse Opposition 
gegen Geburtenbeschränkung, nicht 
einmal bei den Katholiken. Natürlich 
löste die Enzyklika des Papstes gegen 
die Pille eine gewisse Reaktion aus, 
doch im Grunde hat sich nicht sehr 
viel geändert. In Kearala, dem Zen- 
trum der katholischen Bevölkerung, 
geht man ganz einfach zu der Fami- 
lienplanungsbehörde im Nachbardorf, 
wenn man Scheu hat, sich an die zu- 
ständige Stelle im eigenen Dorf zu 
wenden. 

SPIEGEL: Und was tun Sie gegen das 
Analphabetentum? 


INDIRA GANDHI: .Die Analphabe- 
tenrate geht stark zurück, obwohl es 
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natürlich schwierig ist, mit der wach- 
senden Bevölkerung Schritt zu halten. 
Aber unsere indischen Bauern sind 
anders als die Bauern in anderen 
Ländern. Der Begriff der Freiheit des 
einzelnen ist hier sehr viel umfassen- 
der als irgendwo in Europa unter der 
einfachen Bevölkerung. Das beruht 
zum Teil schon darauf, daß unser gan- 
zes Volk im Freiheitskampf persönlich 
engagiert war. In Indien kämpfte nicht 
nur eine kleine Gruppe um Freiheit, 
sondern die ganze Nation — selbst die 
Ärmsten, die Ungebildetsten, die 
Rückständigsten. Das Analphabeten- 
tum als solches verhindert nicht den 
Fortschritt. Das größte Problem, mit 
dem wir uns jetzt auseinandersetzen 
müssen, ist natürlich die Frage der 
wachsenden Erwartungen. Es ist ein- 
fach nicht möglich, die Erwartungen 
des Volkes zufriedenzustellen. 


SPIEGEL: Haben Sie durch Ihre 
neuen Maßnahmen wie die Verstaat- 
lichung der Banken nicht die Erwar- 


... des Kalten Krieges: Pakistanis an der Indienfront (1965) 


tungen noch gesteigert, ohne sie er- 
füllen zu können? 

INDIRA GANDHI: Das glaube ich 
nicht. Zumindest sage ich den ver- 
schiedenen Gruppen, die mich täglich 
aufsuchen, immer wieder: Glaubt 
nicht, daß für euch sofort etwas dabei 
herausspringt. Und sie antworten mir: 
Wir wissen, daß wir nichts dabei ge- 
winnen. Doch wir sind froh, daß zu- 
mindest jene kleine Clique, die das 
Land auf ihre Weise regieren wollte, 
daß diese wenigen Industriefamilien 
nicht durchkommen werden. Das ist 
die Einstellung unter der Bevölkerung. 


SPIEGEL: Aber die Bevölkerung hat 
doch auch Grund zu konkreten Klagen, 
etwa über die steigenden Preise. Laut 
Angaben der indischen Notenbank 
sind die Preise allein im letzten Halb- 
jahr um 10,3 Prozent gestiegen. Das 
Haushaltsdefizit beträgt sechs Mil- 
liarden Rupien. Was gedenken Sie zu 
tun, um die Inflation zu stoppen? 


INDIRA GANDHI: Die Preise sind 
nur in einigen Gebieten gestiegen, 
hauptsächlich wegen der Knappheit an 
Ölsamen und dergleichen. In gewissem 
Maße können wir diesen Preisanstieg 
nicht aufhalten. Uns fehlt es an allem, 
um den wachsenden Bedarf der Be- 
völkerung zu decken. Außerdem 
möchten wir exportieren. 


SPIEGEL: Indien erhält in diesem 
Jahr etwa vier Milliarden Mark Aus- 
landshilfe — vielleicht noch nicht ge- 
nug. Was würden Sie brauchen? 


INDIRA GANDHI: Früher brauch- 
ten wir Geld, um Industrien aufzu- 
bauen. Jetzt haben sich unsere Be- 
dürfnisse geändert, wir brauchen mehr 
Geld für bestimmte Erzeugnisse, die 
wir selbst nicht herstellen. Mehr als 
alles andere brauchen wir den Handel, 
weil wir damit auf eigene Füße gestellt 
werden. Für kurze Zeit benötigen wir 
natürlich auch noch andere Hilfe. Aber 
wir haben diese Hilfeleistungen in 
unserem vierten Fünfjahresplan dra- 
stisch abgebaut und hoffen, in weite- 
ren fünf Jahren nicht mehr auf aus- 
ländische Unterstützung angewiesen 
zu sein. Leider wird der größte Teil der 
Auslandshilfe gegenwärtig für die 
Rückzahlung früherer Schulden ver- 
wendet, so daß kaum noch etwas für 
poduktive Zwecke übrigbleibt. 

SPIEGEL: Indien hat Schwierigkeiten 
mit seinen Nachbarn, Vor vier Jahren 
führten Sie Krieg gegen Pakistan... 


INDIRA GANDHI: ...die Bezie- 
hungen sind immer noch nicht so, wie 
wir sie uns wünschten. Wir würden 
unsere Beziehungen zu Pakistan gern 
normalisieren, denn wir betrachten 
eine solche Normalisierung für beide 
Nationen als wesentlich. Wir haben 
viele gleiche Probleme, und wenn wir 
diese Probleme gemeinsam angehen 
könnten, würden wir schnellere Fort- 
schritte erzielen. Unsere wirtschaft- 
lichen Schwierigkeiten sind zum Teil 
auf den Krieg 1965 zurückzuführen. 


SPIEGEL: Haben Sie zu der neuen 
Regierung in Rawalpindi, der Militär- 
regierung, die seit dem Sturz Ajub 
Khans im März in Pakistan herrscht, 
schon Kontakte aufgenommen? 
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INDIRA GANDHI: Zu Anfang war 
das Verhältnis sehr gut. Doch inzwi- 
schen haben einige Erklärungen des 
Präsidenten Jahja Khan nicht gerade 
ermutigend gewirkt. Wir werden je- 
doch auch zukünftig auf gute Bezie- 
hungen hinarbeiten. Wir haben viele 
einseitige Maßnahmen getroffen. 


SPIEGEL: Welche zum Beispiel? 


INDIRA GANDHI: Während des 
Krieges wurden Waren-Lieferungen 
beschlagnahmt. Wir haben alles zu- 
rückgegeben, die Pakistanis nicht. Es 
gibt noch vieles andere, wozu wir be- 
reit sind, während die Pakistanis eine 
negative Haltung einnahmen. Zwi- 
schen unseren beiden Ländern beste- 
hen keinerlei wirtschaftliche Bezie- 
hungen. Obwohl wir Pakistan billig 
mit Kohle versorgen könnten, kauft 
das Land seine Kohle zu sehr viel hö- 
heren Preisen in China. Und es gibt 
viele Probleme dieser Art. 


SPIEGEL: Etwa das ungelöste 
Kaschmir-Problem, das Problem der 
endgültigen Grenze zwischen den bei- 
den Staaten... 

INDIRA GANDHI: Es geht nicht nur 
um Kaschmir. Eines Tages sagten die 
Pakistanis, wenn wir das Indus-Was- 
serproblem lösten, würden sich die 
Beziehungen verbessern. Wir lösten es 
auf unsere Kosten. Diese Frage taucht 
immer wieder in unserem Parlament 
auf, und die Opposition wirft uns vor, 
daß wir Pakistan nachgegeben haben. 
Doch es änderte sich nichts. 


SPIEGEL: Pakistan ist anscheinend 
an Vereinbarungen nicht interessiert, 
bevor das Kaschmir-Problem gelöst 
ist. Wie sehen die indischen Vorschläge 
für eine Kaschmir-Lösung aus? 


INDIRA GANDHI: Ich möchte lieber 
nicht über Kaschmir sprechen, denn es 
ist ein sehr komplexes Problem und 
eine sehr heikle Situation. Ein Pro- 
blem läßt sich nicht lösen, wenn man 
sich grunsätzlich feindlich gegenüber- 
steht. Dann kann man nicht einmal 
den Versuch machen, eine derart 
schwierige Frage zu lösen. Bestehen 
jedoch freundschaftliche Beziehungen, 
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Anti-Indira-Demonstration (in Neu-Delhi 1966): „Das Volk steht hinter mir” 


en . 


so sind die Kompromißmöglichkeiten 
viel größer. Daher haben wir immer 
argumentiert: Laßt uns zunächst un- 
sere Beziehungen normalisieren und 
dann die Probleme aufgreifen. 


SPIEGEL: Besteht irgendwelche 
Hoffnung, die Probleme mit Ihrem 
anderen Nachbarn zu lösen, den Grenz- 
streit mit China am Himalaja? 


INDIRA GANDHI: Es besteht eine 
Art Status quo... 


SPIEGEL: ... des Kalten Krieges? 


INDIRA GANDHI: Es herrscht nicht 
einmal ein Kalter Krieg, abgesehen 
davon, daß die Chinesen zuweilen eine 
sehr häßliche Propaganda betreiben. 


SPIEGEL: Wird Indien die de-facto- 
Grenzen nach dem chinesischen Vor- 
stoß, etwa im Ladakh, anerkennen? 


INDIRA GANDHI: Unsere Grenzen 
zu China, natürlich einschließlich der 
Grenzen im Ladakh, sind durchaus 
bekannt und durch Geschichte und 
Gewohnheitsrecht eindeutig geregelt. 
Natürlich kann keine Nation Gebiets- 


The Current, Bombay 
Indische Indira-Gandhi-Karikatur 


AUSLAND 


veränderungen durch Aggression oder 
Gewaltanwendung hinnehmen. Die 
chinesische Feindschaft der letzten 
Jahre gegenüber Indien scheint jedoch 
auf anderen Faktoren zu beruhen als 
dem Grenzkonflikt. Ich habe immer 
wieder zu verstehen gegeben, daß wir 
die Tür offenhalten für vernünftige 
Maßnahmen zur Verbesserung der 
Beziehungen zwischen den beiden 
großen Nachbarn. In jüngster Zeit 
zeichnet sich in der chinesischen Hal- 
tung ein leichter Wandel ab. So zeigt 
sich zum Beispiel der chinesische Ge- 
schäftsträger wieder bei gewissen An- 
lässen in der Öffentlichkeit. Aber wir 
wissen natürlich nicht, ob das etwas zu 
bedeuten hat. 

SPIEGEL: Pakistan und China sind 
nicht die einzigen großen Probleme der 
indischen Außenpolitik. Die Amerika- 
ner werden wohl oder übel Vietnam 
verlassen, und die britischen Streit- 
kräfte werden in den nächsten Jahren 
aus den Gebieten östlich von Suez ab- 
ziehen. Könnte Indien dadurch in eine 
neue Rolle in Südasien gedrängt wer- 
den? Indien ist das größte und mäch- 
tigste Land in diesem Teil der Welt, 
und irgend jemand muß doch das Va- 
kuum füllen. 

INDIRA GANDHI: Wir sind nicht in 
der Lage, irgend jemanden zu beschüt- 
zen. Wir glauben auch nicht an militä- 
rische Bündnisse, gleich welcher Art. 
Aber wir sind der Meinung, daß den 
Nationen Südostasiens zu einer größe- 
ren wirtschaftlichen Stärke verholfen 
werden muß. 

SPIEGEL: Besteht nicht die Möglich- 
keit, daß die Russen sich stärker als 
bisher engagieren, um das Vakuum zu 
füllen? Moskau. hat den asiatischen 
Nationen bereits eine Art Sicherheits- 
pakt vorgeschlagen. 

INDIRA GANDHI: Die Sowjets ha- 
ben gesagt, es gehe um rein wirt- 
schaftliche Probleme Wir glauben 
nicht, daß ein Vakuum entsteht, wenn 
eine ausländische Macht abzieht. Dann 
könnte man auch behaupten, in Indien 
sei ein Vakuum entstanden, als die 
Engländer abzogen. Aber das indische 
Volk hat dieses Vakuum sehr rasch 
selbst gefüllt. Wir müssen daher auch 
all diesen Ländern helfen, ihr Vakuum 
selbst zu füllen. 

SPIEGEL: Sie lehnen die Präsenz 
einer auländischen Macht im Indischen 
Ozean ab. Wie aber können Sie eine 
solche Präsenz vermeiden? 

INDIRA GANDHI: Nur dadurch, 
daß diese Länder selbst erstarken. So- 
lange eine ausländische Macht präsent 
ist, werden diese Nationen nicht stark 
werden. Das wäre nur eine illusorische 
Sicherheit. 

SPIEGEL: Frau Ministerpräsident, 
Sie sind die mächtigste Frau, eine von 
zwei weiblichen Ministerpräsidenten 
der Welt. Sie regieren ein Volk von 
über 500 Millionen Menschen mit un- 
geheuren Problemen. Ist das für eine 
Frau nicht zuweilen zuviel? 

INDIRA GANDHI: Sehe ich so aus? 

SPIEGEL: Madame, wir danken 
Ihnen für dieses Gespräch. 
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ÖSTERREICH 


KIRCHE 


An der Grenze 


Ver konnte der ‚Wiener Erzbi- 
ı schof Franz Kardinal König Öster- 
reichs populärsten Kaplan vor den At- 


tacken eines konservativen Klerus 
schützen. Beim dritten Mal mußte er 
kapitulieren. 


„Auf Veranlassung des Herrn Kar- 
dinals“, so meldete das amtliche 
„Wiener Diözesanblatt“ in seiner 
jüngsten Ausgabe, „stellt Universi- 
tätsdozent Dr. Adolf Holl ab sofort 
seine Tätigkeit an der Theologischen 
Fakultät Wien ein. Außerdem wurde 
Holl bis auf weiteres jedwede Mitar- 
beit... an Sendungen des Hörfunks 
und des Fernsehens untersagt.“ 

Der katholische Universitätsdozent 
Holl, 39, Seelsorger im Wiener Arbei- 
ter-Bezirk Ottakring, gilt als intellek- 
tueller Linksaußen Österreichs, das zu 
86 Prozent katholisch ist. In 80 Radio- 
und Fernsehvorträgen hat Holl zu be- 
weisen versucht, daß auch Priester 
denken dürfen: 


> Im Herbst 1966 tastete er das histo- 
rische Fundament der Kirche an, 
indem er eine Fernsehdiskussion 
zur Feststellung nützte: „Die Tat- 
sache des leeren Jesus-Grabes kann 
wissenschaftlich nicht bewiesen 
werden.“ Somit falle die Überzeu- 
gung, daß Jesus lebt, eindeutig in 
den Bereich des Glaubens. 


> Am 31. Juli 1968 kritisierte er das 
päpstliche Pillenverbot „aus Grün- 
den des Gewissens wie der Wissen- 
schaft“ und äußerte vom Bildschirm 
herab: „Ich hoffe auf einen neuen 
Pontifikat“ — was jeder Hörer als 
Rücktritts-Aufforderung an den 
Papst auslegen mußte. 

> Im Spätsommer 1969 sympathisierte 
er mit Ex-Geistlichen. „Um die 
alte Zölibatsdiskussion in Schwung 
zu bringen“, lieferte er Titel und 
Drehbuch zu einer Fernsehrepor- 
tage „Gefallene Priester“ (Holl: 
„Dieser Ausdruck entstammt einem 
päpstlichen Geheimdokument“). 


In der Sendung wurden drei ehema- 
lige Kapläne gezeigt, die am karierten 
Tischtuch der heimischen Küche ihr 
privates Meßopfer darbrachten, 


Einer der Abirünnigen bezeichnete 
die standesamtliche Ehe als „Sakra- 
ment“, falls sie „von den Partnern in- 
nerlich vor Gott geschlossen wird“. Ein 
zweiter fand es anständiger, den geist- 
lichen Stand zu verlassen, als dem 
Ratschlag älterer Kollegen nachzule- 
ben und „eine heimliche Freundin“ zu 
halten. 

Über die gefallenen Priester kam 
nun aber auch Holl zu Fall. Die Wiener 
Kirchenzeitung sprach von einem 
„provozierenden Skandal“. Kardinal 
König klagte einem Freund: „95 Pro- 
zent der maßgeblichen katholischen 
Kreise Österreichs verlangen eine 
scharfe Maßregelung des Dozenten.“ 


Wiens Oberhirt König galt zu Be- 
ginn des Zweiten Vatikanischen Kon- 
zils als Förderer der Fortschrittsideen 


AUSLAND 


von Papst Johannes XXIII. 1965 wurde 
er Präsident des vatikanischen Sekre- 
tariats für die Nichtgläubigen. Ver- 
mittleraufgaben führten den Kardinal 
wiederholt nach Osteuropa. 


Der Erzbischof sah keine Möglich- 
keit zum Eingreifen mehr, als der 
fortschrittliche Grazer Bischof Josef 
Schoiswohl am Silvesternachmittag 
1968 seinen Rücktritt erklärte — aus 
Protest gegen den Rückschritt inner- 
halb der Kirche (SPIEGEL 4/1969). 
Erfolglos blieb König auch in der 
Affäre um Schwester Irmgardis 
Strauß, die im Sommer 1969 wegen 
allzu freimütiger Worte an Österreichs 
Fernsehpublikum ihr Ordenskleid ver- 
lor. 

Auch im Fall Holl handelte der Kar- 
dinal erfolglos. Im ersten Sturm um 
den temperamentvollen Dozenten 
suchte er den Sünder noch zu vertei- 


Wiener Arbeiter-Priester Holl 
„Ein bißchen danebengegriffen” 


digen (König in einer Kleruskonfe- 
renz: „Holl ist ein guter Seelsorger, 
der ein bißchen danebengegriffen 
hat“). Zur Besänftigung des zweiten 
Sturms entschuldigte er sich persön- 
lich beim Papst für Holls Rücktritts- 
Ansinnen. 

Doch als Holl mit dem Zölibats- 
Skandal das „schon bei früheren An- 
lässen gegebene Ärgernis erneuerte“ 
(König), konnte der Appeasement- 
Kardinal nicht mehr viel tun. 

Er gab seinen engstirnigen Pfarrern 
nach, warf dem Dozenten auch seiner- 
seits „mangelndes Verantwortungsbe- 
wußtsein“ vor und begnügte sich da- 
mit, die allerärgste Sanktion zu ver- 
hindern: Holls Suspendierung vom 
Priesteramt. 


Der intellektuelle Holl muß fortan 
schweigen. Er darf seine Gedanken zu 
religiösen Tabus weder den Radiohö- 
rern noch den Fernsehern oder seinen 
Studenten mitteilen, ein Rechtsmittel 
gegen das Verdikt steht ihm nicht zu. 
Holl: „Das alles ist hart an der Grenze 
des Zumutbaren für einen Mann, der 
trotz seiner Pflicht zum kirchlichen 
Gehorsam auch noch Ehrgefühl und 
Gewissen hat.“ 
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wurde Euch MM geschrieben 


(Oder haben Sie schon mal 
was von einem anderen Sekt 
in Ihren Händen gelesen?) 


Bl Br A EHEN 


MM-Extra wird von einer der ältesten Sekt- 


familien Deutschlands hergestellt. Den 
Müllers aus Eltville. a. 


Seit mehr als 125 Jahren verwandeln die 
Müllers sorgsam ausgewählte Weine in 
das aufregendste Prickeln, das Sie trinken 
können - in trockenen Sekt. 


MM-Extra hat das gewisse Extra: extra 
spritzig, extra vollmundig. Die Müllers aus 
Eitville sind mit diesem Sekt berühmt 
geworden. 


AUSLAND 


DER SCHAFSCHERER AUF DEM KAMEL 


SPIEGEL-Reporter Gerhard 


ie ein Lehrer folgt er der Ver- 

handlung, so distanziert, als ha- 
be am Ende er eine Zensur zu ertei- 
len. Doch das Gericht wird über ihn 
befinden. Und der Spruch des Gerichts 
kann 22 Jahre Gefängnis für ihn be- 
deuten, denn er ist nicht nur wegen 
Brandstiftung, sondern auch der 
Schändung einer heiligen Stätte ange- 
klagt. 

Gelegentlich schüttelt er den Kopf, 
mitunter nickt er zustimmend. Die 
Fragen der Anklage und die Antwor- 
ten der Zeugen lassen seine Tat erste- 
hen, ihre Vorbereitung und Ausfüh- 
rung; doch er sitzt wie ein Lehrer da- 
bei, dem die Schüler ihren Fleiß und 
ihre Sorgfalt zu beweisen haben. 

Denis Michael Rohan, so — nicht 
Michael Denis Rohen — lautet sein 
Name, dem australischen Paß mit der 
Nummer G 398011 zufolge, hat in den 
Morgenstunden des 21. August 1969 die 
El-Aksa-Moschee zu Jerusalem ange- 
zündet. Ein Mohammedaner hätte die 
Sixtinische Kapelle in Brand setzen 
müssen, um unter Christen eine ent- 
sprechende Empörung auszulösen. 


28 Jahre ist der 1,80 Meter große 
Mann alt, den das Publikum auf der 
Gerichtstribüne hinter Panzerglas er- 
blickt; und dieser Mann ist so unauf- 
fällig, daß er nur durch den Glaskasten 
auffällt, in dem er sitzt. Vertreter 
könnte er sein, einer, der auf die be- 
scheidene Tour unterwegs ist. Er hat 
etwas von einem stillen großen Jun- 
gen. 

Man kann ihn nicht mit einer Tat in 
Verbindung bringen, deretwegen die 
Streitkräfte Ägyptens zu „Soldaten 
Gottes“ ernannt und ein „heiliger 
Krieg“ ausgerufen wurde. Doch das 
hat er mit anderen gemein, die in 
jüngster Zeit zuschlugen. Er gehört zur 
Gruppe der Oswald und Sirhan: Die 
Folgen seiner Tat stehen in einem 
unheimlichen Mißverhältnis zur Per- 
son des Täters. Und aus den materiel- 
len oder politischen Lebensverhältnis- 
sen dieses Täters lassen sich Bezie- 
hungen zu seiner Tat nicht zwingend 
herstellen. 

Wie Oswald mit höchster Wahr- 
scheinlichkeit und Sirhan ganz gewiß, 
ist auch Denis Michael Rohan ein 
„Fall“. Und so wird man auch seinet- 
wegen Psychiater hören. Verteidiger 
Yitzhak Tunick erklärt am ersten Tag, 
sein Mandant bekenne sich „nicht 
schuldig“. Das sieht, da Denis Michael 
Rohan nach seiner Verhaftung ein 
umfangreiches Geständnis unter- 
schrieben hat, im ersten Augenblick 
wie eine Überraschung aus. 

Doch vor dem mit drei Berufsrich- 
tern besetzten Gericht in Jerusalem 
kann es für die Verteidigung zunächst 
nur ein „schuldig“ oder „unschuldig“ 
geben. Am zweiten Tag jedoch schnei- 
det der Vorsitzende die Frage an, ob 
wirklich alle von der Anklage aufge- 
botenen 43 Zeugen mit ausführlichem 
Kreuzverhör nötig sein werden. Und 
genau das ist für Yitzhak Tunick der 
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Augenblick, um das „nicht schuldig“ zu 
modifizieren. Er will auf Unzurech- 
nungsfähigkeit hinaus. Er wird das 
Kreuzverhör knapp halten und sich 
nur mit Punkten beschäftigen, die ihm 
unkorrekt dargestellt scheinen. 


Der Verteidiger ist in den Tagen vor 
dem Prozeßbeginn im Ausland auf 
Reisen gewesen. Es läuft das Gerücht 
um, er verfüge bereits über ein psych- 
iatrisches Ergebnis hinsichtlich seines 
Mandanten. Auch soll er belegen kön- 
nen, daß Denis Michae! Rohan in 


einer Anstalt gewesen ist. Yitzhak Tu- 
nick ist Pflichtverteidiger in vorbild- 
licher Manier. Denis Michael Rohans 
Tat hat Israels Lage zusätzlich und 
sinnlos erschwert, doch er bekommt 


Angeklagter Rohan 
„Weichensteller Gottes” 


eine perfekte Verteidigung. Der Ver- 
suchung, in der einen oder der ande- 
ren Weise einen „Schauprozeß“ zu 
führen, widersteht man nicht; man 
ignoriert sie nicht einmal: sie ist ein- 
fach nicht vorhanden. 

Der Vorsitzende, Präsident Henry E. 
Baker, und seine Kollegen Mosche 
Gaulan und Jehuda Cohen repräsen- 
tieren die Justiz eines Volkes, in des- 
sen Denken das Recht und seine Pa- 
radoxien immer im Mittelpunkt stan- 
den. Und gelegentlich, denn Präsident 
Baker wurde 1908 in Glasgow geboren, 
versetzt eine schottische Prise den Ton 
der Sitzung. Generalstaatsanwalt Bach 
unterläuft es beispielsweise, als er 
einen seiner Zeugen vorstellt, an ein 
Dokument zu geraten, dessen Erörte- 
rung ihm nicht genehm sein kann, 
denn es handelt sich um ein nicht 
ganz korrektes Dokument, doch er 
selbst hat sich in seine Nähe begeben, 
und Präsident Baker hat ihn sofort 
dabei ertappt. 


„Es wäre wohl nicht wünschenswert, 
dem Hohen Gericht dieses Dokument 
zu präsentieren“, tritt Herr Bach, er 


kommt aus Halberstadt, den Rückzug 
an. Präsident Baker läßt ihn entkom- 
men, nicht ohne eine Anmerkung al- 
lerdings, die noch einmal darauf hin- 
weist, wem dieses Dokument „nicht 
wünschenswert“ sein muß: „In der Tat. 
Das wäre es wohl nicht.“ 


Der Prozeß ist voller Nuancen, vol- 
ler Details und nur angedeuteter Tö- 
nungen, niemand spielt forte, man ist 
unter Kennern und pflegt einen kulti- 
vierten Verhandlungsstil. Für die An- 
klage spricht an erster Stelle Meir 
Shamgar, Justizberater der Regierung. 
Sein Ton ist in keinem Augenblick 
der eines Staatsanwalts, nicht einmal 
der eines Richters am Bundesverfas- 
sungsgericht in Karlsruhe. Er spricht 
im Ton eines Juristen, der sich im 
Gespräch mit anderen Juristen befin- 
det. Gewiß, jeder der beteiligten Ju- 
risten nimmt eine andere Rolle in der 
Verhandlung wahr. Doch für Meir 
Shamgar bedeutet dies nur, daß er 
sich auf der Basis des gemeinsamen, 
juristischen Berufs zu äußern hat. 

Meir Shamgars Familie hat Danzig 
kurz vor Kriegsausbruch verlassen 
können. Er spricht deutsch und weiß 
natürlich, daß Günter Graß aus Dan- 
zig kommt. Daß Horst Ehmke ein an- 
derer Danziger ist, wußte er noch 
nicht. Auf die Bemerkung, die Danzi- 
ger seien ein sehr exklusiver Klub in 
der Bundesrepublik, lächelt Meir 
Shamgar: „Hier auch.“ 

Meir Shamgar kann, während einer 
rechtlichen Auseinandersetzung mit 
dem Standpunkt des Gegners, wieder- 
holt von seinem „gelehrten Kollegen“ 
sprechen. Hierzulande wäre das eine 
Orgie in Sarkasmus. Doch Meir Sham- 
gar spricht den „gelehrten Kollegen“ 
an und ist damit weder liebenswürdig 
noch ironisch. Er sagt genau das, was 
er meint, Der Verteidiger ist der „ge- 
lehrte Kollege“. 

Denis Michael Rohan verschwindet 
neben den Folgen seiner Tat, und sei- 
ne Sache wird auf einem Niveau ver- 
handelt, das über seinem liegt. Nicht, 
daß es ihm unmöglich gemacht wird, 
der Sitzung zu folgen. Doch anders als 
anderenortes bestimmen hier nicht der 
Täter und die Tat das Niveau und den 
Stil — und schon gar nicht die Erre- 
gung, nicht einmal das Entsetzen über 
die Folgen der Tat. 


Falls Yitzhak Tunick seinen Man- 
danten nicht als Zeugen aufruft, nach- 
dem die Anklage ihre Zeugen und Be- 
weise vorgeführt hat, wird Rohan in 
der Verhandlung nicht zu Wort kom- 
men. Was durch Zeugen von ihm be- 
kannt wird, ist wenig und von jener 
Banalität, aus der — wie im Fall Os- 
wald, wie im Fall Sirhan — Schreck- 
liches hervorbrechen kann (man hat 
das lernen müssen) — ohne daß in die- 
ser Banalität auch nur der Schatten 
einer Entwicklung zu finden wäre, die 
zu Rohans Tat führen mußte. 


Er ist immer „schwierig“ gewesen. 
Er soll daheim in Australien, in der 
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Esfällt 
auf, 
wie 

müde 
Sie 
sind. 


Der Alltag ist anstrengend — der täg- 
liche Kräfteverschleiß ist groß — für Mann 
und Frau gleichermaßen. Das hält man 
5 Jahre durch — 10 Jahre — vielleicht auch 
15 Jahre — je nachdem. 

Doch dann läßt man nach. Plötzlich 
fällt alles viel schwerer — jeder Tag wird 
zur Strapaze. Man ist unkonzentriert, stän- 
dig nervös und müde. Wenn es Ihnen so 
geht, dann schaffen Sie diesen Zustand so 
schnell wie möglich ab. Denn Ihre Müdig- 
keit ist schr oft ein ernstzunehmendes 
Alarmzeichen dafür, daß der Körper sehr 
stark von seinen Kraftreserven zehrt. Das 
wollen Sie doch nicht — oder? Deshalb: 
warten Sie nicht mehr. 

Tun Sie etwas! 


PRAPARAT 28 
mit Gehirnvitalstoff und 
geballter Vitaminkraft wirkt 
konzentriert gegen Müdigkeit 
und angeschlagene Nerven. 
Ohne aufzuputschen erreicht PRAPARAT 28, 
was viele entmutigte Menschen nicht mehr 
für möglich halten: ein neues Gefühl von 
Lebenskraft und jugendlicher Aktivität 
durchströmt den Körper. Frei von lähmen- 
der Müdigkeit und Nervosität werden die 
beruflichen und privaten Probleme wieder 
leichter bewältigt. PRAPARAT 28 macht Sie 


spürbar frischer und gesünder. 
Prof. Dr. med. Much AG 28 


Präparat, 


schenkt neue Lebensfreude 
PRAPARAT 28 gibt es rezeptfrei in allen Apotheken 
(30 Kapseln DM 11,15). 
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Clement-Street in Enfield bei Syd- 
ney streng erzogen, mit seiner Familie 
nie ausgekommen sein. Von Beruf sei 
er „Farmer“, nimmt die Anklage höf- 
lich an, doch genauer ist er Schafsche- 
rer. Und ein Bibel-Forscher ist er da- 
zu, nur einer, der in der Bibellehre der 
Kirchen sein Auskommen nicht findet. 
Zwölf Jahre alt, soll er von zu Hause 
fortgelaufen sein. „Keiner versteht 
mich“, so heißt es, habe er wieder und 
wieder geklagt. Hier könnte einmal 
eine Konsequenz in seinem so zufälli- 
gen Leben liegen — darin, daß er sich 
zu einem Menschen entwickelte, der 
die Bibel besser zu verstehen meinte 
als andere. Um ihn sind nie viele Men- 
schen gewesen, er war meist allein: da 
mag es konsequent sein, unabhängig 
davon, ob dies einen Krankheits- 
wert hat oder nicht, daß er „Stim- 
men“ hörte. 


Das Echo seiner Einsamkeit fiel auf 
ihn zurück, trieb ihn dazu, eine eigene 
Welt zu errichten, daraus kann eine 
Krankheit geworden, es muß indessen 
nicht von Anfang an und auch nicht 
immer eine Krankheit gewesen sein. 
Ob die Thesen des Sektierers Herbert 
W. Armstrong (SPIEGEL 41/1969) ihn 
entscheidend bestimmt haben oder sich 
nur, weil passend zugeschnitten, in 
seine Vorstellungen fügten, ist bislang 
unbekannt. Er soll gesagt haben, er 
gehöre „indirekt“ zu der von Arm- 
strong postulierten und propagierten 
Kirche Gottes. In jedem Fall stand für 
Rohan die El-Aksa-Moschee an dem 
Platz in Jerusalem, an dem ein Tem- 
pel errichtet werden sollte, der Sitz 
der neuen Weltregierung und zukünf- 
tige Residenz des nächstens wieder- 
kehrenden Herrn sein würde. 


Denis Michael Rohan ging gründ- 
lich vor. Er erkundete das Gelände, die 
Zugänge und Bewachung der Mo- 
schee. Er verschaffte sich mit viel Geld 
Freunde unter den Wächtern der El- 
Aksa. Auch produzierte er „Zeichen“, 
aus denen für ihn hervorging, daß er 
als ein „Weichensteller Gottes“ aus- 
ersehen sei, Platz für den Tempel des 
Herrn zu schaffen. Daß es ihm mög- 
lich war, zu vergessen, vom wem diese 
Zeichen kamen, von ihm selbst näm- 
lich, ist noch nicht krankhaft. Wenn er 
einem Freund im Kibbuz erzählt hat, 
er habe mit den an die Wächter ge- 
zahlten Geldern die El-Aksa-Moschee 
„erworben“ — so ist auch das eine Ge- 
staltung der Realität, die auch neun 
von zehn Politikern möglich ist. 


Wenn Denis Michael Rohans Ver- 
ranntheit als krank anzusehen ist, so 
ist von einer simplen Krankheit zu 
sprechen, von einer banalen Flucht aus 
der übermächtigen Welt: doch Flüch- 
tige seines Schlags können heute Öl 
ins Feuer gießen. Ein erster Versuch, 
die Moschee anzuzünden, mißlang ihm. 
Bevor er ihn unternahm, photogra- 
phierte er in seinem Hotelzimmer das 
Brandstiftungsgerät, das er sich be- 
schafft hatte. Und mit der Tasche, in 
der er dieses Gerät trug, ließ er, der 
Schafscherer aus Australien, sich un- 
terwegs zur Brandstiftung auf dem 
Rücken eines Kamels photographieren. 
Der Weichensteller produzierte fleißig 
Belege für seine Weichenstellerei. 
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Auch vor seinem zweiten, gelunge- 
nen Versuch photographierte er. 

Noch bevor er das Benzin und Ke- 
rosin entzündete, drückte er auf den 
Auslöser. Der Herr, mit dem er so 
sicher rechnet, braucht wohl Belege. 
Dieser Herr ist offenbar sehr von die- 
ser Welt. Denis Michael Rohans reli- 
giöse Vision ist banal, in ihr ist 
alles Materie. 

Seine Tat wird von der arabischen 
Welt gehegt und gepflegt. Und in der 
Reaktion der arabischen Presse auf 
die erste Prozeßwoche wird ein weite- 
res Mal deutlich, wie schwer ein Ge- 
spräch zwischen Israelis und Arabern 
möglich ist. Als Rohans Verteidiger 
erklärte, sein Mandant sei „nicht 
schuldig“, befand man auftrumpfend, 
dies belege endgültig, daß der „Brand- 
stifter Rohan“ eine israelische Erfin- 
dung sei. 

SPIEGEL-Korrespondent Zoller 
weiß eine melancholische Geschichte 


Kamelreiter Rohan* 
„Keiner versteht mich” 


zu den Gewichten, die auf der Mühe 
um Gespräche, um Verhandlungen la- 
sten. Ein Araber will unter einem 
Baum der Ruhe pflegen, doch junges 
Volk stört ihn mit Lärm 


„Was vertut ihr hier eure Zeit“, sagt 
der Araber, „wißt ihr nicht, daß heute 
auf dem Markt kostenlos Wassermelo- 
nen verteilt werden?“ Wie ein Vogel- 
schwarm sind die Jungen auf und da- 
von. Doch während sich der Araber 
niederlegen will, die listig gewonnene 
Ruhe zu genießen — schießt ihm durch 
den Kopf, daß er doch ein Dummkopf 
ist, weil er nicht wie die anderen nach 
den Melonen rennt. Und schon ist er 
auf den Beinen: hinter der eigenen 
Erfindung her. 


Einem solchen Realitätsverhältnis 
läßt sich Realität nur schwer zeigen. 
Da kann man in der reinsten Gangart 
beweisen, daß der Sektierer Rohan 
die El-Aksa angezündet hat und nicht 
Israel — ohne jeden Erfolg. Da ist 
man mit allem am Ende. Da bleiben 
nur die Waffen. 


* Vor der 


mißlungenen ersten Brand- 
stiftung. 


Abenteuer Frische. 


Jeden Nlaten ein Schuß Frische - Freiheit „Abenteuer! 


Für 10 Minuten, bevor der Tag Sie einfängt, dieses herrliche 
Gefühl aufregender Frische mit der neuen Serie für den Mann - 
SIR international >irisch moos «. 
Da steckt alles arin: Weite, Meer und Männerfreiheit. 
Erleben Sie es ganz - 
von Kopf bis Fuß! Frische Brandung auf der Haut. 
Vitaler Duft, der Sie nicht mehr losläßt. 


Ausgesprochen männlich. iternauonaı 


MILITÄR 


GREEN BERETS 


Schwarzer Bart 


er Mord geschah methodisch — wie 
bei der Mafia. 


Zwei Männer schleppten den mit 
Morphium betäubten Gefangenen an 
eine einsame Uferstelle. Dort lag, von 
einem dritten Mann bewacht, ein 
Stahlblechboot mit Außenbordmotor. 
Es war kurz nach Mitternacht. 


Die drei Männer steuerten das neun 
Meter lange Boot aufs Meer hinaus. 
Drei Kilometer vom Ufer entfernt 
schlug der jüngste der Killer, 27 Jahre 
alt, dem Betäubten noch einmal den 
Pistolenknauf über den Kopf, ein an- 
derer richtete den leblosen Körper auf, 


der Pistolenmann schoß dem Bewußt- 
losen in den Hinterkopf. 


Er hatte Order, zweimal zu schießen, 


doch der Revolver (Kaliber 7,65, 
Schalldämpfer) hatte Ladehemmung. 
Der Schütze entleerte die Waffe, rei- 
nigte sie und legte ein neues Magazin 
ein. Dann feuerte er noch einmal. 


Mit einer acht Meter langen Kette 
und sechs Vorhängeschlössern befe- 
stigten die Täter zwei Autofelgen an 
der Leiche. Dann versenkten sie ihr 
Opfer ins Meer, das an dieser Stelle 
etwa 50 Meter tief, haifischverseucht 
und auf dem Grund verschlammt ist. 


Die Leiche verschwand spurlos. 
Auch mit modernsten Spezialsuchge- 
räten ausgestattete Tiefseetaucher 


konnten sie nicht mehr aufspüren. 


Die Täter und ihre Hintermänner, 
insgesamt acht Personen, wurden ver- 
haftet und für drei Wochen in 2,10 mal 
1,50 Meter kleine Einzelzellen gesperrt, 
in denen die Temperatur tagsüber auf 


über 40 Grad anstieg. „Wir drehen . 


hier durch“, schrieb einer der Häft- 
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linge an seine Familie — aber soweit 
kam es nicht. 


Nach über zwei Monaten Haft mar- 
schierten die acht, singend und die 
Finger zum V-Siegeszeichen gespreizt, 
frühmorgens aus dem Kerker — zu 
einem Gelage mit Dosenbier. Das Ver- 
fahren war eingestellt worden. 


Denn die Täter gehörten nicht zur 
Mafia, sie waren Soldaten: Angehörige 
der amerikanischen „Special Forces“, 
jener „Grünen Teufel“, die fast schon 
Legende waren, bevor sie überhaupt 
ihre Feuertaufe bestanden. Und ihr 
Opfer war bloß ein Einheimischer, ein 
„gook“, wie es im US-Landserjargon 
heißt: der Vietnamese Thai Khac 
Chuyen. 

Obwohl Khac ein olivfarbener Ein- 
geborener und nur eines von unge- 
zählten Opfern der „Green Berets“ 
war, wurde sein Tod zur umstritten- 


sten Affäre in der bisher 17jährigen 
Geschichte der Special Forces. Den 
uniformierten Killern wurde sie fast 
zum Verhängnis, dem Ansehen der 
amerikanischen Armee schadete sie 
mehr als alle bisherigen Greuel des 
Vietnamkrieges. 


Die Details des Falles Khac, die 
monatelang verborgen blieben, ver- 
dunkeln das Bild jener Elitekrieger 
der USA, denen der bisher einzige 
amerikanische Spielfilm über Vietnam 
und die „Ballade der Green Berets“ 
gewidmet sind, und in denen John F. 
Kennedy die „mutigsten Kämpfer für 
die Freiheit“ sah — über die allerdings 
schon 1966 einer ihrer Angehörigen 
schrieb: „Das ganze war eine ver- 
dammte Lüge.“ 


Die Lüge begann 1952 — als Ameri- 
ka eine Antwort auf die subversive 
Strategie der Kommunisten suchte. 

Damals erinnerten sich Amerikas 
Strategen an jene Kommandos des 

* Bei ihrer Ankunft in den USA. Mitte: 


Oberst Rheault, 2. v. r.: Khac-Exekutor 
Marasco, 
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OSS — des US-Geheimdienstes im 
Zweiten Weltkrieg —, die besonders 
an den asiatischen Fronten gefochten 
und unter anderen auch einen vietna- 
mesischen Partisanen namens Ho 
Tschi-minh mit Worten und Waffen 
gegen die Japaner unterstützt hatten. 
Damals stellten amerikanische Strate- 
gen die ersten Green-Berets-Einhei- 
ten auf — Stoßtrupps des Kalten Krie- 
ges. 

Ihren ersten Einsatz erlebte die neue 
Spezialtruppe für Partisanen-Be- 
kämpfung unter der blauweißen Flag- 
ge der Vereinten Nationen: Als „Un- 
pik“ (United Nations Partisan Infantry 
Korea) kämpften die US-Guerillas 
hinter den feindlichen Linien im Ko- 
reakrieg. 

Die Anti-Partisanen weckten bald 
den Neid der Armee: Sie waren ihr 
zwar offiziell‘ unterstellt, arbeiteten 
aber bei ihren Operationen weniger 
mit den Militärs als mit dem Geheim- 
dienst zusammen. 1956 mußten sie auf 
Geheiß des Heeres sogar ihr traditions- 
reiches Korps-Abzeicken — grüne 
Baskenmütze mit silbernem Trojani- 
schen Pferd — aufgeben, das erstmals 
während der Indianer-Kriege des 18. 
Jahrhunderts von den neuenglischen 
„Rogers’ Rangers“ getragen worden 
war. 

Doch John Kennedy gab den Elite- 
kriegern die grünen Mützen wieder. 
Der Präsident erhöhte die Mann- 
schafts-Stärke der Anti-Partisanen 
von 1800 auf 9000. Präsidenten-Bruder 
Robert wollte, wie Kennedys General- 
stabschef Maxwell Taylor jüngst ent- 
hüllte, sogar 50 000 Grünmützen aus- 
bilden lassen. 


Das 500 Quadratkilometer große 
Ausbildungs-Gelände der Guerillas 
um Fort Bragg (North Carolina) wurde 
zum Disneyland der Kennedy-Brüder. 
Sie kamen wiederholt dorthin, um den 
brutalen Drill zu beobachten, mit dem 
die Special-Forces-Freiwilligen im 
perfekten Töten ausgebildet wurden. 
Eine grüne Mütze am Grab John F. 
Kennedys in Arlington zeugt heute 
noch von der seltsamen Freundschaft. 


Für die Berets meldeten sich Aben- 
teurer und professionelle Kämpfer aus 
allen Ländern. Anfangs bestand ein 
Viertel der Truppe aus osteuropä- 
ischen Emigranten, die so schneller zu 
ihrer Einbürgerung kamen und ihrem 
Antikommunismus oder gar ihrem 
Rassismus frönen konnten: „Schickt 
mir bloß keinen Nigger“, hörte Spe- 
cial-Forces-Stabsfeldwebel Donald 
Duncan einmal von seinem Haupt- 
mann. 


Duncan diente sechs Jahre bei den 
Berets. Er war der bis dahin höchst- 
dekorierte Anti-Partisan. Dann schil- 
derte er — nach 18 Monaten Vietnam- 
Einsatz — in der amerikanischen 
Links-Zeitschrift „Ramparts“ seine 
Erlebnisse bei den Grünmützen. 

In Fort Bragg, so schrieb Duncan, 
sei ihm eingebleut worden: 


> Guerillas dürfen prinzipiell keine 
Gefangenen machen. 


> Freunde in der Bevölkerung eines 
Operations-Gebietes gewinnt man 


Siekönnen sich 
6 verschiedene Autos kaufen - oder einen 
Renault 16 mit 6 Innenräumen! 
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Die neue, höhere Hosenklasse in der 
erfolgreichen DIOLEN MARKANT- 
Kollektion. Kennzeichen: Elegante, 
kleine Lederschlaufe mit (abnehm- 
barem) Schlüssel. 


Zu haben in allen guten Fachge- 
schäften und Fachabteilungen. 
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durch die Liquidierung unpopulä- 
rer Beamter. 


In einem Spezialkursus lernten die 
Rekruten auch die Foltermethoden des 
sowjetischen Staatssicherheitsdienstes 
KGB bei Gefangenen-Befragung. 

Fragte jemand, ob die Methoden 
tatsächlich angewandt werden sollten, 
war die stereotype Antwort: „Offiziell 
befehlen dürfen wir euch das nicht, da 
die Mütter Amerikas es nicht gern se- 
hen würden.“ 

Einiges aus der Praxis der Green 
Bereits hatten Amerikas Mütter be- 
reits 1965 aus dem Buch „Die Grünen 
Teufel“ des Autors Robin Moore er- 
fahren, der für seinen Lobgesang zwei 
Jahre lang in die Uniform der Special 
Forces geschlüpft war und mit ihnen in 
Vietnam gedient hatte. 


Die Folter-Vernehmung eines Be- 
ret-Gefangenen durch den vietname- 
sischen Hiwi Ngoc schildert Moore so: 


„Blitzschnell packte der Sergeant mit 
seiner linken Hand den Daumen des 
Mannes und trieb die Nadel unter den 
Daumennagel des Gefangenen ... 

„Der Verhörspezialist griff nach dem 
Bajonett und trieb die Nadel tiefer ins 
Fleisch... Er hielt die Bajonett-Klinge 
über den purpurnen Nadel-Kopft, 
schaute den Häftling fragend an und 
klopfte dann die Nadel mit langsamen 
Schlägen bis ins Daumengelenk. 


„Den Gefangenen verließen die 
Kräfte Sein braunes Gesicht war 
hochrot angelaufen und schweißüber- 
strömt. Die tränenden Augen glänzten 
irr, als er das Bajonett über den Na- 
gelkopf pendeln und zuschlagen sah. 
Mit einem scharfen Geräusch durch- 
bohrte die Nadel das Daumengelenk. 


„Pfeifend zog der Mann die feuchte 
Luft in seine Lungen, zitterte, zuckte 
und stieß nervenzermürbende Schreie 
aus. Es schien, als hätte Ngoc den 
Widerstand endgültig zerbrochen.“ 

Die Grünmützen lernten nicht nur 
foltern, sondern auch Wunden verbin- 
den, im Dschungel überleben, kochen, 
funken und Stammesdialekte sprechen. 


Green-Berets-Opfer Khac 
„Die Mütter Amerikas... 


Ihre Grundeinheit ist ein A-Team. 
Es besteht aus zwölf Mann, darunter 
Waffen- und Spreng-Experten, Fun- 
ker, Sanitäter und Spezialisten für 
psychologische Kriegführung. Ein 
A-Team soll in der Lage sein, in einem 
von Partisanen bedrohten Land min- 
destens tausend einheimische Anti- 
Guerillas auszubilden und zu führen. 


Stationiert sind die Berets denn auch 
vornehmlich in potentiellen Partisa- 
nen-Gebieten. Von den insgesamt 
knapp 10 000 Angehörigen der Special 
Forces — in Gruppen zu je 1800 Mann 
gegliedert — stehen 


> die 1. Special Forces Group in Oki- 
nawa; 

> die 5. Special Forces Group in Süd- 
vietnam und (inoffiziell) in Laos; 


> die 8. Special Forces Group in der 
Panamakanal-Zone; 


> die 10. Special Forces Group zum 
Teil in Fort Devens, Massachusetts, 


... würden es nicht gern sehen”: Green-Berets-Opfer Guevara, Reporter 
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zum anderen Teil (250 Mann) in Bad 
Tölz, Bayern; 


D> die 46. Kompanie in Thailand; 


D die 3., 6. und 7. Special Forces Group 
im Hauptquartier Fort Bragg. 


Im Fronteinsatz sind die Gruppen 
in Panama und Fernost. Die Panama- 
Sektion bereitete schon 1965 zusammen 
mit dem Geheimdienst CIA die 
US-Intervention gegen die Links-Re- 
gierung Bosch in der Dominikanischen 
Republik vor. Green Berets sprangen 
als Vorhut der Invasions-Truppe ab. 


Der Panama-Gruppe gelang der bis- 
her erfolgreichste Handstreich in der 
Geschichte der Special Forces: die Li- 
quidierung des lateinamerikanischen 
Guerilla-Idols Ernesto „Che“ Guevara. 


Anfang 1967 hatte der US-Botschaf- 
ter in La Paz, Douglas Henderson, 


New York Herald Tribune 
„Wo bin ich? Wer hat die 
Lichter ausgemacht ?” 


Washington mit der Meldung ge- 
schockt, ein für die bolivianischen Re- 
gierungstruppen verlustreiches Schar- 
mützel gehe auf das Konto des einsti- 
gen Castro-Kameraden Guevara. 


Nach einer Konferenz im Pentagon 
wurde die 8. Special Forces Group 
alarmiert. Am 27. März flogen ihr 
Kommandeur, Oberstleutnant Red- 
mond E. („Red“) Weber, und sein Ma- 
jor Ralph W. („Pappy“) Shelton nach 
Bolivien; später folgten 16 weitere 
ausgesuchte Berets. 


In 19 Wochen bildeten die Amerika- 
ner 600 Quechua-Indios zum Ersten 
bolivianischen Ranger-Bataillon aus. 
Shelton selbst heftete jedem der ro- 
ten Rangers ihr Abzeichen, einen sil- 
bernen Kondor, an die Brust. Dann 
marschierten sie unter seinem Kom- 
mando in den Dschungel. 


Schon nach drei Wochen stellten sie 
Ches Trupp und nahmen Guevara 
verwundet gefangen. Nach eingehen- 
dem Verhör durch CIA-Spezialisten 
erschoß ihn ein bolivianischer Sergeant 
aui persönlichen Befehl seines Ober- 
kommandierenden (und heutigen Prä- 
sidenten) Ovando Candia. 
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Washingtons Experten kehrten 
ebenso heimlich nach Panama zurück, 
wie sie ins Land gekommen waren. 
Boliviens Regierung bestreitet die US- 
Intervention noch heute. Aber General 
Alger, der von Panama aus die Che- 
Operation überwacht hatte, stieg zum 
Vorsitzenden des Interamerikanischen 
Verteidigungsrates auf. Major Shelton, 
der Exekutor der Operation, erhielt 
die „Joint Service Commendation Me- 
dal“, einen der höchsten US-Orden für 
Soldaten in Friedenszeiten. 


Santo Domingo und Bolivien waren 
Einzel-Aktionen, in Vietnam aber 
kämpfen die Grünmützen seit neun 
Jahren ununterbrochen. 


Die ersten 600 kamen 1960 — als 
Hilfstruppe gegen den Vietcong, der 
damals seinen Kleinkrieg gegen die 
Saigoner Regierung des Diktators 
Diem begann. 


Die Berets bildeten vietnamesische 
Ranger aus und organisierten im 
Hochland eingeborene Miliz-Truppen 
gegen die Kommunisten. Als Hiwis 
bevorzugten sie die Montagnards 
(nichtvietnamesische Bergstämme) und 
die Nungs (kriegerische Stammesange- 
hörige chinesischen Ursprungs). 


Im Lauf der Jahre kamen insgesamt 
3000 Spezialkrieger nach Vietnam, ihre 
Irregulären erreichten eine Stärke von 
50 000 Mann. 


Von Anfang an war die Berets-Ar- 
mee in Vietnam ein Staat im Staat. Die 
Grünmützen kümmerten sich nicht um 
die Regierung in Saigon und wenig um 
das US-Oberkommando. Die CIA be- 
zahlte ihre Operationen, ihre kleinen 
Kriege führten die Berets-Detache- 
ments nach eigenem Rezept. 


In insgesamt etwa 80 befestigten 
Lagern auf vietnamesischem Gebiet 
und einer unbekannten Zahl von 
Dschungel-Forts im benachbarten 
Laos herrschten sie, eine Mischung 
zwischen Warlord und Dorfpascha, 
über Leben und Tod in ihrem Bereich. 


Oftmals paßten sie sich bis zu Len- 
denschurz und Mätresse ihren Hilfs- 
truppen an. Saphier-Ringe, Freund- 
schafts-Halsketten und Kriegsbema- 
lung in Form von Tätowierungen ge- 
hörten zum Bild der Berets. 


1961 mußte Kennedy seine Schütz- 
linge bremsen, da sie ihren Privatkrieg 
in Laos bis zur Konfrontation mit den 
Sowjets geführt hatten. 1963, als sich 
Washington mit der Diem-Regierung 
zerstritt, drohten die Berets mit einem 
Aufstand ihrer Stammes-Krieger ge- 
gen Saigon. Ein Jahr später — Diem 
war unterdessen beseitigt — erhob sich 
der von Berets gedrillte Rhade-Stamm 
gegen Saigon und metzelte Dutzende 
von Regierungs-Beamten nieder. 


Die Armee-Kameraden neideten den 
Berets ihren Ruf und ihr Leben 
außerhalb des Reglements. Als einzi- 
ger Oberst in Vietnam hat der Kom- 
mandeur der 5. Special Forces Group 
in Nha Trang ein Zwölf-Knöpfe-Tele- 
phon mit direktem Draht zum Ober- 
kommandierenden. 

Die Berets arbeiteten bei ihren Ak- 


tionen mit vergifteten Lebensmitteln, 
bakteriologischan und chemischen 
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Waffen, mit Sprengstoff oder auch nur 
mit dem Messer. Zwar überließen sie 
das Liquidieren Verdächtiger oder 
Gefangener meist ihren eingeborenen 
Hiwis; wenn es sein mußte, besorgten 
sie das schmutzige Geschäft auch selbst. 


In einem Berets-Camp im Hochland 
wurden einmal zwei Verdächtige ohne 
die üblichen Augenbinden eingeliefert. 
Beim Verhör stellte sich heraus, daß 
sie harmlos waren. „Aber wir konnten 
sie nicht mehr freilassen, denn sie 
hatten das ganze Lager gesehen“, be- 
richtete ein Soldat. So erschossen sechs 
Mann die beiden — damit nicht ein 
einzelner für die Tat zur Verantwor- 
tung gezogen werden konnte. 


Beliebte Methode beim Liquidieren 
war das Aussetzen von Delinquenten 
in einer sogenannten „Free Strike 
Zone“ bei gleichzeitigem Alarm an die 
Luftwaffe: In diesen Zonen schießen 
die Flugzeuge auf alles, was sich be- 
wegt. 

Niemand kennt die Zahl der Berets- 
Opfer — allein 1968 aber wurden 160 
angebliche Doppel-Agenten liquidiert. 


In diesem Jahr war es genau einer 
zuviel: der betäubte, erschlagene, er- 
schossene und schließlich im Meer 
versenkte Khac. 


Im ersten Indochinakrieg hatte Thai 
Khac Chuyen alias Vu Ngoc Nha dem 
französischen Deuxi&me Bureau ge- 
dient. Dann wechselte er in die süd- 
vietnamesische Abwehr über, wo er es 
zum Hauptmann brachte. Seit 1965 
diente er für 500 Mark im Monat 
dem Detachement B-57 der Berets in 
Nha Trang (Deckname: „Schwarzer 
Bart“) als einer von 300 vietnamesi- 
schen Agenten. 


Nebenbei aber versorgte er auch 
noch die CIA mit Nachrichten und galt 
— was die Berets nicht wußten — 
als wichtiger Geheimdienst-Berater 
des Saigoner Präsidenten Thieu. 


Im Mai dieses Jahres erbeutete eine 
Berets-Einheit in einem eroberten 
Vietcong-Camp in Kambodscha einen 
unentwickelten Film. Als er in Nha 
Trang entwickelt wurde, entdeckte 
Berets-Sergeant Alwin Smith jr. auf 
einem Bild seinen Agenten Khac im 
Gespräch mit einem bekannten Mit- 
glied des nordvietnamesischen Ge- 
heimdienstes CNC (Cuc Nghien Cuu). 

Die Berets zitierten Khac nach Sai- 
gon, brachten ihn zunächst in ihr 
Camp Goodman in der Hauptstadt 
und flogen ihn dann nach Nha Trang. 


Dort ließen die Berets-Offiziere 
Crew, Middleton, Marasco, Brumley, 
Williams und Boyle dem Verdächtigen 
eine zehntägige Sonderbehandlung zu- 
teil werden: Verhöre dritten Grades 
unter Gebrauch des Wahrheitsserums 
Sodium Penthotal und eines Lügen- 
detektors. Der zeigte angeblich Reak- 
tion bei den Fragen nach Geheimnis- 
verrat und Kontakten zu den Vietcong. 


Den Berets galt als erwiesen, daß sie 
einen Doppelagenten geschnappt hat- 
ten. Sie wandten sich an den Chef der 
Special Forces, Oberst Robert B. 
Rheault. Der Oberst, Sohn eines Fran- 
co-Kanadiers und Armee-Veteran seit 
28 Jahren, kommandierte die Vietnam- 
Berets erst seit drei Wochen. 
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Er befahl Benachrichtigung des Ge- 
heimdienstes. Die CIA hatte scheinbar 
zunächst mit Khac nichts vor, später 
aber kam ein Berets-Bote aus Saigon 
mit der Nachricht, der Geheimdienst 
sei offenbar für eine Beseitigung des 
Vietnamesen. 


Für die Berets war es Routine. In 
der Nacht zum 20. Mai erschoß Haupt- 
mann Marasco den Häftling, Am 
21. aber erreichte den Obersten 
Rheault eine dringende Botschaft: 
Khac solle unverzüglich freigelassen 
und wieder in Dienst gestellt werden. 
Falls das nicht möglich sei, müßten 
sofort der US-Oberkommandierende 
Abrams und der US-Botschafter Bun- 
ker benachrichtigt werden. 


Da Khac schon sein „nasses Be- 


gräbnis“ — so einer der Täter — er- 
halten hatte, kamen die Berets auf die 
Idee, einen Türken zu bauen. Rheault 
meldete Abrams, der Agent sei zu 


Witwe Khac, Sohn 
26 000 Mark aus Washington 


einer äußerst heiklen Mission nach 
Kambodscha geschickt worden. Um die 
Story zu erhärten, maskierte sich ein 
Berets-Angehöriger japanischer Her- 
kunft als Khac und sprang dm Fall- 
schirm über Kambodscha ab. 


Vielleicht wäre die Khac-Affäre nie 
geplatzt, wenn nicht dem Sergeanten 
Smith Bedenken gekommen wären. Er 
hatte die Hinrichtung des Agenten 
mißbilligt, wußte aber davon und 
fürchtete nun als Mitwisser um sein 
eigenes Leben: Zehn Tage nach dem 
Mord ersuchte er beim CIA-Residen- 
ten in Nha Trang um Asyl vor der 
„wilden Horde“ seiner Kameraden und 
erzählte — an einen Lügendetektor 
angeschlossen — die ganze Geschichte. 


Als General Abrams die Story hörte, 
ordnete er sofort eine Untersuchung 
durch das Criminal Investigation De- 
tachment — das FBI der Armee — an. 
Er befahl, den „Schweinestall auszu- 
misten“. Der Fall war auch noch 
hochpolitisch — Khac galt als zumin- 
dest potentieller Bote zwischen den 
Präsidenten Thieu und der Regierung 
in Hanoi. 


Am 17. Juli verhafteten Militärpoli- 
zisten den Oberst Rheault und sieben 
Mittäter. Als die Verhaftungen durch 
eine Indiskretion bekannt wurden, 
verlautbarte die Armee, sie werde ge- 
gen Rheault und Komplicen Anklage 
wegen Mordes und Mordverschwörung 
erheben. 


Die Berets sahen in der Affäre eine 
Ranküne der Armee und schmiedeten 
Pläne, die Kameraden gewaltsam aus 
der Haft zu befreien. 


Dazu brauchte es nicht zu kommen. 
Spitzen-Anwälte reisten aus den Staa- 
ten zur Verteidigung der Verhafteten 
an, fanden, dies sei der „fadenschei- 
nigste Fall“, mit dem sich je ein 
Kriegsgericht zu beschäftigen hatte, 
und vermißten vor allem die Leiche. 
Die kam trotz eines tagelangen Groß- 
einsatzes der Marine in der Buch“ von 
Nha Trang nicht mehr zutage. 

Die Angehörigen der Verhafieten 
feuerten Kongreß-Abgeordneie zur 
Hilfe für die verkannten Helden an. 
Die Militärlobby im Kongreß klagte 
über das himmelschreiende Unrecht, 
das „dem besten Typ von Soldaten, die 
unser Land je hervorgebracht hat“ 
(Abgeordneter Gallagher), angetan 
werde. Der Abgeordnete Rodino aus 
New Jersey nannte die Inhaftierung 
„eines der hinterhältigsten und grau- 
samsten Verfahren in der Militärge- 
schichte der Nation“, und Gallagher 
predigte: „Was wir... diesen tapferen, 
pflichtbewußten und religiösen Män- 
nern antun, tun wir Amerika an.“ 

Rheault selbst schrieb seiner Frau: 
„Ich habe nichts Unrechtes getan.“ Der 
Anwalt Rothblatt erbot sich, 250 Zeu- 
gen zum Beweis der Tatsache zu brin- 
gen, daß die Eliminierung Khacs eine 
„normale militärische Operation“ ge- 
wesen sei. 


Berets-Beschreiber Moore befand: 
„Politischer Mord ist das Geschäft der 
Green Berets, und sie sind in diesem 
Fach sehr gut“ und bekannte schließ- 
lich im Fernsehen, während seiner 
Berets-Tour in Vietnam selbst einen 
Doppelagenten umgelegt zu haben. 


Vorletzte Woche wurden die Akten 
der Affäre geschlossen, die nach den 
Worten des Staranwalts Bailey „der 
Armee mehr geschadet hat als die 
kommunistische Tet-Offensive 1968“. 
Der Geheimdienst CIA hatte seinen 
Beteiligten die Aussage vor Gericht 
verboten und das Verfahren damit — 
mit persönlicher Billigung des Präsi- 
denten Nixon — unmöglich gemacht. 


Rheault und Kameraden erfuhren 
die Frohbotschaft um drei Uhr mor- 
gens und stimmten die „Ballade von 
den Green Berets“ an. Anderntags 
kehrten sie zu einem vierwöchigen 
Urlaub in die Heimat zurück. Die 
Mutter des Mordschützen Marasco 
empfing ihren Sohn mit den Worten: 
„Er ist ein Held.“ Ein Passant klopfte 
ihm auf die Schulter: „Junge, wir sind 
alle mit dir.“ 

Der Witwe Khacs, die mit ihren 
zwei Kindern in einem Saigoner Vor- 
ort wohnt, zahlten die Amerikaner als 
Entschädigung für ihren „bei einem 
dienstlichen Auftrag vermißten Mann“ 
eine Abfindung von 26 000 Mark. 
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Winter-Denksport No. | 


Wenn Dr.Heiler bei 
klirrender Kälte zur Visite fährt 
und er parki seinen Wagen 
und zieht den Schlüssel ab und 
geht und kommi nach einer 
Viertelstunde wieder und im 
Wagen ist es bullig warm - was 


hat Dr. Heiler dann in seinem 
Wagen? 


Antwort: Eine Eberspächer Vollheizung! 


Erklärung lineinemSatz):Dr.Heiler raturen oder von Hause aus schwach- 
hatsich von einer Eberspächer-Werkstatt brüstiger Motorheizung - alles Vorteile, 
einen dieser praktischen kleinen »Minia- die angesichts der sonstigen Perfektion 
turöfen« unter die Motorhaube bauen unserer Autos gewiß keinen Luxus dar- 
lassen,diemanVollheizungennennt,weil stellen und die, wenn man sich die An- 
sie restlos motor-unabhängig arbeiten, schaffungskosten samt Einbau und den 
also einerseits auch dann heizen, wenn Sprit-Verbrauch ansieht,auch keineswegs 
der Motor abgestellt ist, andererseits zu- teuer sind, sodaß es durchaus ange- 
sätzlich zur Motorheizung eingeschaltet bracht scheint,an die unten- 
werden können, dies vor allem stehende Eberspächer- 
morgens, wenn der Wagen Adresse zu schreiben 
ausgekühlt ist, aber und weitere Informa- 
auch bei Kriech-, tionen — insbesondere 
Kolonnen-, Stadt- auch über das Extra 
und Bergab-Fahrt, »Zeitschaltuhr« — plus 
sowie ganz Adressenangaben 
allgemein bei von Einbauwerk- 
besonders nied- stättenanzufordern. 
rigen Tempe- 


J.Eberspächer, I 
73.Esslingen, Eberspächerstraße 24 EDEFSDaCcHer 


Schweiz: Oscar Fäh, 95 Wil SG, Untere Bahnhofstraße 20 - Österreich: Firma IFE, 
1013 Wien I, Schottenring 14 
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GESELLSCHAFT 


KEELER-MEMOIREN 


Diese mächtige Stille 


ie drei Männer waren alle über 40. 
Die Mädchen waren jünger. Ich 
zog mich als letzte aus und nur sehr 
langsam. Ich konnte nicht glauben, 
was passierte. Ich war erst 17.“ 
Inzwischen ist Englands berühmte- 
stes Skandal-Mädchen Christine Kee- 
ler 27. Ihre ersten Erfahrungen mit 
Gruppensex schildert sie jetzt in 
ihren Memoiren. 
Das britische Wochen-Boulevärd- 
Blatt „News of the World“ (Auflage: 
über sechs Millionen) zahlte ihr 


200 000 Mark für die schlecht getippten 
und mit grammatikalischen Fehlern 
übersäten Manuskriptblätter. 

Sechs Wochen lang läßt „News ofthe 
World“-Chefredakteur Stafford So- 


Autorin Christine Keeler 
„Er war so vornehm und so gut“ 


merfield, 58, die rothaarige Liebedie- 
nerin memorieren: wie sie sich über 
einen Waschmaschinenvertreter, einen 
Luftwaffensergeanten, einen Kostüm- 
zeichner und den Society-Masseur Dr. 
Stephen Ward zur Favoritin des briti- 
schen Kriegsministers John (Jack) 
Dennis Profumo hochliebte. 


„Er war so vornehm und so gut auf 
seine Art. Ich hätte ihn wirklich lieben 
können“, schwärmt das Party-Mäd- 
chen in ihren Erinnerungen. „Er war 
das dritte Mal bei mir, als plötzlich 
diese mächtige elektrisierende Stille 
über uns kam... Damit fing alles an.“ 


Daran mochte sich John Profumo, 
Ehemann der einst populären Schau- 
spielerin Valerie Hobson, nicht mehr 
erinnern, als er vor dem britischen 
Unterhaus ausdrücklich erklärte, er 
habe nie „unschickliche“ Beziehungen 
zum Mannequin Christine gehabt. 


Doch zwei Monate später war die 
Wahrheit nicht mehr zu vertuschen. 
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England erfuhr, daß die Freundin sei- 
nes Kriegsministers auc — und 
gleichzeitig — die Freundin des sowje- 
tischen Marine-Attaches Iwanow ge- 
wesen war, was der englische Ge- 
heimdienst MI 5 seit langem wußte. 


Profumo trat als Heeresminister zu- 
rück und gab seinen Sitzim Unterhaus 
auf. Premier Macmillan beauftragte 
den zweithöchsten Richter Englands, 
Lord Denning, die Affäre zu unter- 
suchen. Der 90000 Worte lange Den- 
ning’s Report bescheinigte dem Sün- 
der Profumo wenigstens seine Loyali- 
tät zum Staat und wurde ein Bestseller. 


Das war vor sechs Jahren. Die Keeler 
erhielt wenig später wegen eines Mein- 
eids neun Monate Gefängnis, von 
denen sie sechs absaß. Profumo, Sohn 
eines adligen Millionärs, mußte aus 
dem ehrwürdigen Londoner Boodle’s 
Club austreten. Aus dem Mauer- 
werk einer Londoner Kaserne wurde 
ein Grundstein entfernt, der mit sei- 
nem Namen gezeichnet war. Erst nach 
einem Jahr konnte der Ex-Kriegsmi- 
nister eine neue, unbezahlte Arbeit 
antreten — als Sozialhelfer für Krüp- 
pel und Ex-Sträflinge der priva- 
ten Wohlfahrtsorganisation „Toynbee 
Hall“. Viermal in der Woche fährt er 
seither von dem cremefarbenen Haus 
im vornehmen Londoner Regent’s 
Park, wo er mit Frau Valerie wohnt, 
per U-Bahn acht Stationen weiter, ins 
Armenviertel Whitchapel. Er deckt 
Eßtische und räumt schmutziges Ge- 
schirr in die Küche. 

Vor U-Bahn-Stationen klapperte er 
mit Sammelbüchsen, reiche Freunde 
bat er um Spenden zur Betreuung von 
Trinkern und Gestrauchelten. Drei 
Millionen Mark kamen zusammen. 


Erst vor anderthalb Jahren berief 
ihn Innenminister Callaghan ins erste 
öffentliche Amt seit seiner Entlassung: 
in die Aufsichtsbehörde der einzigen 
englischen psychiatrischen Haftan- 
stalt in Grendon, 65 Kilometer außer- 
halb von London. 

„Weil er seinen Ruf in den letzten 
Jahren total wiederhergestellt hatte, 
ist es empörend, daß seine alten Ge- 
schichten wieder aufgewärmt werden 
sollen“, erregte sich Lord Longford, 
früher Lordsiegelbewahrer in Premier 
Wilsons Kabinett. 


Und Lord Devlin, früherer Vorsit- 
zender der freiwilligen Selbstkontrolle 
der englischen Presse (Press Council), 
erinnerte „News of the World“ an eine 
Grundsatzerklärung der Selbstkon- 
trolleure: Zeitungen sollen keine Ho- 
norare an Verbrecher und andere be- 
rüchtigte Personen zahlen. 


Die britische Fernsehgesellschaft 
ITA weigerte sich, für „News of the 
World“ zu werben, solange die Kee- 
ler-Memoiren laufen. Das BBC-Fern- 
sehen sagte ein verabredetes Inter- 
view mit Christine Keeler wieder ab. 


Kardinal Heenan, Oberhaupt von 
5,5 Millionen britischen Katholiken, 
der sich vor Erscheinen der Keeler- 
Geständnisse bereit erklärt hatte, 
einen Artikel für das Sechs-Millio- 
nen-Blatt zu schreiben, nahm sein 
Angebot wieder zurück. Begründung: 
Christine Keeler dürfe zwar ein Buch 
zusammenschreiben, doch „News of 
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Exiger ia marque sur 


An der eigenwilligen 
Flasche erkennen Sie 
St. Raphaöl. 


Und den Inhalt an seinem 
eigenwilligen Geschmack. 


Diese Flasche 
kennt in Frankreich 
jedes Kind, Und ihren 
Inhalt fast jeder Franzose. 
St.Raphaäl istinFrankreich 
einerdermeistgetrunkenen ; 
Aperitifs. Er macht nicht ” 
nur Appetit. Leute von Format empfangen Gäste 
mit St. Raphael. Man trinkt ihn gut gekühlt mit 
einem Stück Zitronenschale.Ermacht eine Unter- 
haltung flüssig. Aber nicht (wegen zuvieler Pro- 
zente) gleich überflüssig, 


— Gute Unterhaltung. y 


l’aperitif de France 


Import undVertrieb: Martini&RossiAktiengesellschaft 655 Bad Kreuznach 
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Sie’siehi da, 


(nicht im Keller oder „irgendwo”) 


wo sie 
ebraucht wird 


(z.B. gleich neben dem Zeichenbrett) 


X Das ist die 
'Oce’ 212 -— ein 
Lichtpausgerät, das 

nicht allein durch 
seine Form besticht, 
sondern durch seine 
praktischen Vorteile: Auf 
Knopfdruck einsatzbereit, keine 
Anlaufzeit. Aufwendige Absaugan- 
lagen und separate Pausräume 
können Sie ebenfalls vergessen. 
Sie sparen Geld und weite Wege. 
Durch 'Oc&’' — ein Lichtpausver- 
fahren besonderer Art. 

Inmehr als 50 Ländern ist ’Oce&' Ihr 
weltweiter Partner. 'Oce’ Kopier- 
geräte, Lichtpausgeräte und Büro- 
Offsetgeräte mit mehr als 60 ver- 


kopieren - pausen - drucken 
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schie- 
denen Mate- 
rialien garantieren 
Ihnen für jedes Vervielfältigungs- 
problem die  wirtschaftlichste 
LÖSUNG. 
Vertrauen Sie unserer Forschung 
und nutzen Sie unsere Erfahrung. 
Schon morgen können Sie davon 
profitieren, wenn Sie uns noch 
heute schreiben oder den Coupon 
einsenden. Interessante Informati- 
onen liegen für Sie bereit. 


'oc&’ = Warenzeichen 


VAN DER GRINTEN GMBH 
433 Mülheim (Ruhr) - Auf dem Dudel 33 


Senden Sie uns kostenlose Informationen zum 
Thema O Kopieren O Pausen Q Drucken 
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AUSLAND 


the World“ mit seinen 16 Millionen 
Lesern dürfe so etwas nicht abdrucken. 

„Das ‚Establishment‘ will eben nicht 
an seine Mitschuld am Keeler-Skandal 


erinnert werden“, kommentierte 
„News of the World“-Chefredakteur 
Somerfield. 


Am Mittwoch will der „Press Coun- 
cil“ endgültig über die Keeler-Erinne- 
rungen richten. Doch bis dahin fehlt 
voraussichtlich vom veröffentlichten 
leichten Leben der Keeler nur noch die 
Zeit nach Profumos Rücktritt. 

Christine Keeler: „Die dachten wohl, 
ich sei in den Abtritt gespült worden, 
auf ewig.“ 


DANEMARK 


PORNOGRAPHIE 
Wenn das Volk erwacht 


ur Beisetzung des „dänischen 

Schamgefühls“ im Park des Rit- 
tergut-Hotels „Bramminge Hoved- 
gaard“ (Westjütland) waren nur gut 50 
Trauergäste gekommen. 

Am traurigsten war Rittergut-Hote- 
lier Paul Lund, 62. Denn er hatte 1000 
Teilnehmerkarten drucken lassen und 
mußte nun — am Sonntag vorletzter 
Woche — die Hoffnung begraben, 
einen Volkssturm gegen Dänemarks 
Berufspornographen zu entfesseln. 

Ihm blieb nur die Freude, eine auf 
einem abgestorbenen Baum montierte 
Tafel zu enthüllen: 

Hier ruht das dänische Schamgefühl. 
Erdrosselt im Sommer 196%, Wird wieder- 
auferstehen, wenn das Volk erwacht. 
Errichtet von Freunden. 

Dänemark-erwache-Rufe hatte Paul 
Lund, ehemals Aktiver des „Christli- 
chen Vereins Junger Männer“, erst- 
mals im Frühjahr erschallen lassen, 
als sich Dänemarks Reichstag auf 
Vorschlag des konservativen Justiz- 
ministers anschickte, das Gesetz gegen 
Bildpornographie abzuschaffen. 

Falls dieser Justizminister einmal in 
Bramminge Hovedgaard Herberge be- 
gehre, werde er ihn als unerwünscht 
abweisen, verkündete Lund. Und: Not- 


Sitten-Wächter Lund, Grabmal 
Schamgefühl beerdigt 


AUSLAND 


Messe geplant 


falls gehe er zum König und zeige ihm |{$ 
pornographische Hefte. Dann werde | 
der Monarch die Gesetzesänderung 
nicht signieren. 

Am 30. Mai stimmte der Reichstag 
mit Vierfünftelmehrheit für die Frei- 
heit der Pornographie. Der König un- 
terschrieb und schrieb dem Hotelmann 
ab: Die erbetene Audienz werde „aus 
prinzipiellen Gründen“ verweigert. | sy 

Daraufhin wandte sich Sitten-Wäch- | 
ter Lund an das Volk: Pornographie 
sei Schweinerei, der Reichstagsbe- 
schluß ein Skandal. Sämtliche Bischöfe 
hätten geschwiegen. Die keulenbe- 
wehrten Ur-Wikinger des dänischen 
Staatswappens könne man ebensogut 
durch „zwei Halbnutten“ ersetzen. 


Lund gründete den „Landesverein Stahlgürtelreifen 
Feinde der Pornographie“ und lud alle mit Radialkarkasse 
Freunde des Schamgefühls zur Gene- | auch in Spikesausführung 


ralversammlung mit Trauerfeier nach 
Bramminge ein. 

Wie viele Mitglieder der Verein hat, 
will er nicht sagen: „Wir haben erst 
mal einen Vorstand gewählt.“ 

Bei der Gedenktafelweihe bezeich- | 
nete Lund Dänemark als einen | Ze 

| 
| 
1 


Schweinestall und die dänische Regie- 
rung, weil sie die Pornographie dulde, 
als „eine Art Zuhälter“. Im Ausland 
werde der Name der yon Pornographie 
und Narkomanie heimgesuchten Hei- 
mat nicht mehr als „Danmark“, son- 
dern als „Pornarkomark“ empfunden. 

Lunds Schamgefühl wird bald noch 
mehr leiden: In Kopenhagen will der 
Ausstellungs-Unternehmer Otto Tjer- 
rild, 32, ab 21. Oktober an sechs Sex- 
Tagen die „erste Porno-Messe der 
Welt“ veranstalten. 

Die Ausstellung — „Sex 69“ — soll 
alles zeigen, was Dänemarks Porno- 
Industrie hervorgebracht hat: Filme, 
Bilderhefte und Bücher, Massage-Gerä- | 
te für Damen und Herren sowie Spe- | 
zial-Unterwäsche, Gürtel- und Bauch- | 
schmuck „mit erotischen Situationen“. | Reifenwerke AG 

Sonderdarbietungen: ein „Sex-Ka- 
barett“ mit Striptease-Nummern und 
die exakt rekonstruierte Folterkam- 
mer des Marquis de Sade. 


Karisruhe 
Hotelier Paul Lund über „Sex 69“: | 


lau d 
| 69-2254-D 


„Eine unerhörte Schweinerei!“ En FE EEEERESEEEEHIE ER 


Erstaunlich komfor- 
tabel besitzt | 
der X’ M+S Reifen | 
außerdem eine | 
hervorragende | 
Griffigkeit und Rutsch- 
festigkeit. Dies sowohl 
am Berg als auch 

in den Kurven und 
beim Bremsen. 


MICHELIN 
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Wer hilft Ihnen beim Beladen Ihres Transit? 


Denn jeder Transit ist so konstruiert, daß Sie ihn leicht und 
schnell beladen können. Damit Sie Mühe und Zeit, also Geld 
sparen. 

Die erste Hilfe für Sie ist die ebene Ladefläche. Nichts steht 
Ihnen beim Beladen im Wege, schon gar nicht der Motor. Denn 
der ist vorn. 

Die zweite Hilfe für Sie sind die großen Türen des Transit. 
Sie machen die ebene Ladefläche leicht zugänglich. Und sie 
lassen sich entweder zur Seite schieben oder nach außen öffnen 
oder nach oben. Ganz nach Ihrem speziellen Bedarf. 


Eine dritte Hilfe für Sie ist die Anordnung der großen Transit- 
Türen. Unter 18 Türkombinationen können Sie den genau für Ihre 
Zwecke praktischsten Zugang zur Ladefläche wählen. Ganz 
gleich, ob Sie von der Seite aus laden wollen oder vom Heck. 
Oder von mehreren Seiten gleichzeitig. 

Laden Sie den Transit einmal zur Probe, um seine Ladehilfen 
kennenzulernen. Sie werden sie schätzen lernen, zumal wenn 
Sie mit den heute üblichen Stundenlöhnen Ihrer Transportarbeiter 
rechnen. 

Der Transit erspart soviel Zeit und Kosten, daß er sich 


schneller für Sie bezahlt macht. Und was kostet er? Es gibt ihn 
ab DM 6771,— (ab Werk, inklusive Mehrwertsteuer). 
Wenn das keine Hilfe ist. 


Der Ford Transit. 
Ford weist den Weg zum wirtschaftlichen Transport. 


FUSSBALL 


NATIONALELF 
100000 Kollegen 


\V7ie Politiker in Bonn um die Mi- 

nistersessel, rangeln in Fußball- 
Deutschland drei Parteien für ihre 
Kandidaten um elf Posten — nicht 
immer fair. 

Seit Wochen schüren Lokaljournali- 
sten den Fußball-Bürgerkrieg zwi- 
schen der Nord-, Süd- und Westpartei 
in der Bundesrepublik. Streitpunkt: 
die Zusammensetzung der National- 
mannschaft für das entscheidende 
Qualifikationsspiel zur Weltmeister- 
schaft am 22. Oktober in Hamburg ge- 
gen Schottland. 


„Ich habe 100 000 Kollegen“, klagte 
Bundestrainer Helmut Schön dem 
SPIEGEL, „die meisten treiben Kirch- 
turmpolitik.“ Schon Alt-Bundestrainer 
Josef Herberger war vorgehalten 
worden, er stelle mit Vorliebe katholi- 
sche Kicker auf. 


Nur ein Erfolg gegen die Schotten 
verhilft der Bundesrepublik aus eige- 
ner Kraft zur Endrunde um die Welt- 
meisterschaft 1970 in Mexiko. Bisher 
hat die deutsche Equipe jedoch Schott- 
land in sechs Spielen noch niemals zu 
besiegen vermocht. Als die Bundeself 
in den ersten Ausscheidungsspielen 
gegen den Fußball-Zwerg Zypern nur 
ein 1:0 herausholte, gegen Österreich 
erst durch ein gegnerisches Eigentor 
endgültig siegte und im Hinspiel gegen 
die Schotten trotz Überlegenheit kein 
Sieg glückte, holte der Bundestrainer 
den 1968 ausgeschiedenen Hamburger 
Stürmer Uwe Seeler zurück. 


Nun spaltete sich das Kicker-Volk. 
Die Bayern fürchteten um den Posten 
des Münchner Seeler-Nachfolgers 


Gerd Müller. „Er ist als Laufbursche 
für Seeler beschäftigt worden“, rügte 
die „Süddeutsche Zeitung“ nach zwei 
Probespielen. 


„Südlich der Weili- 


Abwehr-Rivalen Beckenbauer, Schulz 
„Von Fall zu Fall geregelt” 
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Torwart-Rivalen Maier, Wolter 
„Nur Jux gemacht“ 


wurstlinie wird als Schmach empfun- 
den“, schoß die „Hamburger Morgen- 
post“ zurück, „daß Schön an seinen 
Hamburgern festhält.“ Das „Hambur- 
ger Abendblatt“ unterstellte den 
Münchnern: „Haust du meinen Müller, 
schlag ich deinen Seeler.“ 


„Wenn Seeler vor eigenem Publi- 
kum nicht anders spielt“, ließ die 
Münchener „Abendzeitung“ Schott- 
lands Trainer Bobby Brown froh- 
locken, „besteht für uns kein Grund 
zur Besorgnis.“ Bayern-Star Franz 
Beckenbauer schob „die Gründe für die 
schwache Vorstellung“ beim 1:1 gegen 
Österreich in Wien in der Stadionzei- 
tung „Bayern-Echo“, für die er ver- 
antwortlich ist, auf die voraufgegan- 
gene Spielpause „und die Hereinnah- 
me von Uwe Seeler“. Pensionär Her- 
berger beurteilte die „von der Presse 
angeheizte Rivalität“ positiv, „weil sie 
den Ehrgeiz fördert“. 


Aber einige Zeitungen bauschten 
auch jedes Wort, das sie von National- 
spielern erhaschten, zu nationalen Af- 
fären auf. Als der Münchner Torhüter 
Sepp Maier im Trainingslager seinem 
Braunschweiger Konkurrenten Horst 
Wolter einige Bälle ins Tor wuchtete, 
ulkte er: „Nimm mal die Hände — 
dann hältst sogar du.“ Einige Tage 
darauf schreckte „Bild“ die Kickerge- 
meinde mit einem „Bruderkrieg unter 
Keepern“ und dem „Theater im Ka- 
sten“. Wolter: „Wir haben doch nur 
Jux gemacht.“ 


Den nächsten Kicker-Krach kabel- 
ten Journalisten aus Rio. Dort trugen 
die Deutschen ein Spiel gegen den 
zweimaligen Weltmeister Brasilien 
aus. Der Münchner Beckenbauer habe 
verlangt, wie in seinem Klub auch in 
der Nationalmannschaft statt im Mit- 
telfeld als letzter Verteidiger (Fach- 
jargon: Libero) ohne direkten Gegner 
anzutreten. Deshalb müsse der Ham- 


burger Willi Schulz diesen Platz für _ 


ihn räumen. 
Bundestrainer Schön mokierte sich: 
„Das regeln wir je nach dem Gegner 


von Fall zu Fall.“ Beckenbauer wäre 
zwar „froh, wenn ich den Posten be- 
halten könnte“, versprach jedoch 
„notfalls auch Linksaußen zu spielen“. 
Konkurrent Schulz beteuerte selbst- 
bewußt: „Ich bin überall gut — nur als 
Torwart nicht so gut wie Maier.“ 
Einige Nationalspieler bedrückte der 
Nervenkrieg so sehr, daß sie Schön um 
Verhaltensmaßregeln gegenüber den 
Journalisten baten. Seeler empörte 
sich beim Spiel des HSV in München. 
„Nehmen Sie endlich Ihre Münchner 
Brille ab“, empiahl er „Abendzeitung“- 
Redakteur Günther Wolfbauer. 


Während Nord und Süd den Fuß- 
ballkrieg anheizten, eröffneten die 
westdeutschen Kicker-Experten eine 
zweite Front. Eifersüchtig wachten sie, 
daß wenigstens drei Ballathleten von 
Rhein und Ruhr ihren Stammplatz 
behaupteten. Als der in Italien spie- 
lende Fußball-Emigrant Helmut Hal- 
ler für das Schotten-Spiel auszufallen 
schien, empfahl „Kicker“-Korrespon- 
dent Guido Renzi aus Mönchenglad- 
bach: „Diesen Netzer kann man am 22. 
Oktober gebrauchen.“ Günter Netzer 
spielt für Borussia Mönchengladbach. 


Weil der Kölner Wolfgang Weber 
durch eine Verletzung seine Form ver- 
loren hatte, empfahl er dem Bundes- 
trainer: „Nehmen Sie Klaus Fichtel.“ 
Fichtel kickt für Schalke 04. Schalke- 
Trainer Rudi Gutendorf fand bei der 
„NRZ“ Schützenhilfe für einen weite- 
ren Schalker, Reinhard Libuda: „Bun- 
destrainer Schön kann Deutschlands 
besten Rechtsaußen nun nicht mehr 
übergehen.“ 

Doch statt dessen drohte der Norden 
dem Westen einen Mannschaftsplatz 
zu entwinden. Der Braunschweiger 
Außenstürmer Erich Maas übertraf im 
letzten Testspiel beim 1:0 in Sofia ge- 
gen Bulgarien den Dortmunder 
Linksaußen Siegfried Held. Nach dem 
Spiel dosierte Schön sein Lob für den 
Neuling, der den Nord-Süd-West- 
Proporz ins Wanken brachte, vorsich- 
tig. Da verwendete sich Bayer Becken- 
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Stürmer-Rivalen Müller, Seeler 
„Als Laufbursche beschäftigt” 
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Wenn Peggy Lee Scotch trinkt, 
trinkt sie Ballantine’s. 


Sie kennt sich aus. 


Peggy Lee, internationaler showbusiness- und Schallplatten-Star 
hat den ‘taste’ für den echten Scotch. Sie erkennt ihn sofort. 


Ballantine’s — unvergleichliche Komposition edler Scotch-Whiskys. 
In der ganzen Welt gerühmt von allen, die echten Scotch kennen. 


The more you know about Scotch, 
the more you like Ballantine’s. 


Peggy Lee studiert ein neues Arrangement in ihrem Haus in Los Angeles ein. 
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Geschäjt 
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Verbinden Sie die Hast einer 
Geschäftsreise nach den USA 
mit der Erholung einer Seereise. 

Komfortable, modernste Schif- 
fe, italienische Gastlichkeit. Und 
Sonne, viel Sonne — auch im 
tiefsten Winter. Jede Woche, das 
ganze Jahr. 

Denn die Schiffe der Italian 
Line verkehren auf der Sonnen- 
Route, im Süden, ab Genua. 

Kein Umweg für Sie: 

München — Genua 810 km, 

München — Hamburg 820 km, 

Stuttgart — Genua 659 km, 

Stuttgart — Hamburg 727 km. 


Auskünfte und Buchungen in jedem Reise- 
büro sowie bei den Generalagenturen. 


DEUTSCHLAND: 

1 Berlin 15, Übersee-Reisebüro, Kurfürsten- 
damm 54-55, Tel.: 8810541 

4 Düsseldorf, Reisebüro J. Hartmann, Graf- 
Adolf-Platz 13, Tel.: 84281 

5 Köln, Reisebüro J. Hartmann, Ebertplatz 9, 
Tel.!: 728025 

6 Frankfurt/M., Vereinigte Italien. Schiffahrts- 
gesellschaften, Roßmarkt 23, Tel.: 284341 

8 München, Amtliches Bayerisches Reise- 
büro, Im Hauptbahnhof, Tel.: 59041 

2 Hamburg 11, Menzell & Co., Alter Wall 67-69, 
Tel.: 36 1081 

7 Stuitgart, E. Leins-Mailänder, Schillerplatz 4, 
Tel.: 221718 

SCHWEIZ: 

8000 Zürich, Suisse-Italie, Werdmühleplatz 2, 
Tel.: 237771 

4000 Basel, Danzas A.G., Centralbahnplatz 8, 
Tel.: 220400 

ÖSTERREICH: 

1015 Wien, Italia S. p. A. N., Kärntnerring 6, 
Tel.: 6586 71 

8020 Graz, Italia S. p. A. N., Annenstraße 10, 
Tel.: 86701 


Erfolg und Erholung mit 
Halian Line 


NORD-,SÜD-UND MITTELAMERIKA 


SPORT 


bauer für Maas: „Sagen Sie ihm 


schon, daß er Klasse gespielt hat.“ 

Über alle Besetzungssorgen hinaus 
fürchten die Fußball-Deutschen, daß 
ihre Mannschaft erstmals in einer 
Ausscheidungsrunde scheitern werde. 
Was dann geschähe, beantwortete 
Schön: „Es wird auch dann in Deutsch- 
land weiter Fußball gespielt.“ 


FREIZEIT 


WERBUNG 


Trimm dich 


E: dicker Daumen — hochgereckt — 
soll zum Symbol bundesdeutscher 
Körperertüchtigung werden, 


Von PBundesdeutschlands Bürgern 
verfolgen 61 Prozent sportliche Ereig- 
nisse — mehr, als an Politik interes- 
siert sind (47 Prozent), Aber selbst 
kickt, turnt, rennt oder schwimmt nur 
jeder achte regelmäßig. 


Das soll endlich anders werden. Am 
letzten Sonnabend präsentierte die 
Agentur „Werbeting 2000“ ihre im 
Auftrag des Deutschen Sportbundes 
{DSB) entwickelte Aktion „Trimm dich 
durch Sport“. 


In Fernsehspots und Zeitungsanzei- 
gen, von Litfaßsäulen und Streich- 
holzschachteln wird die Bundesbürger 
bald ein optimistisches Männchen mit 
hochgerecktem Daumen zu gesund- 
heitsfördernden Anstrengungen auf- 
fordern — mindestens vier Jahre hin- 
durch. Als Schirmherrn möchte der 


DSB den Bundespräsidenten und Frei- 


zeit-Schwimmer Heinemann gewinnen. 


Die Sportbund-Planer wollen den 
vorolympischen Aufwind vor den 
Münchner Spielen 1972 dazu nutzen, 
den Jedermann-Sport als Vorbeugung 
gegen Bewegungsmangel-Leiden zu 
verbreiten. Ein Drittel der deutschen 
Männer und 40 Prozent der Frauen 
setzten beispielsweise durchschnittlich 
sieben Pfund Übergewicht an — ein 
kollektives Fettpolster, das 3000 
Güterwagen füllen würde. Jeder zwei- 
te Berufstätige scheidet krankheits- 
halber vorzeitig aus dem Arbeitsleben. 


Der finnische Professor Karvonen 
ermittelte, daß Menschen, die regel- 
mäßig Sport getrieben haben, im 
Schnitt sieben Jahre älter geworden 
sind als körperlich Untätige. Der DSB 
entwickelte deshalb neben dem Lei- 
stungssport einen „Zweiten Weg“ für 
Gesundheitssportler. Immerhin 23 
Prozent, mithin elf Millionen Bundes- 
bürger, strapazieren Herz und Kreis- 
lauf seither wenigstens gelegentlich. 


Andere Länder wandelten das deut- 
sche Modell ab. Aber sie warben auf- 
wendig für den Gesundheitssport: 
Norwegen mit 350 000 Mark pro Jahr, 
Japan für zwei Millionen Mark, die 
USA für 52 Millionen Mark. Sprecher 
der amerikanischen Fitness-Bewegung 
ist der Astronaut James A. Lovell. In 
der DDR führte Parteichef Ulbricht 
das Schlagwort ein: „Jedermann an 
jedem Ort — jede Woche mehrmals 
Sport.“ 


Auch in der Bundesrepublik hält der 
DSB (organisierte Mitglieder: 9,5 Mil- 
lionen) das Sportbedürfnis für größer 
als das Angebot. Deshalb beauftragte 
er im Februar die Agentur Werbeting 
2000 (Hauptkunden: Continental, Ger- 
ling-Konzern), eine Kampagne für den 
Freizeitsport zu entwickeln. 


Angeregt von der norwegischen 
„Irim“-Musteraktion, übernahmen die 
Sportwerber das bislang für das Sche- 
ren von Hunden und Ausbalancieren 
von Schiffen gebräuchliche Wort. 
„Irimmen“ reizte bei einem Test 56 
Prozent der Befragten zu positiven 
Äußerungen. Der Psychologe Dr. Her- 
bert Flögel wertete Trimmen in Ver- 
bindung mit dem Sport als „unerwar- 
tet und ungewöhnlich“. 

In der ersten Phase soll das Dau- 
men-Männchen und eine Erken- 
nungsmelodie die Sportwilligen auf- 
merken lassen. Anschließend füttern 


Anzeige für Jedermann-Sport 
„Yersuch's mal mit Wasserski“ 


die Werber sie mit Tips („Kick mal 
wieder“) und Anregungen („Versuch’s 
mal mit Wasserski“), wo und wie sie 
bestimmte Sportarten privat ausüben 
könnten. 


Beispielsweise wird Neckermanns 
Reiseprospekt auf Sportgelegenheiten 
in Urlaubsorten hinweisen. Coca-Cola 
beklebt 5000 Auslieferungswagen mit 
dem Sport-Slogan und plant Trimm- 
Tips in zehn Millionen Auflage. Die 
Badeanzug-Firma Porolastic finan- 
ziert 300000 Schwimm-Fibeln. Welt- 
rekordler Hans Faßnacht lehrt den 
richtigen Kraulschlag. Besonders eifri- 
ge Freizeit-Athleten soll eine Nadel 
belohnen — die „Trimm-Spirale“. 

Jede Einzel-Aktion finanzieren Mä- 
zene. Der DSB überweist nur den pro- 
fessionellen Werbern ein Monatshono- 
rar (weniger als 10000 Mark). 23 000 
Mark schoß das Werbe-Unternehmen 
allein an Personalkosten vor, 

„Im Juli hing noch alles in der 
Luft“, schilderte Agenturchef Willi 
Weiberg. „Es gehörte viel Sportsgeist 
dazu, die Sache durchzuziehen.“ 


Auf den großen tretford Erfolg 


tretford Teppichboden - 
Farbfestival’69 


Noch nie haben sich so viele Teppichkäufer für tretford entschieden. 
Für tretford-Teppichboden — der fantastischen Farben zuliebe. 
Denn aus |6| Farben haben wir die schönsten für Sie ausgesucht. 
(Auch Ihre Lieblingsfarbe ist dabei). tretford-Teppichboden — kinderleicht zu pflegen, 
schmutzabweisend, enorm strapazierfähig. Und er kostet weit weniger als Sie erwarten. 
Das ist die tretford-Kollektion’69: tretford, tretford-Art (in I2 verrückten Farben), 
tretford-Fliesen 50x50 cm, tretford-Nylon und Amarad (die neue gerashelte Spitzenqualität). 
Fragen Sie Ihren Fachhändler nach tretford-Teppichboden. 
tretford — die internationale Marke. 
tretford 423 Wesel Postfach 292 


tretford— Teppichboden 


Auf Schritt und Tritt getestet 


Obdachlose in Indien: Kontinentale Hungersnöte von 1975 an unvermeidlich? 


Zwei zu eins gegen den Tod 


Die Bevölkerungsexplosion in der Dritten Welt / Von Claus Jacobi 


1. Fortsetzung 


D: Hölle ist eine Stadt, die London 
ähnelt, eine dichtbevölkerte ver- 
räucherte Stadt“, schrieb der englische 
Dichter Percy Bysshe Shelley (1792 bis 
1822). Er hätte Kalkutta 1969 sehen 
sollen, diese Schreckenssiedlung, über 
der die Geier kreisen. 


Millionen drängen sich in den Stra- 
Ben und steigen achtlos über Men- 
schen, die sterbend auf den Bürger- 
steigen liegen. Katzengroße Ratten 
huschen durch die Tempel, Und wenn 
der Monsun die Stadt überschwemmt, 
waten die Verdammten knietief durch 
die eigenen Exkremente. 

Bei Anhalten der derzeitigen Zu- 
wachsrate wird Kalkutta eine Genera- 
tion später 66 Millionen Einwohner 
haben. 


Wenn nicht die ganze Welt zum 
Kalkutta werden soll, werden reiche 
und arme. Staaten den Krieg gegen 
Übervölkerung, Armut und Gewalt an 
vier Fronten führen müssen: Ernäh- 
rung, Entwicklung, Erziehung, Gebur- 
tenbeschränkung. Der Zusammenbruch 
einer einzigen Front kann den Sieg in 
allen anderen gewonnenen Schlachten 
zunichte machen. 

Für die Bevölkerung der immer en- 
ger zusammenrückenden Kontinente 
gilt heute das gleiche, was John F. 
Kennedy bei seiner Amtseinführung 
seinen amerikanischen Mitbürgern 
sagte: „Wenn eine freie Gesellschaft 
nicht den vielen helfen kann, die arm 
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sind, kann sie auch nicht die wenigen 
retten, die reich sind.“ 


Übervölkerung ist Vater der Ver- 
nichtung und Mutter des Elends. Der 
Moloch des modernen Staats und das 
Monster der Hungersnot sind Ge- 
schwister derselben Eltern. Bald wer- 
den die Menschen nicht mehr wissen, 
wohin mit ihren Abfällen, ihren Kin- 
dern, ihren Toten und ihren Trieben, 


Schon ist ihre Gefühlswelt ver- 
kümmert, sie kennen — wie ein Snob 
meinte — Leben und Sterben nur noch 
vom Hörensagen, sie sind Mitglieder 
einer Gemeinschaft, die einer Brat- 
hähnchenzucht der industriellen Land- 
wirtschaft immer ähnlicher wird: 


Künstlich ausgebrütet und steril ge- 
füttert, verbringen sie zwecks Stär- 
kung der Muskulatur kurze Zeit auf 
einem schüttelnden Fließband, um 
endlich, säuberlich in Zellophan ver- 
packt, dem Verbrauch zugeführt zu 
werden, ohne je das Licht des Tages 
erblickt zu haben. 


Winston Churchill entfuhr es bei der 
Besichtigung industrieller Slums schon 
in jungen Jahren: „Sich vorzustellen, 
in einer dieser Straßen zu leben, nie- 
mals etwas Schönes sehen, niemals 
etwas Erlesenes essen, niemäls etwas 
Gescheites sagen,“ 


Noch als Snob intuitiv, hatte er vor- 
weggenommen, was die Wissenschaft 
erst heute zaghaft zu erkennen wagt: 
daß Armut dumm machen kann, weil 
die Armen nicht gut genug essen. 


Fehlernährung schwächt nicht nur den 
Körper, sie schwächt auch das Gehirn. 
Und mindestens jeder zweite Mensch 
in der unterentwickelten Welt ist 
fehlernährt. 


Von allen Ur-Instinkten drang der 
Freß-Trieb als erster ins Bewußtsein 
des Menschen. Die ersten Kämpfe 
wurden um Nahrung geführt. Die er- 
sten Orgien waren Freß-Orgien. Und 
noch heute kriecht eine Sippe Pygmä- 
en für eine ganze Woche selig in das 
Innere eines erlegten Elefanten. 


Schon frühzeitig erhofften die Men- 
schen sich von dem, was sie sich ein- 
verleibten, wundersame Wirkung. Sie 
verschlangen Hirn, Herz und Hoden 
des erlegten Wildes oder des erschla- 
genen Feindes, um deren Mut und 
Kraft zu gewinnen. 


Fremdartiges zu sehen, zu riechen, 
zu hören und zu fühlen, kann uns 
nicht so ekeln, wie fremdartige Nah- 
rung zu schmecken und zu schlucken — 
vielleicht ein paar fette Grillen in 
Thailand, eine lebendig enthäutete 
Schlange in Hongkong, einen frisch 
aus dem Baum gezogenen Bardi-Wurm 
in Australien oder noch krabbelnde 
Krebse in Japan. 


Auf dem irdischen Menü fehlt keine 
der Speisen, aus denen Samuel Butler 
(1612 bis 1680) die Diät des indischen 
Prinzen von Cambay zusammensetzte: 


„Des Cambay-Prinzen täglich Brot 

ist Viper, Leguan und Frosch. 

Sein schlechler Atem, den das braut, stinkt 
jede Nacht 'ne Königin tot.‘ 


Was sind das nur für Leute, die jeden Tag 
50.000 Kugelschreiber mit der Hand anschreiben? 


Das sind die Leute, die stehen heute noch mit beiden 
Beinen in jener Zeit, als noch alles mit mehr Liebe gemacht 
wurde. 

Leute, die fünfzigtausend Kugelschreiber zur Probe mit 
der Hand anschreiben. Weil jeder sofort gut schreiben muß. 

Leute, die kilometerlange Papierrollen vollschreiben. 
Weil sie damit beweisen, daß ihre Minen kilometerlang 
schreiben, ohne zu klecksen. 

Leute, die Kugelschreiber monatelang in den Tiefkühl- 
schrank lesen. Weil sie sicher sein wollen, daß die Dinger 
auch am Nordpol schreiben. 

Dem Himmel sei Dank, daß diese Leute nicht nur 
Kugelschreibermachen.Son- | 
dern 3.400 Artikel mehr — 
alles Dinge zum Schreiben, 

Zeichnen, Malen, Rechnen 
und Messen. 

Und alles machen sie mit 
derselben Methode — und 
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Die gründlichen Leute 
von Faber-Castell 


Den berühmten Lincoln gibt 
es jetzt auch als Er as. 


mild 


Unsere Zeit hat eine neue Geschmacksrich- 
tung geprägt. Sie heißt „mild & mellow” 
Lincoln, die größte Mixturemarke Europas, 
folgt diesem Trend. Lincoln bringt für die 
Freunde der besonders milden Geschmacks- 
richtung einen zweiten Lincoln als Crimp Cut: 
Lincoln „mild &mellow”. Besonders mild, 
besonders reif, eine neue Mixture hervor- 
ragender Tabake aus 26 Anbaugebieten in 
aller Welt. Lincoln „mild & mellow” hält, was 
der große Name Lincoln verspricht. 
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Fire cured KENTUCKY, 

Jahrgang 66, 

auf den Farmen 

über Feuer getrockneter Klassische 

Tabak mit herb- ORIENT-Provenienzen, 
rassigem Charakter fine turkish, 


feines blumiges Aroma 


Goldgelber und süßer 
VIRGINIA, Jahrgang 67, 
sonnengereift, mild & mellow, 
Basis eines guten 
Pfeifentabaks 


BURLEY, Jahrgang 66, 
reifbraunes, 
geschmeidiges Blattgut, 
air cured, gibt 
mild-würzigen Geschmack 


Saftiger PERIQUE, 
Jahrgang 63, 
teuerster Tabak 
der Welt, durch 
jahrelange Reifung 
von pikanter Eigenart 


Tiefdunkler CYPRUS 
Jahrgang 64, 
über Holz und 
Kräutern geräuchert, 
mit der weltberühmten 
unverkennbaren 
Duftnote 


Der Mann, der Lincoln raucht, 
er weiß warum... 


Von allen menschlichen Sitten sind 
Eßsitten am schwierigsten zu durch- 
brechen: 


> Kolberg - Verteidiger Nettelbeck 
klagte, daß die Hinterpommern sich 
trotz Hungersnot hartnäckig wei- 
gerten, auf Befehl des Alten Fritz 
Kartoffeln anzubauen und zu ver- 


zehren. : 
> In Burundi, wo die UN-Behörden 
auf Musterfarmen europäische 


Kühe aufzogen — die etwa zehnmal 
mehr Milch geben als die einheimi- 
schen Zebu-Rinder der Watussi —, 
war nach Erringung der Unabhän- 
gigkeit (1962) eine der ersten 
souveränen Taten, das fremdartige 
Vieh abzustechen. 


Es gibt nur einen Weg, Eßsitten 
kurzfristig zu verändern — über die 
Kinder. Unterricht und Schulspeisung 
sind die erfolgreichsten Methoden. 


Zum Beispiel: In Chile, dem lang- 
gezogenen Landstrich am Pazifik, woll- 
te niemand Fisch. Die Welternährungs- 
Organisation schickte den Dänen John 
Fridtjof nach Chile, und er ging nicht 
zum Präsidenten, sondern zu den 
Kindern in die Schule. Er ließ sie mit 
Fischen rechnen, Fischerei-Flotten von 
A nach B dirigieren, alte Fischerlieder 
singen. Nach neun Monaten eröffnete 
Fridtjof in Santiago eine Fischbratkü- 
che — und innerhalb von zehn Tagen 
verkaufte er 35000 Kilo Fisch an 
100 000 Chilenen. 


Wir werden ihre Kinder als Ver- 
bündete brauchen, wenn wir die arme 
Welt ernähren wollen. 


Der Abgrund, der zwischen weißer 
und farbiger Welt aufgebrochen ist, 
klafft auch auf dem Gebiet der Land- 
wirtschaft. Das weiße Viertel der Erd- 
bevölkerung produziert auf einem 
Drittel der Erdoberfläche 57 Prozent 
der Welternährung. 


Die Universität des amerikanischen 
Staates Michigan hat Traktoren ent- 
wickelt, die 60 Zentimeter unter san- 
digem Boden eine Asphalt-Schicht 
ziehen, die 15 Jahre hält: Der Regen 
kann nicht so schnell versickern, und 
die USA können auf diese Weise eine 
halbe Million Hektar fruchtbaren Bo- 
dens gewinnen. 


Vorsintflutlih müssen gegenüber 
solchen Möglichkeiten die Anbau- 
Praktiken der armen Welt erscheinen. 
Zäh halten die Menschen an altmodi- 
schen Werkzeugen und Gebräuchen 
fest. Der Schweizer Willi Sommerauer 
brachte das 20. Jahrhundert in Form 
der Sense nach Afghanistan; bis dahin 
war dort nur die Sichel in Gebrauch. 


Trägt der magere Boden, mittelal- 
terlich bestellt, endlich bescheidene 
Frucht, so drohen neue Gefahren. Noch 
immer werden jährlich Pflanzen im 
Wert von über 16 Milliarden Mark 
durch Insekten vernichtet, etwa von 
Heuschrecken — obgleich ihnen die 
Späher des internationalen Anti-Lo- 
cust-Control-Center mit Feldstecher 
und Walkie-Talkie, auf Kamelen und 
im Jeep, ständig auf der Spur sind, 
um sie möglichst noch als Grashüpfer 
am Boden leicht und billig zu vernich- 
ten. 
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Und selbst mit Einbringung der 
Ernte ist in den armen Kontinenten 
der Kampf um die Ernährung nicht 
beendet. Der schlimmste Feind: Ver- 
derb durch schlechte Lagerung. 


Von den täglichen Abfällen eines 
normalen US-Haushaltes könnte sich 
eine indische Familie vier Tage lang 
ernähren. Doch diese Verschwendung 
der Reichen steht in keinem Verhältnis 
zu der Summe verdorbener Lebens- 
mittel bei den Armen. Millionen Ton- 
nen verfaulen, Millionen Tonnen 
werden von Ratten und Mäusen, 
Kakerlaken und anderen Insekten ge- 
fressen. 

Über 15 Prozent der Ernte der un- 
terentwickelten Kontinente gehen auf 
diese Weise verloren. Der Kongo ver- 
liert zeitweilig die Hälfte aller geern- 


Heilige Ratten in Indien 
Vorräte der Armen gefressen 


Heuschrecken-Schwarm in Arabien: Ernte der Hungernden vernichtet 
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teten Hirse. In Brasilien, wo jährlich 
eine Viertelmillion Kinder durch 
Mangelernährung stirbt, verdirbt 
mehr als ein Drittel aller landwirt- 
schaftlichen Produkte. Und in Indien 
verrottet jedes Jahr ebensoviel Ge- 
treide, wie die USA im gleichen Zeit- 
raum maximal heranschiffen, um das 
Volk vor dem Verhungern zu bewah- 
ren: neun Millionen Tonnen. 


Schließlich hat jede Hunger-Region 
noch ihre speziellen Probleme: 


> Durch Indien wandern 60 Millionen 
heiliger Kühe, die täglich nur einen 
halben Liter Milch geben (Bundes- 
republik: zehn Liter) und jährlich 
Flurschaden von über einer Mil- 
liarde Mark anrichten. 


D> Und in Lateinamerika haben soziale 
Mißstände dazu geführt, daß die 
Ernährungs-Produktion pro Kopf 
gefallen statt gestiegen ist. Vor 30 
Jahren noch das Gebiet mit dem 
größten Getreide-Überschuß der 
Welt, muß Lateinamerika heute 
Getreide einführen. 


Statt dazu genutzt zu werden, die 
eigenen Menschen zu ernähren, dienen 
weite Flächen nur dem Zweck, durch 
Rinderzucht und Kaffee-Anbau De- 
visen zu erwirtschaften, die möglichst 
schnell ins Ausland transferiert wer- 
den sollen. In Guatemala besitzen 2,2 
Prozent der Grundbesitzer 70 Prozent 
des nutzbaren Bodens, von dem aber 
wiederum nur zehn Prozent bearbeitet 
werden. 

Das Welternährungs-Problem spie- 
gelt sich in.zwei Punkten: 

D Von 2500 Millionen Menschen in den 
unterentwickelten Ländern haben 
500 Millionen nicht genug zu essen; 
sie sind unterernährt. . 

> 1500 Millionen haben nicht gut ge- 
nug zu essen; sie sind fehlernährt. 

Die Unterernährten erhalten zuwe- 
nig Kalorien. Die Fehlernährten er- 


185 


Die computergesteuerte 
Benzineinspritzung 
macht ihn spritziger. 
Und trotzdem sparsamer. 


Der Motor des VW411E hat eine electronisch start. Weniger für den Leerlauf. Viel für blitz- 
gesteuerte Benzineinspritzung. Damit unter- schnelles Beschleunigen. Weniger für gleich- 
scheidet er sich ganz wesentlich von allen mäßiges Dauertempo. Wenig in der dünnen 
normalen Vergasermotoren. Luft auf dem Großglockner. 

Die VW-Electronic mißt laufend die Tempe- Und überhaupt nichts, wenn Sie bergab 
ratur des Motors, die Drosselklappenöffnung, mit dem Motor bremsen. 
den Saugrohrdruck, Erfolg: Derneue VW 


die Drehzahl. 

Und berechnet aus 
diesen Meßwerten 
blitzschnell, wieviel 
Benzin der Motor für 
den nächsten Hub 
braucht. 

Viel für den Kalt- 


411E braucht vielweni- 
ger Benzin.Und bringt 
viel mehr an Leistung. 

Ersteres werden Sie 
später beim Tanken 
merken. 

Letzteres schon auf 
der Probefahrt. 


vwam Eleetronie. 


Das sind die technischen Daten des VW 411E: 1679 Kubikzentimeter. 80 PS 
bei 4900 U/min, 155 kmh Höchst- und Dauergeschwindigkeit. Null auf 100 
kmyh in 15 Sekunden. 10 Liter auf 100 km (DIN 70030). 

Der VW411E kostet als Zweitürer 7985,— Mark. Mit vier Türen kostet er 
315,— Mark mehr, und mit Luxusaussiattung kostet er 400,— Mark mehr. 
Die Volkswagen-Finanzierungsgesellschaft macht den Kauf leicht. (Alle 


Preise inklusive Umsatzsteuer.) 
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Altmodische Landwirtschaft: Im Kampf um die Ernte... 


halten zu wenige Vitamine, Mineral- 
stoffe und besonders zuwenig Eiweiß. 


Unterernährung und Fehlernährung 
können tödlich sein, auf direkte oder 
indirekte Weise. Verhungern — das ist 
der direkte Tod durch Nahrungs- 
mangel; ihn sterben jährlich schät- 
zungsweise zwei Millionen Menschen. 
Nicht-Überleben durch Schwäche — 
das ist der indirekte Tod durch Nah- 
rungsmangel; wie viele Menschen 
daran zugrunde gehen, ist ungewiß — 
bescheidene Schätzung: acht Millionen. 


Nahrungsmangel ist so derzeit To- 
desursache für über zehn Millionen 
Menschen jährlich, meistens Kinder. 
Sollten sie gemeinsam bestattet wer- 
den, müßten Bulldozer jedes Jahr ein 
Massengrab von fünf Kilometer Länge 
und zwei Kilometer Breite ausheben. 


Das Science Advisory Committee des 
amerikanischen Präsidenten prophe- 
zeite im Jahre 1966: Kontinentale 
Hungersnöte ab 1975 unvermeidlich. 
Inzwischen sind drei Jahre vergangen. 
Die Erdbevölkerung hat noch einmal 
um mehr als 200 Millionen Esser zu- 
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... ein Abgrund zwischen Sch 
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genommen. Und doch klingen Äuße- 
rungen jener, die einen halbwegs 
zuverlässigen Überblick zu haben 
scheinen, plötzlich weniger pessimi- 
stisch als zuvor. Weltbankpräsident 
Robert McNamara: „Das vorhergesag- 
te Ausmaß der Hungersnöte kann 
vermieden werden.“ 


Was ist geschehen? 


Es ist eingetreten, was Jonathan 
Swift vor 250 Jahren in „Gulliver’s 
Travels“ erträumt hatte: „Derjenige, 
der zwei Kolben Korn oder zwei Hal- 
me Gras auf einem Fleck Erde wachsen 
lassen kann, wo vordem nur einer 
wuchs, hat für die Menschheit und sein 
Land mehr getan als die ganze Spezies 
der Politiker zusammen.“ Bei den bei- 
den wichtigsten Nahrungsmitteln der 
Welt ist der Wissenschaft nun eben 
dieses gelungen: 


Das Weizen-Institut in Mexiko und 
das Reis-Institut auf den Philippinen 
— beide von der Rockefeller- und der 
Ford-Stiftung ins Leben gerufen und 
finanziert — haben Züchtungen ent- 
wickelt, die doppelte, dreifache, ja so- 
gar vierfache Erträge möglich machen. 


Wer i WER 


warz und Weiß: Moderne Landwirtschaft 


Erstmals ist die wichtigste Voraus- 
setzung dafür geschaffen, daß wir das 
Übervölkerungs-Problem überhaupt 
lösen können: Zeitgewinn. „Wir kön- 
nen damit rechnen“, sagt McNamara, 
„daß in den nächsten zwei Jahrzehnten 
die Nahrungsmittel-Produktion schnel- 
ler wächst als die Bevölkerung.“ 


Indes: Ist das Ernährungs-Problem 
zumindest quantitativ und zumindest 
auf Zeit bewältigt, bleibt es qualitativ 
einstweilen weiter bedrohlich. Die 
tägliche Nahrung eines Normalver- 
brauchers der reichen Welt ist etwa 
vier- bis fünfmal so wertvoll wie die 
eines Menschen in der armen Welt. 
1500 Millionen Bewohner der unter- 
entwickelten Kontinente — andert- 
halbmal soviel, wie überhaupt auf den 
entwickelten Kontinenten leben — 
sind weiterhin fehlernährt. 


Über das Verhalten fehlernährter 
Menschen stellte ein mexikanisches 
Experten-Team eine Untersuchung an, 
in der es heißt: „Sie sind müde, mür- 
risch und wenig leistungsfähig. Sie 
haben kein Verantwortungsbewußt- 
sein, entwickeln keine künstlerische 
Initiative und sind zu tieferen Be- 
trachtungen nicht fähig.“ 


Ein Arbeiter im ausreichend ernähr- 
ten Südosten Brasiliens leistet durch 
bessere Gesundheit und längere Le- 
bensdauer etwa fünfmal soviel wie ein 
Arbeiter im hungernden Nordosten 
des Landes. Beim Bau des Pan-Ame- 
rican-Highway wurde nach Einfüh- 
rung von täglich drei Mahlzeiten für 
die Arbeiter die Durchschnitts-Lei- 
stung des einzelnen mehr als verdrei- 
facht. 


Weit vor dem Mangel an Vitaminen 
(Folge: Blindheit) und an Mineralstof- 
fen (Folge: Anämie) rangiert die un- 
genügende Versorgung mit Eiweiß 
(Protein) als größtes Ernährungs-Pro- 
blem. 


Die Proteine, die der menschliche 
Organismus braucht, setzen sich aus 
Aminosäuren zusammen, die in nahezu 
allen Lebensmitteln zu finden sind — 
allerdings in unterschiedlicher Zu- 
sammensetzung: Die Proteine in tieri- 
schen Produkten (Milch, Eier, Fleisch, 
Fisch) sind für die Bildung von 
menschlichkem Körpereiweiß ungleich 
günstiger zusammengesetzt als die 
Proteine in pflanzlichen Produkten; 
das aber ist gerade jene billige Nah- 
rung, von der sich die arme Welt er- 
nährt. 


Die Folge ist ein krasser Unterschied 
in der Protein-Versorgung der reichen 
und der armen Welt: 47,3 Gramm tieri- 
scher Proteine gegenüber 10,7 Gramm 
(pro Kopf am Tag). 


Da pflanzliche Nahrung mit ihrer 
geringen Protein-Konzentration in 
größeren Mengen gegessen werden 
muß, um die Wirkung von tierischer 
Nahrung mit ihrer starken Protein- 
Konzentration zu haben, können Er- 
wachsene in unterentwickelten Län- 
dern die Protein-Lücke zum Teil durch 
erhöhten Verzehr von Getreide, Ge- 
müsen oder Früchten überbrücken. 
Kindern ist dieser Ausweg verwehrt. 
Selbst wenn ihr kleiner Bauch voll ist, 
haben sie noch lange nicht genug Pro- 
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Wer ist 


im Jahre 1980 


die Nr.1 


Antwort: Hessen. 

Führende Wirtschaftsforschungs- 
institute sagen das voraus. Woran 
das liegt? Hessens Wirtschaftsstruk- 
tur ist ideal. Wachstumsindustrien, 
ideales Verkehrsnetz, Arbeitskräfte. 
Und Hessen hat eine Bank - erfolg- 
reich wie das Land selbst: die Hes- 
sische Landesbank. 1964 betrug un- 
sere Bilanzsumme 9,4 Milliarden DM. 
August 1969: über 18 Milliarden DM. 
Und wir wachsen weiter. Unsere 
Tätigkeitsbereiche sind: Handel, 
Handwerk und Industrie, die Städte 
und das land Hessen. Kurz- und 
mittelfristige Kredite sind unsere 
Schwerpunkte. Nicht zuletzt sind 
wir Träger der Landesbausparkasse 
und Zentralinstitut der hessischen 
Sparkassen. 

Wir kennen uns in Hessen aus. 
Abernicht nur in Hessen. Unsere Ver- 
bindungen reichen in die ganze 
Welt. Deswegen sollten Sie zu uns 
kommen. Ob Sie in Hessen oder 
Holstein sitzen. 

Hessische Landesbank-Girozentrale- 
6 Frankfurt am Main, 

Junghofstraße 18-26 und wn,Cudhud 
Goethestraße 19, Tel.0611/ Te a 
28641.Niederlassungen in: 
Darmstadt, Kassel (Landes- 
kreditkasse), Wiesbaden. 


HESSISCHE LANDESBANK 


GIROZENTRALE: 
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teine aufgenommen. Sie sind satt und 
werden dennoch krank. Zwei Drittel 
aller Kinder der Elends-Kontinente 
sind daher fehlernährt. 


Die Auswirkungen sind grauenerre- 
gend. Die Kindersterblichkeit in pro- 
tein-armen Gebieten ist bis zu 50mal 
so hoch wie in Europa. Jedes zweite 
Opfer, das der Tod in der armen Welt 
schlägt, ist ein Kind unter sechs Jah- 
ren. 


„Kwashiorkor“ ist das Schreckens- 
wort für die Proteinmangel-Krankheit 
in Afrika: Die Kinder werden apa- 
thisch, verlieren Gewicht, ihre Haut 
verfärbt sich, bricht und pellt ab wie 
alte Ölfarbe, bis schließlich der Körper 
mit offenen Wunden bedeckt ist, in de- 
nen Fliegen nisten. 


Je intensiver sich die Ernährungs- 
Forschung mit dem Protein-Mangel 
beschäftigte, desto. düsterer wurden 
die Erkenntnisse. Die jüngsten For- 
schungsergebnisse sind die erschrek- 
kendsten: Es kann als sicher gelten, 
daß Protein-Mangel geistige Krüppel 


be r az % 
ae FR. * 


Meeres-Forschung 
Farmen für Fische 


gebiert. Autopsien fehlernährter Kin- 
der haben ergeben, daß ihnen — ver- 
glichen mit dem gesunden Durch- 
schnitt — bis zu 20 Prozent Gehirn- 
zellen fehlten. 


In jedem Fall hat sich die Mensch- 
heit mit einer bitteren Erkenntnis ab- 
zufinden: Durch Fehlernährung müs- 
sen weite Teile der unterentwickelten 
Welt auch geistig als unterentwickelt 
gelten. 


Einer vielleicht noch verblüffende- 
ren Folge des Protein-Mangels ist die 
Wissenschaft erst auf der Spur. Ent- 
gegen landläufiger Meinung scheint 
Eiweiß-Mangel die Fruchtbarkeit zu 
erhöhen, Eiweiß-Überfluß aber sie zu 
drosseln. 


In „The American Journal of Phy- 
siology“ wurde das Ergebnis eines 
Ratten-Tests veröffentlicht, bei dem 
die Tiere sechs Generationen hindurch 
mit mehr oder weniger Protein gefüt- 
tert wurden. Resultat: 


> Bei Ratten, deren Nahrung zu zehn 
Prozent aus Proteinen bestand, 
wurden fünf Prozent der Männchen 
und sechs Prozent der Weibchen 
steril; die durchschniittliche 
Kinderzahl pro Ratte betrug 23,3. 
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Eiweiß-Forschung 
Nahrung aus Erdöl 


D> Bei Ratten, deren Nahrung zu 22 
Prozent aus Proteinen bestand, 
wurden 40 Prozent der Männchen 
und 38 Prozent der Weibchen steril; 
die durchschnittliche Kinderzahl 
betrug pro Ratte nur noch 13,8. 


Die Bedeutung der wissenschaftlich 
noch unbewiesenen These über ein 
mögliches Abhängigkeitsverhältnis 
von Protein-Verzehr und Fruchtbar- 
keit ist augenfällig. Wie Armut Kin- 
derreichtum schafft und Kinderreich- 
tum Armut erhält, droht hier ein 
neuer Teufelskreis: Hunger schafft 
Kinderreichtum, Kinderreichtum er- 
hält Hunger. 

Zwei Wege bieten sich an, die be- 
stehende Eiweiß-Lücke in der armen 
Welt zu schließen: Entweder die Pro- 
duktion hochwertiger tierischer Pro- 
teine wird gesteigert; oder der Pro- 
tein-Gehalt in der pflanzlichen Nah- 
rung wird vermehrt. Beides ist in dem 
notwendigen Ausmaß nicht möglich. 


Die scheinbar aussichtslose Protein- 
Lage ist aber dennoch mit Hilfe von 
Erdölvorkommen und den Schätzen der 
Ozeane zu meistern: 


Durch Züchtung einzelliger Orga- 
nismen auf Naturgas, Erdöl und Kohle 
kann künstlich Protein gewonnen 
werden. Alle Erdöl-Konzerne arbeiten 
an Projekten dieser Art. Shell fand 


* Ernährungswissenschaftler auf einem 
Zwergweizen-Versuchsfeild des Internatio- 
nalen Weizen-Instituts in Mexiko. 


Getreide-Forschung* 
Züchtung für Millionen 
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Dieses Geheimnis ist Mexiko m. diese Weite ist Air France 


Es lebt noch, das mystische Mexiko der Azteken, der Tempelpyramiden, der göttlichen ‘“ gefiederten 
Schlange” Quetzalcoatl - es lebt im unergründlichen Blick der Indios. Das malerische Mexiko von Taxco - 
spanischer Barock und rosa Fassaden. Weisse Baumwolle, leuchtende Stoffe, herrliche Stickereien. Die 
schwimmenden Gärten von Xochimilco. Dann das moderne Mexiko: Hochragende Wolkenkratzer 
-hypermoderne Bauten- richtungsweisend, von avantgardistischer Kühnheit. Acapulco, die Jet-Set- 
Metropole am leuchtenden Strand des Pazifik. Das alles ist Mexiko. 

Einige Stunden des Luxus, der Entspannung über den Wolken, eine Stewardess, ein Lächeln. Für Ihren 
Flug nach Mexiko - wählen Sie einen Jet Air France. 


“gvolve service” in aller Welt NZ Al BE PRANEE 
Li) 


SPIEGEL-SERIE 


eine Bakterie, die nur natürliches 
Methangas zur Vermehrung braucht 
und zu 50 Prozent aus Protein besteht. 
BP baut eine Fabrik, die jährlich 16 000 
Tonnen Protein für Viehfütterung 
produzieren wird. Esso ist, zur 
kommerziellen Ausbeutung der Ver- 
fahren, eine Liaison mit dem Nah- 
rungsmittelkonzern NestlE eingegan- 
gen. 


Amerikas prominentester Protein- 
Forscher, Nevin Scrimshaw: „Inner- 
halb eines Jahrzehnts wird das künst- 
liche Protein in fast unbegrenzten 
Mengen entwickelt und produziert 
werden können.“ 700 Erdöl-Raffine- 
rien könnten den gesamten derzeitigen 
Bedarf der Menschheit von 20 Millio- 
nen Tonnen tierischen Proteins 
decken. 


Auch die Ozeane bergen genügend 
Proteine. Sobald internationale Kon- 


Hungernder Afrikaner 
Gehirnzellen fehlen 


ventionen sicherstellen, daß die Meere 
von den Völkern eher befarmt als be- 
jagt und nicht mit Abfällen vergiftet 
werden, kann der Fang von Meeres- 
tieren allein alle menschlichen Pro- 
tein-Sorgen lösen. 


Natürlich hat die Sache einen Ha- 
ken: Wer kann, will, wird das Zeug 
schlucken? Die Einwohner der reichen 
Welt werden nach wie vor lieber ein Ei 
in die Pfanne schlagen oder ein Steak 
grillen als Proteine in Bonbon-Form 
lutschen. Die Menschen der armen 
Welt, die durch Protein-Mangel ver- 
krüppeln, haben aber nicht das Geld, 
sich künstliche Proteine zu leisten. 


Daher erscheint für die absehbare 
Zukunft nur ein Verfahren erfolgver- 
sprechend: Die reiche Welt muß die 
Produktion der notwendigen Mengen 
künstlicher Proteine aus Ozeanen und 
Erdöl übernehmen und sie durch die 
Regierungen der armen Welt über 
5chulen, Armeen und andere Massen- 
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organisationen kostenlos verteilen las- 
sen. 
* 

Die zurückgebliebene, explodierende 
Welt, die es zu retten gilt, wenn wir 
uns selbst retten wollen, liegt in einem 
etwa 6000 Kilometer breiten Gürtel 
rund um den Äquator, dessen tropische 
Glut mitten durch die Elends-Konti- 
nente Asien, Afrika, Lateinamerika 
schneidet: 


> 275 Millionen Menschen wohnen in 
Lateinamerika. Sie haben ein Pro- 
Kopf-Einkommen von 1375 Mark 
im Jahr. 


> 340 Millionen Menschen leben in 
Afrika. 'Sie haben ein Pro-Kopf- 
Einkommen von 500 Mark im Jahr. 


D> Zwei Milliarden wimmeln in Asien. 
Sie haben ein Pro-Kopf-Einkom- 
men von 510 Mark im Jahr. 


Afrika ist am ärmsten; Malawi hat 
mit 160 Mark im Jahr das niedrigste 
Pro-Kopf-Einkommen der Erde (USA: 
17136 Mark, Bundesrepublik: 8789 
Mark). In Asien lebt es sich am eng- 
sten; auf einem Fünftel der Landmasse 
des Planeten sind dort über die Hälfte 
aller Menschen zusammengedrängt (57 
Prozent). Die Lateinamerikaner ver- 
mehren sich am schnellsten; sie wer- 
den sich in 24 Jahren verdoppelt ha- 
ben. Das ist die unterentwickelte Welt. 

Ihr Dilemma ist überall das gleiche: 
Die bestehende Armut regeneriert sich 
ständig selbst. Die hungernden Völker 
wachsen so schnell an, daß nie genug 
Kapital übrig ist, die Menschen zu sät- 
tigen, die Wirtschaft anzukurbeln, die 
Jugend auszubilden und den Lebens- 
standard zu heben. 


Der Abgrund zwischen entwickelten 
und unterentwickelten Ländern wird 
ständig größer statt Kleiner. Pro Kopf 
produzieren die Reichen mehr als 
dreimal soviel Nahrungsmittel und 
sechsmal soviel Industriegüter, ver- 
dienen zehnmal soviel und haben 
zehnmal so viele Ärzte, verbrauchen 
zwanzigmal soviel Elektrizität und be- 
sitzen fünfzehnmal so viele Autos wie 
die Armen. Und diese Besitz-Lücke 
wird sich nicht verringern, sie droht 
weiter aufzureißen. 


Nur eins wird die arme Erdhälfte im 
Jahre 2000 im Überfluß haben: Men- 
schen, Menschen — 5,5 Milliarden. 

Es ist niemals in der Geschichte 
lange gutgegangen, wenn die Reichen 
reicher und die Armen mehr wurden. 
Es ist die klassische vorrevolutionäre 
Situation. Sie ist heute global gege- 
ben. Worauf es ankommt, ist: die ar- 
men Völker in die Lage zu versetzen, 
sich selbst aus ihrem Elend zu befrei- 
en. Sie brauchen einen Strick; ziehen 
können sie selber. 


Die Voraussetzungen für einen mög- 
lichen Erfolg sind in zwei Zahlen ver- 
steckt: Die unterentwickelten Länder 
nutzen bisher nur 20 Prozent ihrer 
natürlichen Hilfsquellen (Rohstoffe, 
Bodenschätze, Fischbestand, Wasser- 
kraft) und nur zehn Prozent ihrer 
menschlichen Arbeitskraft. 


Dieses Potential muß erschlossen 
werden. Es wird schwierig, oft schein- 
bar aussichtslos sein. Ohne weiße Hilfe 


Mädler’s Bordcase 


außen klein 
innen groß 


zum Mitnehmen 
in die Kabine 
ab DM 42,50 


bis DM 294,— 


MADLER 


Erhältlich in den Mädler-Filialen 
und im Fachhandel 


KAUTEX 


Können in Kunststoff 


LEE 


Va Me u 
KAUTEX fertigt Millionen von Verpak- 
kungshohlkörpern als Spezialartikel 
in Kundenauftrag oder liefert sie als 
Standarderzeugnisse ab Lager. In 
Grössen bis ‚über 1000 Liter Inhalt. 
KAUTEX liefert technische Hohlkör- 
per in den verschiedensten Formen 
für die verschiedensten Bereiche, 
KAUTEX bietet auch unverbindlichen 
Beratungsservice. Nutzen Sie diese 
Vorteile. Sprechen Sie mit KAUTEX! 


KAUTEX-WERKE Reinold Hagen 
5204 Hangelar, Postfach 25 
Tel. (02221) 43241, Telex 08 86627 
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Afrikanische Luftfahrtgesellschaft „Ghana Airways“: Millionen für ein Statussymbol 


kann es überhaupt nicht glücken. Aber 
ausgeschlossen ist es nicht. 


Natürlich ist die Palette der Proble- 
me bunt. Da ist Lateinamerika: poten- 
tiell reicher als die USA, aber be- 
herrscht von reaktionären Oligarchien, 
„die Reform, Revolution und Castro 
fürchten“ (Professor Flores aus Mexi- 
ko). Da ist Indonesien, potentiell rei- 
cher als Japan, aber ruiniert durch 
einen Pseudo-Kommunisten (Sukar- 
no: „Ich bin verrückt nach Revolu- 
tion“). Da ist Afrika, das ein Fünftel 
der Landmasse der Erde ausmacht, 
aber nur ein Zehntel ihrer Einwohner 
beherbergt (durchweg vorindustrielle, 
vorwissenschaftliche, vordemokrati- 
sche Stammes-Gesellschaften). Und da 
ist Indien mit seinen 540 Millionen, 
deren Leben Nehru als „trägen Strom 
der Vergangenheit“ sah, „der sich 
langsam durch die Ablagerungen toter 
Jahrhunderte wälzt“. 


Doch zwei Probleme sind den 
Elends-Kontinenten Asien, Afrika und 
Lateinamerika gemein: 


> 80 Prozent der Bevölkerung leben 
auf dem Lande (Industrie-Natio- 
nen: 20 Prozent). 
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Fischfang in Brasilien: Nur 20 Prozent der Hilfsquellen genutzt 


[> Durch die Bevölkerungsexplosion 
wächst die Arbeitslosigkeit in 
einem Ausmaß, das die Ernäh- 
rungs-Krise an politischer Bedeu- 
tung bald eingeholt haben wird. 


Beide Probleme sind voneinander 
abhängig und könnten — gemeinsam 
in Angriff genommen — das wirt- 
schaftliche Wachstum der meisten 
Staaten beschleunigen. 

Die Vernachlässigung der Landwirt- 
schaft in Asien und Afrika beruht auf 


einer Fehlkalkulation. Als nach Welt-. 


krieg II die jungen Staaten in Freiheit 
und Armut erwachten, hatten sie alle 
ein verständliches Ziel: möglichst 
schnell die wirtschaftlichen Strukturen 
der Kolonial-Vergangenheit zu zerstö- 
ren und Anschluß an das bessere Le- 
ben der ehemaligen Herren-Völker zu 
gewinnen. Der größte Teil der Ent- 
wicklungs-Gelder der ersten 20 Jahre 
wurde dem Fetisch Industrie geopfert. 
Das war ein Fehler. 


Der Weg ist mit vergeudeten Mitteln 
gepflastert. Die jungen Staaten erhiel- 
ten Status-Symbole in Form von 


eigenen Luft-Linien, Stahlwerken und 
Atomreaktoren. Doch der Entwicklung 


nützt es wenig, wenn zwischen London 
und Accra (britische) Düsenjets vom 
Typ VC 10 (mit britischen Piloten) 
verkehren, die ihre Passagiere von 
einem Jahrhundert ins andere trans- 
portieren und auf denen geschrieben 
steht: „Ghana Airways“. 

Da die afrikanischen und asiatischen 
Länder die meisten von den Indu- 
strie-Nationen gelieferten Hilfe-Lei- 
stungen — im Gegensatz zum Mar- 
shall-Plan — zudem zurückzahlen 
müssen, verschulden sie sich immer 
mehr: 1967 waren es schon insgesamt 
über 185 Milliarden Mark, von denen 
jährlich über 16 Milliarden Mark zu- 
rückzuzahlen sind. 

Die stiefmütterliche Behandlung deı' 
Landwirtschaft in Lateinamerika be- 
ruht auf gegenteiliger Ursache: Nicht 


das Streben von Sozialisten nach 
schnellem Wandel, sondern das Be- 
harren reaktionärer Großgrundbesit- 


zer auf einem Feudalsystem ist für die 
Misere zwischen Rio Grande und Kap 
Hoorn verantwortlich. Zehn Prozent 
der Bevölkerung streichen dort 80 
Prozent aller Einkünfte ein. 


Brasilien — fünftgrößter Staat der 
Erde — liefert das anschaulichste Bei- 
spiel für den Abgrund zwischen arm 
und reich, der nun sicher mit revolu- 
tionärem Dynamit gefüllt wird. Aus 90 
Millionen werden in 22 Jahren .180 
Millionen geworden sein. Und nur 
zwei Prozent aller Brasilianer besitzen 
die Hälfte des nutzbaren Bodens. Die 
anderen leben mit dem Spruch: „So 
unfruchtbar des armen Mannes Acker 
ist, so fruchtbar ist sein Bett.“ 


Schon wieder lebt ein Viertel aller 
Brasilianer in den Elends-Regionen 
des Nordostens von einem Zehntel al- 
ler Einkünfte und durchschnittlich we- 
niger als 1700 Kalorien pro Kopf und 
Tag. 

Unterbeschäftigung und Arbeitslo- 
sigkeit auf dem Lande sind normal. 
Von 1970 bis 1980 wird die Heerschar 
der arbeitsfähigen Bevölkerung in den 
unterentwickelten Ländern um 226 
Millionen anwachsen; nur auf wenige 
von ihnen wartet bisher ein Arbeits- 
platz. In Lateinamerika ist schon heute 
ein Viertel der arbeitsfähigen Bevöl- 
kerung un- oder unterbeschäftigt, im 
Nahen Osten sogar die Hältte. 


Und Kolumbiens Ex-Präsident Al- 
berto Lleras Camargo sieht keine 
Möglichkeit, die Arbeitslosen-Bombe 
zu entschärfen: „Sie muß explodieren.“ 
Wo sie explodieren wird, ist auch schon 
gewiß: in den Großstädten der Elends- 
Kontinente. 


Zu Beginn des vergangenen Jahr- 
hunderts lebten nur zwei Prozent der 
Menschheit in den damals bestehenden 
22 Städten mit mehr als 100 000 Ein- 
wohnern. Heute haust ein Zehntel der 
Menschheit in Städten mit mehr als 
einer Million. Die Flut der ländlichen 
Arbeitslosen drängt in die Städte. Es 
ist die Völkerwanderung des 20. Jahr- 
hunderts. 

Jährlich ziehen in Afrika eine Mil- 
lion, in Lateinamerika drei Millionen 
und in Asien vier Millionen vom Land 
in die großstädtischen Regionen der 
armen Kontinente. Und die wuchern- 


Elendsviertel in Südamerika 
Das Heer der Arbeitslosen... 


den Slums der Großstädte — Favelas 
in Brasilien, Barriadas in Peru, Tugu- 
rios in Kolumbien, Rancherias in Ve- 
nezuela, Villas miseria in Argentinien 
genannt — werden zu Herden von 
Verzweiflung und Verbrechen, zu 
Zentren von Gemeinheit und Gewalt. 


Wie durch die Abwanderung der 
Neger aus dem ländlichen Süden und 
ihre Ballung in den Gettos des Nor- 
dens Amerika an den Abgrund des 
Bürgerkrieges getrieben wurde, dro- 
hen sich die Arbeitslosen-Heere der 
armen Welt in den Großstädten in 
proletarische Revolutions-Armeen zu 
verwandeln. 


Bis zu drei von vier Slum-Einwoh- 
nern sind arbeitslos — aber nur ein 
paar Schritte von ihren Wellblech- 
hütten entfernt rollen über die Bou- 
levards der Metropolen die chrom- 
glitzernden Vehikel des Reichtums, 
schillern die Blüten des Luxus: zum 
Greifen nah und doch unerreichbar. 
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Die Not auf dem Lande und die Ar- 
beitslosigkeit in den Städten lassen die 
meisten wirtschaftlichen Anstrengun- 
gen unwirksam werden. Das führt zu 
zwei Schlüssen, die in der armen Welt 
ebenso unpopulär sind wie in der rei- 
chen: 


> Die meisten farbigen Nationen sind 
noch nicht reif für die Industriali- 
sierung; sie sind ihrer Natur nach 
noch Agrar-Gesellschaften. Sie 
müssen ihre Anstrengungen. auf die 
Landwirtschaft konzentrieren. 


- Die Flut der Arbeitslosen kann in 
der armen Welt nur durch Massen- 
einsatz beim Bau öffentlicher Pro- 
jekte eingedämmt werden. Die 
notwendige Entwicklung bietet ge- 
nügend Objekte: Stauseen, Straßen, 
Bewässerungs-Systeme, Kultivie- 
rung von Sümpfen oder Buschland. 
Millionen Männer und ihre Fami- 
lien könnten auf diese Weise der 
Verzweiflung entrissen und ver- 
sorgt werden. 


Beide Vorschläge bedeuten nicht, 
daß den unterentwickelten Ländern 
Industrialisierung und technisches 
Wissen der entwickelten Länder ver- 
wehrt oder vorenthalten werden sol- 
len. Im Gegenteil: Beide müßten dazu 
führen. 


Die Vorschläge zielen auch nicht 
darauf ab, den unterentwickelten 
Ländern Stahlkochereien oder Auto- 
mobil-Werke zu verweigern; natürlich 
war Indien reif für Rourkela und 
Brasilien reif für das Volkswagen- 
Werk. Es geht nur darum, zu erken- 
nen, daß die Gesundung der Land- 
wirtschaft und die Erschließung des 
Menschenpotentials für die arme Welt 
ein sichererer Weg zu wirtschaftlichem 
Wachstum ist als der Traum von In- 
dustrien, die irgendwann Arbeitsplät- 
ze für die Arbeitslosen bieten sollen. 

Zwei Länder haben der Welt das 
Erfolgsrezept vorexerziert — die bei- 
den China. 
> Auf dem rotchinesischen Festland 

hat der Einsatz des Überflusses an 

Menschen erstmals in der mehr als 


V 


viertausendjährigen Geschichte des 
Reiches dazu geführt, Hungersnöte, 
Dürre und Überschwemmungs-Ka- 
tastrophen unter Kontrolle halten 
zu können. Im Februar 1969 schau- 
felten in elf Provinzen insgesamt 
37 Millionen Chinesen Dämme und 
Bewässerungs-Systeme. In 50 Ta- 
gen gruben in Hunan Zehntausen- 
de einen 100 Meter breiten, acht 
Meter tiefen und drei Kilometer 
langen Kanal. 


> Auf der nationalchinesischen Insel 
Formosa hat das Regime Tschiang 
Kai-schek vollzogen, was es auf 
dem Festland einst versäumte: eine 
radikale Bodenreform durch Ent- 
eignung der Großgrundbesitzer. 
Keiner darf heute mehr Land er- 
werben, als seine Familie bewirt- 
schaften kann. Neue Anbaumetho- 
den wurden eingeführt, neue 
Reissorten wurden gezüchtet. Die 
Erfolge sind eindrucksvoll: Auf 
chinesischen Wunsch wurde 1965 
jede US-Wirtschaftshilfe an For- 
mosa eingestellt. 


Sowohl in der weißen wie in der 
farbigen Welt bestehen beträchtliche 
Widerstände, diese Modelle zu akzep- 
tieren oder nachzuahmen. 


Die am ernstesten zu nehmenden 
Bedenken gegen den Vorrang der 
Landwirtschaft und die Ausnutzung 
menschlicher Arbeitskraft bei der Ent- 
wicklung der armen Welt stammen 
von der farbigen Führungsschicht. 
Durchweg der arabischen Spruchweis- 
heit verhaftet „Mit der Hacke tritt die 
Schande ins Haus“, sieht sie einen 
Weg der Mühsal zum besseren Leben 
vor ihren Völkern und wittert oft eine 
Verschwörung weißer Rassisten hinter 
diesem Rezept. 


Es ist unsere Aufgabe, mit allen 
Mitteln zu versuchen, sie eines ande- 
ren zu überzeugen. Aber wenn das 
nicht gelingt, wenn wir nur die Wahl 
haben zwischen ihrem Wohlwollen 
und ihrer Wohlfahrt, dürfen wir in 
unserem und ihrem Interesse nicht 
zögern, auf ihr Wohlwollen zu ver- 
zichten. 

Die westliche Welt wird dabei nicht 
so konsequent vorgehen können wie 
etwa die Sowjet-Union. Das prominen- 
teste Opfer ihrer Entwicklungser- 
kenntnis vom Vorrang der Landwirt- 
schaft ist der Revolutionsheld Che 
Guevara. Er wollte die industrielle 
Revolution in Kuba über Nacht. Der 
Kreml, den die Mannschaft in Havana 
schon täglich vier Millionen Mark ko- 
stete, lehnte ab. Castro schwankte eine 
Zeitlang, dann entschied er sich für 
seine Gastgeber. 

Enttäuscht verließ Guevara Kuba 
und zog seinem gewaltsamen Ende im 
Schulhaus des bolivianischen Dorfes 
Higueras entgegen. 


Doch auch der Westen hätte die 
Möglichkeit, den Entwicklungskurs der 
armen Kontinente zu korrigieren. Die 
unterentwickelten Länder bringen 
heute 85 Prozent ihres Kapitalbedarfs 
selbst auf; die entwickelten Länder 
steuern nur 15 Prozent bei. 


Aber diese 15 Prozent sind entschei- 
dend; von ihnen hängen oft Wachstum 


Mit uns ist kein 
Staat zu machen. 


Wir Berliner sind alle so alt. 
Wir Gören alle so frech. 
Finden Sie nicht? 


Die Taxifahrer so schlagfertig. 

Die Witze so direkt. 

Das Pflaster so heiß). 

Die Umgebung so märkisch. 
Die Kultur so anstrengend. 
Die Nächte so aufgeklärt. 
Und die Kneipen so gemütlich. 

Finden die Touristen. 


Der Zuzug so billig. 
DerVerdienst so beachtlich. 
Unser Jargon so ehrlich. 
Der Nachwuchs so wach. 
Die Touristen so neugierig. 
Finden die Neuberliner. 


Die Wissenschaft so 

er erfolgreich. 

= DiePolitik so aufgeschlossen. 

> DieVerständigung 

# so möglich. 

h- Unsere Zukunft so 
aussichtsreich. 

Finden wir. 


Di 


Nein, nein. 

Manche mögen uns nicht. 
Berlin ist so unbequem. 
Deshalb besuchen uns nur Liebhaber 

und Kenner. 
Und so viele Neugierige. 
Und so sehr viele Freunde. 


Die Hotels sind durchgehend geöffnet. 
So ist das mit Berlin. 


Das ist eine Anzeige des Chemiefaser-Herstellers Phrix für seine sympathische Faser Redon. 


Wenn Ihnen der Boden unter 
den Füßen zu kalt geworden ist, 
können wir Ihnen 
Redon warm ans Herz legen. 


Nicht jeder Teppich 
-/ (oder Teppichboden) 
ist ein Ruhekissen. Son- 
dern oft nur ein Bodenbelag. 
Wer aber einen Teppich aus Redon 
besitzt, liegt gut. Und das liegt eben — 
unter anderem — an Redon, an dieser 
weichen, kuscheligen Faser. 

Doch Redon ist nicht nur weich im 
Geben. Sondern auch hart im Nehmen. 
Ein Teppich (oder Teppichboden) aus 
Redon ist auf Schritt und Tritt an 
Schritte und Tritte gewöhnt. Und läßt 
vieles über sich ergehen, ohne lau- 
nisch zu werden. Oder vorWutdie Far- 
be zu wechseln. Oder sie zu verlieren. 


Deshalb sind Teppiche (oder Tep- 
pichböden) aus Redon nicht nur fürs 


Fußböden, die etwas aushalten müs- 
sen oder barfußfreundlich sein 
sollen: Kinderzimmer, Bade- «&R 
zimmer, Gästezimmer, Eßzimmer, 
Schlafzimmer, Ankleidezimmer, Aus- 
kleidezimmer (etwas vergessen?). 

Ein Teppich (oder Teppichboden) 
aus Redon zählt aus diesen und aus 
pflegeleichten Gründen zu den sozia- 
len Leistungen, die Sie bei der Suche 
nach Bodenpersonal erwähnen soll- 
ten. Und über die die Dame des Hauses 
auch recht glücklich wäre. 


Wohnzimmer gut. Sondern für alle h 
1 


So glücklich wie über Redon in 
® Kleidern, Pullis und Hosen- 
anzügen. Oder in Vorhängen, 
Tischdecken und Möbelstof- 
fen. Oder in Schlafdecken, 
Reisedecken, Diwandecken. 

Es gibt also viele gute Stücke 
aus Redon, die wir Ihnen warm 


.ans Herzlegen können. Und vielegute 


Gründe, weshalb wir es tun dürfen. 


REDON 


die sympathische Faser der 
Phrix-Werke AG Hamburg 
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oder gar Überleben ab. Also haben wir 
sehr wohl Gelegenheit, jede Entwick- 
lungsstrategie mitzubestimmen. Es ist 
unser Recht und unsere Pflicht. Allein, 
es geschieht nur bedingt. 


Seit US-Präsident Truman bei sei- 
ner Amtseinführung vor 20 Jahren 
„ein kühnes neues Programm“ an- 
kündigte, „um die Wohltaten unseres 
wissenschaftlichen und industriellen 
Fortschritts für die Verbesserung und 
das Wachstum der unterentwickelten 
Gebiete einzusetzen“, fließt ein ständig 
wachsender Strom finanzieller, wirt- 
schaftlicher und technischer Hilfe aus 
der reichen in die arme Welt. Motive 
und Zweck der Aktionen aber sind 
höchst unterschiedlich. 

Während kleine Länder wie die 
skandinavischen Staaten oder die 
Schweiz aus humanitären Gründen 
helfen, wird in England und Frank- 
reich, Spanien und Portugal Entwick- 
lungshilfe als Fortsetzung der kolo- 
nialen Verpflichtungen und Geschäfte 
betrachtet. 

Für die Weltmächte USA und So- 
wjet-Union war bis vor kurzem Aus- 
landshilfe ein Teil der Rivalität um die 
Weltherrschaft; sie diente, strategische 
Vorposten zu sichern, Verbündete bei 
der Stange zu halten, die eigene In- 
teressen-Sphäre zu schützen oder aus- 
zudehnen. 

Die Bundesrepublik schließlich — 
nach den Vereinigen Staaten der größ- 
te Geldgeber — hatte ihre eigenen 
Gründe. Bonns Hilfe ist der Preis 
für den US-Schutz Westdeutschlands: 
Da die Schutzmacht Auslandshilfe 
wünscht, zahlt die Bundesregierung. 


Bei dem Versuch, dabei auch noch 
eigene politische Interessen zu fördern, 
wurde Bonn zum Weihnachtsmann der 
armen Welt: Wo immer ein farbiger 
Staat mit der Idee kokettierte, die 
DDR anzuerkennen, waren die Bun- 
desdeutschen mit harter Mark zur 
Stelle, 

Keine Frage: Die Hilfe der reichen 
Länder hat wesentlich dazu beigetra- 
gen, das Los der armen Länder zu 
verbessern. Doch kein Zweifel: Insge- 
samt wurde nur ein Bruchteil dessen 
erreicht, was mit den aufgebrachten 


_ Weltbank-Zentrale; „Hungersnöte sind vermeidbar” 


SPIEGEL-SERIE 


Weltbank-Präsident McNamara 
„Wir sind keine Philanthropen” 


Mitteln hätte vollbracht werden kön- 
nen. 

Die Entwicklungshilfe eröffnete Er- 
pressungs-Versuchen von Balance- 
künstlern Tür und Tresor: die schwar- 
ze Ministergattin im goldenen Bett; 
der Präsident von Dahomey mit einem 
goldenen Balkon am Drei-Millionen- 
Dollar-Haus; Thailands Diktator Sarit 
Thanarat, der bei seinem Tode ein 
Millionen-Dollar-Vermögen hinterließ 
— sie alle sind Produkte dieser Art 
weißer Hilfe. Und noch die billigsten. 


Beide Augen drückten die Geber- 
Länder mit eigenen außenpolitischen 
Zielen zu, wenn in den Empfänger- 
Staaten Rubel, Dollar oder Mark in 
den Kanälen von Korruption und 
Größenwahn versickerten oder für 
Schau-Objekte vergeudet wurden. 


90 Prozent aller Entwicklungshilfe 
werden auf bilaterale Weise verteilt 
und verbraucht. Ungleich erfolgreicher 
als bilaterale Hilfe wäre multilaterale 
Hilfe durch internationale Organisatio- 
nen. Sie haben als Geber keine eige- 
nen politischen Inter- 
essen und können 
beim Empfänger we- 
der das sonst übliche 
Mißtrauen noch den 
Versuch einer politi- 
schen Erpressung 
auslösen. 

Doch die Uno etwa 
besitzt kein Geld, 
steckt dauernd in 
Budget - Schwierig- 
keiten und hat nicht 
die Kraft, ihren Mit- 
gliedern höhere Bei- 
träge abzupressen. 

Das Panorama ist 
düster:  Übervölke- 
rung treibt die arme 
Welt zu Verzweiflung 


und Gewalt. Die 
reiche Welt hat kei- 
nen gemeinsamen 


Verteidigungs - Plan; 
verzettelte KHilfelei- 
stungen ihrer Einzel- 


staaten können das wirtschaftliche 
Wachstum in den Elends-Kontinenten 
nicht schnell genug fördern. 


In dieser Situation übernahm 1968 
Robert McNamara als neuer Präsident 
die Weltbank. Der 1945 gegründeten 
Bank und der ihr angeschlossenen 
„International Development Associa- 
tion“ gehören über hundert Nationen 
an, aber kein Ostblock-Staat. Nie zu- 
vor hat eine Institution, die über so 
große finanzielle Macht verfügt, die 
Entwicklung der armen Welt so syste- 
matisch vorangetrieben wie die Welt- 
bank in den letzten zwei Jahren. 


1,7 Milliarden von insgesamt 12,8 
Milliarden Dollar Auslandshilfe der 
westlichen Nationen wurden bereits im 
Geschäftsjahr 1968/69 von ihr ver- 
geben. McNamaras Ziel: schon 1973 
ein Fünftel der 1968 von den OECD- 
Ländern aufgebrachten Entwicklungs- 
hilfe, etwa 2,5 Milliarden Dollar, durch 
die Weltbank leisten zu lassen. 


Im ersten Jahr seiner Tätigkeit al- 
lein schöpfte McNamara vom Kapital- 
markt des Globus die Rekordsumme 
von über 1,2 Milliarden Dollar ab, bei- 
nahe 67 Prozent mehr als seinem Vor- 
gänger im Vorjahr gelungen war. 


„Wir sind keine philanthropische 
Einrichtung und keine Wohlfahrts-Or- 
ganisation“, so umriß MceNamara die 
Aufgabe seines Hauses: „Wir sind eine 
Institution für Entwicklungs-Investi- 
tionen.“ 

Kein unterentwickeltes Land hat 
Aussicht, bei der Weltbank eine An- 
leihe für verfrühte Industrialisierung, 
für Schauobjekte oder als Gegengabe 
für politisches Wohlverhalten zu neh- 
men. Jedes Projekt wird überprüft, 
seine Durchführung überwacht. Fast 
90 Prozent aller Kredite müssen mit 
etwa sechs Prozent Zinsen zurückge- 
zahlt werden. 

Wenn ein Land eine Luftlinie finan- 
zieren möchte, aber nach Ansicht der 
Bank dringender Schulen braucht, 
wird es die Schulen oder nichts erhal- 
ten. Wenn eine Regierung die Straßen 
ihrer Hauptstadt zu asphaltieren 
wünscht, aber nach Ansicht der Bank 
eine Rollbahn zur Erschließung des 
Hinterlandes wichtiger wäre, wird die 
Rollbahn oder nichts gebaut. 


Das Wesen der Weltbank hat sich 
durch MceNamara entschieden verän- 
dert, „Die Bank ist wie Tiffany“, 
pflegte sein Vorgänger George Woods 
zu sagen: Sie suchte sich die besten 
Kunden aus und finanzierte deren 
Projekte, ohne dabei an ein globales 
Entwicklungs-Konzept zu denken. Un- 
ter McNamara zeichnen sich nun erst- 
mals die Konturen einer weltweiten 
Strategie für die Entwicklung der ar- 
men Erdhälfte ab. 


IM NÄCHSTEN HEFT 


Falsche Erziehungsmethoden 
blockieren den Bildungsfortschritt 
in Afrika - Das Versagen der 
Familienplanung in Indien — Mit 
16 Milliarden Dollar kann das 
Übervölkerungs-Chaos in der 
Dritten Welt verhindert werden 
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Was ist ein modernes Bad ohne Sitzwasch- 
becken? In Zusammenarbeit mit der kerami- 
schen Industrie haben wir die hier gezeigte 
Hygiena-Einlochbatterie für Sitzwaschbecken 
entwickelt. Die neuesten Erkenntnisse sehen Sie 
darin verwirklicht: Waschen unter parabolisch 
einfließendem sauberem Wasser. Gute Wasser- 
aufnahme, ohne das Becken zu füllen, Keine 
Randspülwulst, daher glatte Beckenform und 
höchste Hygiene durch einfache Reinhaltung. 
Sie sehen, Grohe denkt ganz besonders an die 
Frau. 


Informationsmaterial von 
Friedrich Grohe Armaturenfabrik 
Abt.S 587 Hemer/Westfalen 


Ein komfortables Bad. 


Ein schöner — und zugleich auch praktischer 
Luxus, den Sie sich leisten können, ist eine 
GROHMIX Thermostat-Badebatterie. Sie bietet: 
Vorwählbare Wassertemperatur. Gradgenau, Mit 
Verbrühungsschutz. Eingriff-Temperatur-Regu- 
lierung. Spart Wasser und Energie und kann 
gegen jede bereits vorhandene Batterie ganz 
einfach ausgetauscht werden. Kennen Sie noch 
moderneren Badezimmer-Luxus ? 


Grohe bringt optimale Armaturentechnik | 


Was ist mehr als ein Badezimmer? 


Das Bad ist heute nicht mehr "nur der Wasch- 
raum”. Im Bad spiegeln sich heute Geschmack 
und Lebensstil seines Besitzers wider. Grohe 
hat dieser Entwicklung Rechnung getragen. Zum 
Beispiel mitderhier/gezeigtenWaschtischbatterie 
GRAGCIA, Eine schwere, pflegeleichte Armatur, in 
Qualität und Schönheit kaum zu übertreffen. Sie 
ist ausgestattet mit Zugknopf-Ablaufgarnitur und 
Mousseur. Lassen diese Vorteile noch Wünsche 
offen ? 


KULTUR 


MALEREI 


WHISTLER 
Kübel ins Gesicht 


eine Gemälde sind wie Musik von 

der Palette; sie heißen „Scherzo in 
Rosa, Rot und Purpur“, „Harmonie in 
Grau und Grün“, „Nocturne in Blau 
und Gold“ oder auch einfach „Sym- 
phonie in Weiß“. 

An der Farborgel: James McNeili 
Whistler, ein alter Meister (1834 bis 
1903). 


Gewiß, er hat kleine Mädchen und 
große Zeitgenossen porträtiert, er 
malte venezianische Veduten und 
Londoner Themsebrücken, doch das 
Sujet war ihm stets Nebensache. 
„Kann sein“, so gab er zu, „daß der 
Brückenpfeiler auf meinem Bild ganz 
anders aussieht als die Pfeiler der 
Battersea Bridge. Ich habe nur eine 
bestimmte Farbenharmonie beabsich- 
tigt.“ 


Dank solchen Ansichten, die ihn als 
einen Vor-Abstrakten auszuweisen 
scheinen, ist Whistler neuerdings auf 
einen Ehrenplatz der Kunstgeschichte 
befördert worden. „Das Thema lag in 
der Luft“, empfand Werner Haftmann, 
Direktor der West-Berliner National- 
galerie, als er nach Whistler-Retro- 
spektiven in London (1960) und Chi- 
cago (1968) jetzt die erste deutsche 
Whistler-Ausstellung organisierte. 


Der neue Ruhm, das belegt die Ber- 
liner Kollektion aus 60 Gemälden so- 
wie 162 Zeichnungen und Drucken, ist 
wohlbegründet — doch kaum als Pio- 
nierruhm. 


Denn daß Whistler bisweilen Farbe 
auf die Leinwand tropfte wie später 
der Action-Painter Jackson Pollock, 


Whistler-Radierung „Der Kalkbrenner” 
Gespött im Salon 


DER SPIEGEL, Nr. 42/1969 


Maler Whistler 
Irrtum beim Examen 


erscheint als recht beiläufig. Wahrhaft 
nahe stand der traditionsbewußte Ma- 
ler („Die Kunst kann keine ‚Frrt- 
schritte‘ machen“) seinen zeitlebens 
bewunderten Vorbildern Velasiuez 
und Vermeer; ihre raffinierte Tieli- 
katesse übersteigerte er aus dem 
Geist des Fin de siecle zu letzter 
Nachblüte. 


Whistler, als Sammler von chinesi- 
schem Porzellan und Designer nobler 
Raumausstattungen ach ein Anreger 
des Jugendstils, tüftelte seine Gemäl- 
de mit feinschmeckerischer Sorgfalt 
als ausgewogene Kompositionen und 
nuancierte Farb-Arrangements: Ein 
Porträt des Pariser Kritikers Theo- 
dore Duret mit einem rosa Abend- 
mantel übermalte er beispielsweise 
zehnmal, um jeweils alle Tonwerte ins 
Gleichgewicht zu bringen. Und für die 
„Harmonie in Grau und Grün“, sein 
erst nach rund 70 Sitzungen vollen- 
detes Meisterwerk, entwarf er der 
achtjährigen Londoner Sammler-Toch- 
ter Cicely Alexander vorweg das Kleid 
und kümmerte sich auch um die An- 
schaffung der Stoffe. 


Stilisiert, gleichsam kostümiert, 
schritt Whistler selbst durchs Leben. 
Der gebürtige Amerikaner, der als 
Kadett der Militär-Akademie West 
Point im naturwissenschaftlichen Ex- 
amen mit der Bemerkung gescheitert 
war, Kiesel sei ein Gas (Whistler spä- 
ter: „Wäre der Kiesel wirklich ein Gas, 
so wäre ich General geworden“), spiel- 
te sich in Europa als monokeltragender 
Dandy von hochfahrendem Witz auf. 


Einem Kritiker riet er etwa, sich 
statt auf seine Augen lieber auf den 
Geruchssinn zu verlassen; und einen 
Auftraggeber, der sein von Whistler 
gemaltes Porträt nicht eben als 
großartiges Kunstwerk einschätzte, 
herrschte er an: „Sie sind ja auch kein 
großartiges Werk der Natur.“ 


Immer reagierte der Maler empfind- 
lich auf Kritik, und die bekam er 
reichlich zu hören. Von Paris, wo er 


1855 seine Karriere begonnen hatte 
und wo ihn der Realist Gustave Cour- 
bet inspirierte, zog er 1859 nach Lon- 
don, als sein erstes bedeutendes Bild 
(„Am Klavier“) zur offiziellen Salon- 
Ausstellung nic'ıt zugelassen wurde. 


Aus London, — dort entdeckte er 
auch die Fefenlandschaft als Motiv 
für Gemälde und sensible Graphiken 
— schickte Whistler dann 1863 eine 
„Symhonie in Weiß“ nach Paris, ein 
Mädcher:bild mit präraffaelitischen 
Zügen. Es wurde gleichfalls zurück- 
gewiesen und, zusammen mit Edouard 
Manets „Frühstück im Freien“, zum 
größten Gespött in der Ausstellung 
ausjurierter Bilder („Salon des Re- 
fuses“). 

Stärker noch als mit unakademi- 
schen Porträts jedoch irritierte Whist- 
ler seine Mitmenschen mit den „Noc- 
turnes“ — verschwimmenden Stim- 
mungs-Bildern von nächtlichen Ge- 
wässern, wie er sie am Themse-Ufer 
sowie auf Reisen nach Valparaiso und 
Venedig malte; bisweilen belebte er 
sie durch leuchtende Sternschnuppen- 
oder Feuerwerks-Effekte. 


Der britische Maler und Kunsttheo- 
retiker John Ruskin sah das so: „Ein 
Narr kippt dem Betrachter einen 
Farbkübel ins Gesicht und fordert 
dafür 200 Guineen.“ 


Diese Attacke trieb den Künstler 
sogar vor Gericht. Und obwohl sein 
Anteil an den Prozeßkosten ihn finan- 
ziell ruinierte, konnte er sich als Sieger 
fühlen — Ruskin wurde zu einer Buße 
von einem Viertelpenny verurteilt. 


Siegreich, jedenfalls, war 
Whistlers Witz geblieben: Auf die 
Frage des Vorsitzenden, ob er ihm 
den Wert seiner Gemälde erläutern 
könne, fixierte Whistler den Juristen 
lange schweigend. Dann beschied er 
ihn: „Nein.“ 


auch 


Whistlers „Harmonie in Grau und Grün” 
Tropfen auf der Leinwand _ 
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Der Dreyfus Fund ist ein Investment 
Fonds, dessen Leitung bestrebt ist, 
Ihr Geld zu vermehren. Sie können 
sichersein, daß dieGeschaftsleitung 
des Dreyfus Fund alles tun wird, 


um dieses Ziel zu erreichen. 

Kostenloser Prospekt durch Ihren Anlagebe- 
rater oder The Dreyfus Sales Corporation, 
Liaison Office Deutschland, 8 München 22, 
Ludwigstr. 6/IIl. Abt. 4, Tel. (0811) 28 56 53. 


DREYFUS FUND ING 


X Verstärker 
Tuner 
% Lautsprecher 


Tonmeister 

und Dirigenten, 

Musiker und verwöhnte Hifi-Freunde 
bevorzugen als Spitzenlautsprecher 
die MAGISTER von GOODMANS 

(50 Watt, 26-22 000 Hz, 8 Ohm) 
Goodmans-Hifi-Lautsprecher gibt es 
zwischen DM 159,— und DM 1200,— 


GOODMANS,5 Köln, Melchiorstr.23-27 
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FORSCHUNG 


ATOMPHYSIK 


Spuren im Nebel | 


ahezu fünf Jahre lang fahndeten 

die Physiker nach dem Phantom. 
Sie suchten seine Spur im Meerwasser 
und in verwittertem Felsgestein, in 
den äußersten Schichten der Atmo- 
sphäre und auf Tausenden von photo- 
graphischen Platten, die sie in ihren 
Labors und Experimentierhallen an- 
fertigten — vergebens. 

Schon glaubten viele Forscher, die 
Spurenjagd werde ergebnislos bleiben. 
Da meldete einer der Jäger Erfolg: Es 
sei ihm gelungen, so berichtete Anfang 
September auf einer Tagung in Buda- 
pest der australische Physiker Charles 
McCusker, 50, erstmals einige Fährten 
des Phantoms zu sichern — Spuren so- 
genannter Quarks. 

Auf vier von insgesamt 66240 Pho- 
toplatten glaubten McCusker und sein 
Mitarbeiter an der Universität von 
Sydney, J. Cairns, die Flugbahnen je- 
ner mysteriösen Elementarteilchen er- 
kennen zu können, die im Jahre 1964 
von zwei amerikanischen Physikern 
theoretisch postuliert worden waren. 
Aufgrund mathematischer Ableitung 
hatten damals die US-Forscher Mur- 
ray Gell-Mann und George Zweig un- 
abhängig voneinander eine Theorie 
der Quarks entwickelt und die — nur 
hypothetischen — Partikel als klein- 
ste Bausteine der Materie bezeichnet. 

Seither ist die Frage, ob den Phan- 
tom-Partikeln nicht nur mathemati- 
sche, sondern auch reale Existenz zu- 
komme, zu einem Kernproblem der 
modernen Atomphysik geworden. 
Wenn McCusker tatsächlich die Exi- 
stenz von Quarks nachgewiesen hätte, 
so urteilte der amerikanische Physiker 
Leon Lederman, „dann wäre das eine 
der großen Entdeckungen dieses 
Jahrhunderts“. 

Eine experimentelle Bestätigung der 
Quark-Theorie könnte den Physikern 
aus wachsender Verwirrung helfen: Je 
tiefer die Forscher in den Mikrokos- 
mos des Atoms vordrangen, desto un- 
übersichtlicher und fragwürdiger wur- 
de das physikalische Weltbild der 
Wissenschaftler. 

Galten einst die Moleküle, dann die 
Atome, später die Atomkerne (Proto- 
nen) und die sie umkreisenden Elek- 
tronen als kleinste Bauelemente des 
Kosmos, so gelang es den Physikern 
während der letzten Jahrzehnte, auch 
Protonen und Elektronen weiter zu 
zerlegen — in bislang mehr als 200 
sogenannte Elementarteilchen, die so 
exotische Namen tragen wie Omega- 
Minus, Pion, Meson oder Baryon. 

Doch diese subatomaren Partikel- 
Schwärme vermochten die Forscher 
kaum in eine sinnvolle Ordnung zu 
bringen; es gelang ihnen allenfalls, die 
Atom-Bruchstücke in „Familien“ ein- 
zuteilen, deren Mitglieder einander 
hinsichtlich ihrer Masse und elektri- 
schen Ladung ähneln. 

‘Die Quark-Hypothese versprach den 


Forschern erstmals die Möglichkeit, 
das weithin chaotische Bild der Ele- 


KULTUR 


mentarteilchen-Physik systematisch zu 
ordnen: Protonen und Elektronen, so 
postuliert die Gell-Mann-Theorie, be- 
stehen aus jeweils drei Sub-Einheiten, 
den Quarks. Von dieser Hypothese 
müßte sich, wie die Physiker anneh- 
men, ein Ordnungsprinzip herleiten 
lassen, das alle Atompartikel ein- 
schließen würde. 


Gell-Manns verheißungsvolle Spe- 
kulationen spornten die Physiker zu 
hektischer Suche an — auf mannigfa- 
che Weise trachteten sie die Ur-Par- 
tikel aufzuspüren: 


> In riesigen, ringförmigen Atom- 
schleudern (Synchrotronen) schos- 
sen die Forscher Kernteilchen auf- 
einander und durchforschten die 
Partikel-Trümmer nach Hinweisen 
auf Quarks. 


> Mit Hilfe von Raketen und For- 
schungsballons brachten sie Detek- 
toren in den äußeren Rand der ir- 
dischen Lufthülle — dort, so hoff- 


A + 


Quark-Forscher McCusker 
„Eine der großen Entdeckungen” 


ten sie, könnten Quarks eingefan- 
gen werden, die möglicherweise 
von fernen Gestirnen ausgesandt 
werden oder erst in der Atmosphä- 
re entstehen, wenn energiereiche 
kosmische Strahlen in die Lufthülle 
einfallen. 


Phantasievolle Außenseiter schließ- 
lich suchten Quarks in zerstampftem 
Gestein, kochendem Meerwasser oder 
im Staub zermahlener Austernschalen. 
Dort könnten nach Ansicht der For- 
scher versprengte Quarks verborgen 
liegen, die im Lauf der Jahrtausende 
aus dem Weltraum zur Erde gekom- 
men sind und im Muschelkalk oder 
Seewasser festgehalten werden. 

Freilich, viele Physiker zweifeln an 
der Existenz der Ur-Partikel. Auch 
Gell-Mann selbst sieht in der Quark- 
Theorie eigentlich eher eine Arbeits- 
hypothese: ein Gedankenexperiment, 
das helfen soll, widersprüchliche For- 
schungsergebnisse theoretisch mitein- 
ander in Einklang zu bringen. 


Der Nestor der deutschen Physik, 
Nobelpreisträger Werner Heisenberg, 


Perfekter Dauerleistungsmotor mit 
fünffach gelagerter Kurbelwelle. 


Simca, eine Tochtergesellschaft von Chrysler 
(drittgrößter Automobilhersteller der Welt), 81 PS (genug um drei Autos an- 
baut europäische Autos von hohem technischen zutreiben). Von O auf 100 km/h 
Standard. Mit 6542 handwerklich qualifizier- in 14 Sekunden. Spitze 160 km/h 
ten Servicestationen, davon allein 1034 in (einhundertsechzig). 

Deutschland, steht dem Simca-Fahrer das viert- 
größte Servicenetz in Europa zur Verfügung. 


Vollsynchronisiertes Viergang- Motorunabhängiger, ther- 
getriebe, System Porsche. mostatisch gesteuerter Ven- 
Komfortausstattung mit tilator (klingt kompliziert, 
Liegesitzen (so einladend ist aber eine feine Sache: der 
wie ein Bett im Palace) Ventilator läuft nur, wenn 


En und 4 Türen. es notwendig ist). 
Bremskraftverstärker, Brems- 


kraftverteiler. Zwei Wörter, die 
das Bremsen leichter machen 
und das Blockieren der Räder 
(besonders bei Vollbremsung) 
verhindern. 


Sicherheitsfahrwerk, 5fach 
geführte Sport-Hinterachse. 
Gürtelreifen (serienmäßig). 


| 
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So sollten Autokenner den 
schönen Simca 1501 sehen. 
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tun mehr! 


m sauber und sicher löten 
m Plastik + Folien schweißen 
== reparieren und verzieren 


ss vielseitig durch Spezial- 
spitzen und Zubehör 


Im Handel ab DM 29.50 
Anleitung und Prospekte durch 


Weller Elektro-Werkzeuge GmbH 
7122 Besigheim, Postfach 140 


EINFACH 
VERKRAFTEN 


das schafft der SF-Vollverbundstein. 
Dieses Betonpflaster ermöglicht durch 
seine elastische Stabilität die Auf- 
nahme außergewöhnlicher Belastungen. 
Unser Service hilft Ihnen beim Bau 
wirtschaftlicher SF-Befestigungen für 
Industrieanlagen, Werkhallen, Straßen, 
für Grünanlagen mit SF-Rasensteinen. 
Allgemeine Straßenbaubedarfs- 
gesellschaft mbH. 

282 Bremen-St. Magnus, Unter den Linden 31 
Telefon (04 21) 66 70 41-43, Telex 2-45 410 


SF-VOLLVERBUNDSTEIN 
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hält die Quark-Jagd ohnehin für ver- 
tane Mühe: Für Heisenberg reicht „die 
Fülle an experimentellem Material 
über Elementarteilchen“ auch ohne 
Quarks bereits aus, um eine umfassen- 
de Theorie daraus abzuleiten. Schon 
1958 legte Heisenberg eine Fundamen- 
talgleichung („Weltformel“) vor, die 
nach Überzeugung ihres Urhebers alle 
Geheimnisse der Materie einschließt — 
Heisenbergs Weltformel freilich wäre 
widerlegt, wenn wirklich die Existenz 
von Quarks bewiesen würde. 


Daß einer experimentellen Bestäti- 
gung der Quark-Theorie immense 
Schwierigkeiten entgegenstehen, räu- 
men auch die Anhänger der Gell-Mann- 
Hypothese ein. Da nach den Berech- 
nungen qGell-Manns extrem starke 
Bindungskräfte die Ur-Partikel zu- 
sammenhalten, wären entsprechend 
große Energiemengen nötig, um Ele- 
mentarteilchen in ihre Quark-Frag- 
mente zu zerschlagen. Zur Erzeugung 
derart hoher Energien reichen aber 
die Forschungsgeräte der Physiker 
bislang nicht aus. 


Erst in den nächsten Jahren werden 
gigantische Partikel-Schleudern fer- 
tiggestellt sein, mit deren Hilfe die 
Forscher hoffen können, die Bin- 
dungskräfte der Quarks zu überwin- 
den. Einstweilen nutzen die Quark- 
Jäger vor allem kosmische Kräfte — 
Weltraum-Strahlen, deren Energie die 
Leistung der stärksten irdischen Syn- 
chrotrone oft milliardenfach übertrifft. 


Partikel-Schauer, die beim Aufprall 
kosmischer Strahlen auf die Luftmole- 
küle entstanden und zur Erde nie- 
derregneten, untersuchte auch der 
australische Quark-Sucher McCusker. 
In einer sogenannten Nebelkammer — 
einem mit Wasserdampf gefüllten Va- 
kuum-Behälter — registrierte McCus- 
ker photographisch die Spuren der 
Kernteilchen-Trümmer: Wenn die 


Partikel die Nebelkammer passieren, 
hinterlassen sie für Sekundenbruch- 
teile feine Linien, die den Kondens- 
streifen hoch fliegender Jets gleichen. 
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Die Breite der Partikel-Spuren im 
Nebel-Detektor hängt ab von der 
elektrischen Ladung der Elementar- 
teilchen. Da die Quarks — gemäß den 
Berechnungen Gell-Manns — nur ein 
beziehungsweise zwei Drittel der 
kleinsten bislang bekannten Ladungs- 
einheit besitzen sollen, müßten die 
Phantom-Teilchen entsprechend 
schmale Spuren auf den Photoplatten 
der Forscher hinterlassen. 


Ungewöhnlich feine Streifen fand 
Physiker McCusker jetzt auf vier Ne- 
belkammer-Aufnahmen — und einzig 
auf diese Beobachtung stützte er seine 
Annahme, daß er dem Quark-Phantom 
begegnet sei. Mit solch karger Aus- 
beute vermochte McCusker denn auch 
die Internationale der Phantom-Ver- 
folger vorerst kaum zu beeindrucken: 
Auf einer Physiker-Tagung in Liver- 
pool, wo MeCusker Ende September 
nochmals seine Forschungsergebnisse 
vortrug und ein fünftes Quark-Photo 
präsentierte, begegnete er, wie ein 
deutscher Teilnehmer es umschrieb, 
„sozusagen gähnendem Interesse“. 


Zwar, McCuskers Behauptung, daß 
Quarks die geheimnisvollen Linien auf 
die Photoplatten gezeichnet hätten, 
konnten die Physiker nicht schlüssig 
widerlegen. Aber auch McCusker ver- 
mochte Einwände gegen seine For- 
schungsergebnisse nicht zu entkräften 
— etwa die Unterstellung, die ver- 
meintlichen Quark-Spuren könnten 
von Elementarteilchen herrühren, de- 
ren Energie auf dem Weg durch die 
Atmosphäre reduziert worden sei. 


Im Widerstreit der Hypothesen fand 
ein Physiker des Hamburger „Deut- 
schen Elektronen-Synchrotrons“ 
(Desy) noch eine andere, eher „wis- 
senschaftspolitische“ Deutung der 
spektakulären McCusker-Entdeckung: 
Wer immer in Zukunft tatsächlich 
einmal Quarks nachweisen werde, so 
vermutete der Wissenschaftler, sei 
„schon jetzt um die Priorität gebracht 
— den Nobelpreis für die Entdeckung 
der Quarks würde auf jeden Fall 
McCusker bekommen“. 


Atomphysiker Cairns, Nebelkammer: Fährten eines Phantoms 
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NACH ALTEM 
FAMILIEN REZEFI 
HERGESTELLT 


Dokator ist wohlschmeckend, 
kräftig, würzig, nicht zu süß 
und nicht zu bitter, edel und so 
bekömmlich. Wer Dokator 
einmal probiert hat, weiß, 
warum ihn junge Leute mögen, 
und warum die alten auf ihn 
schwören. 


Machen Sie mit beim 
großen Dokator Preisausschreiben! 
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„AGGRESSION IST EINE GRUNDMACHT DES LEBENS” 


Rede von Professor Alexander Mitscherlich zur Verleihung des Friedenspreises des Deutschen Buchhandels 


en Friedenspreis, den Sie mir heute 
verleihen, habe ich mit Dankbar- 
keit angenommen. 

In all seinen Teilstücken ist Frieden 
immer gefährdet; darauf muß man sich 
wohl einstellen. Nicht ohne ein Gefühl 
der Wehmut und eines für das ironi- 
sche Moment, das hier enthalten ist, 
habe ich deshalb den Unfrieden beob- 
achtet, der um Preis und Verleihungs- 
modus entstanden ist. Dieser Unfrie- 
den hat mich bis in meinen persönli- 
chen Lebensbereich hinein verfolgt. 


Erwarten Sie bitte keine laute 
Schelte. Der Beruf, den ich ausübe, ist 
kein lauter. Als Psychoanalytiker höre 
ich zu, suche zu verstehen, bemühe 
mich, in der Erkenntnis der Konflikte 
meiner Patienten ihnen ein kleines 
Stück voraus zu sein, um ihnen damit 
zu helfen. Bei dieser Vorsicht der 
Beobachtungen muß ich auch in diesem 
Augenblick bleiben. Ich bitte aber, 
daraus nicht zu folgern, daß ich nicht 
des ungeheuren Maßes von Unfrieden 
und Ungerechtigkeit in der Welt ge- 
wahr oder keiner starken Gefühle fä- 
hig wäre. Was ich von der Welt in Er- 
fahrung bringen konnte, hat mir nur 
wenig Hochachtung vor der Weisheit 
der Herrschenden abgefordert. Ich 
habe Verständnis für den Haß der Un- 
terdrückten. Wird er aber helfen, in 
der Zukunft die Humanität zu meh- 
ren? 


Darf ich ein geographisch entlegenes 


Beispiel, das deshalb gewiß nicht 
außerhalb der Welt liegt, anführen. 
Hoffentlich gibt uns die räumliche Di- 
stanz zu einem skandalösen Sachver- 
halt die Möglichkeit, ihn von eigenen 
Interessen weniger berührt, aber den- 
noch leidenschaftlich genug zu unter- 
suchen. 


Dieser Skandal ist die unmenschli- 
che Sorglosigkeit, die sich in einem 
Bevölkerungszuwachs von jährlich 
dreieinhalb Prozent in Brasilien aus- 
drückt. Wir Europäer leiden bereits 
unter einem halben Prozent. In jenem 
Land ist nicht die geringste Vorberei- 
tung für eine Geburtenregelung ge- 
troffen, weil die katholische Glau- 
benslehre das verbietet. Nach zwanzig 
Jahren wird sich die Bevölkerung 
verdoppelt haben. Aber keine freund- 
liche Hand, kaum ein verstehendes 
Wort wird diese Menschenströme zu 
irgendeiner Form von Selbstbestim- 
mung führen können, Wer soll diese 
entfesselte Vermehrung dann ein- 
dämmen, die Aggression dieser unge- 
beten erschienenen Massen in sozial 
verträgliche Bahnen leiten, ehe sich 
die schrecklichsten Katastrophen 
ereignen? Dies im Namen eines Reli- 
gionsstifters, der eine bis dahin unbe- 
kannte Menschenliebe gefordert hat. 


Wenn ich an vermeidbaren — we- 
nigstens verminderbaren — Unsinn 
oder den Starrsinn der Herrschenden 
denke wie in solch einem Fall, habe ich 
starke Gefühle; dann muß ich mich im 
Zaum halten, damit nicht auch mir 
Zorn und Verzweiflung in Haß um- 
schlagen. Aber Haß, so habe ich ein- 
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sehen müssen, wenn er undurchdacht 
bleibt, verdirbt die Humanität. Die 
Energie des Zorns muß umgesetzt 
werden, ehe sie in Haß erstarrt. 


Ich kann mich bei Ihnen nicht als 
eine Art Vorbeter haßvoller Parolen 
beliebt machen. Genügend Menschen 
sind mit dem Aussprechen solcher 
Anklagen beschäftigt und erwarten 
gleiches bei jeder Gelegenheit, also 
auch jetzt von mir. Das mag oft aus 
Not und berechtigter Sorge geschehen. 
Es ist trotzdem nicht mein Beitrag. 

Bevor ich von einigen andauernden 
Erschwernissen beim Herstellen von 
Frieden spreche, noch ein Wort zum 
Friedenspreis selbst. Er hat in der 
Welt Aufmerksamkeit erweckt. Das 
scheint mir nicht unverständlich, denn 


Preisträger Mitscherlich 
„Haß verdirbt die Humanität” 


in der Geschichte der letzten zwei bis 
drei Generationen finden sich nicht 
viele Beispiele, in denen sich das Wort 
Deutsch mit dem Wort Frieden auf 
glaubhafte Weise hätte verbinden las- 
sen. So verstand man wohl unseren 
Friedenspreis in Zusammenhang mit 
dem Versuch, einen uns liebgeworde- 
nen Charakterzug: das Martialische, 
abzulegen. 


Ich frage mich aber, ob dieses Mar- 
tialische nicht im Streit zwischen 
Bücherschreibern und Büchermachern 
und im Streit um die Verleihung des 
Friedenspreises aufgebrochen ist, 
gleichsam bei alt und jung wieder 
durchschlug. Natürlich weiß ich, daß 
verhärtete Institutionen sich nur rüh- 
ren, wenn sie heftig attackiert werden. 
Trotzdem muß ich fordern, daß gerade 
die progressiven „Protestanten“, die 
sich der Sache der Humanität in ihrem 
Bewußtsein verschrieben haben, sich 
um bessere Selbsterkenntnis bemühen 
als sonstwer. Das schließt aber ein, daß 


sie für das Martialische in sich selbst 
hellhöriger werden, als ihre Gegner es 
in der Vergangenheit gewesen sind. 


Das freizügig brutalisierte Vokabu- 
lar und manche Auftritte, die dem 
Fortschritt dienen sollten, konnte ich 
nur als Entsublimierung, als Rückfall 
in Imponiergehabe verstehen. Dabei 
bin ich mir dessen bewußt, daß ich hier 
einen Widerspruch formuliere: Das 
Martialische ist offensichtlich zuweilen 
unvermeidlich, aber es bringt zugleich 
ständig die Gefahr hervor, das Ziel 
selbst zu werden, statt ein mögliches 
Mittel zu bleiben. 

Überblickt man den Erdball als 
ganzen, dann kann freilich dieser un- 
ser Friedenspreis nur als Trostpreis 
für Erfolglosigkeit verstanden wer- 
den. Man könnte geradezu fragen! 
Werden hier Narren ausgezeichnet, die 
allem Augenschein zum Trotz an der 
Möglichkeit friedlicher Konfliktlösun- 
gen zwischen Menschen festhalten? 
Dieser Frage läßt sich begegnen: Liegt 
diese Chance zur friedlichen Bearbei- 
tung von Konflikten auf der Linie der 
Evolution, eines geschichtlichen Fort- 
schritts, der hinführt zu einer gerech- 
teren Verteilung der materiellen und 
geistigen Güter dieser Welt? Oder ist 
das eine unerfüllbare „Humanitätsdu- 
selei“ — ein Wort, das schon wieder zu 
hören ist und das mir aus den dreißi- 
ger Jahren durchaus noch in Erinne- 
rung steht? 

Dies als Anmerkung zum Friedens- 
preis; solange er eine Funktion erfüllt, 
wird mit seinen Preisträgern etwas 
von der Anstrengung sichtbar werden, 
die es kostet, für den Frieden sich 
friedlich einzusetzen, wo viele längst 
glauben, Lösungen seien nur noch mit 
Brachialgewalt zu erreichen. 

In dieser tiefreichenden Meinungs- 
differenz ist Friedensforschung drin- 
gend angezeigt. Denn Frieden fällt uns 
nicht in den Schoß, Frieden zwischen 
Völkern, die einen weit voneinander 
entfernten Bewußtseinszustand reprä- 
sentieren, Frieden innerhalb sozialer 
Gruppen, die von oft versteinerten 
Einzelinteressen gelenkt werden. Da 
wir schönen Worten zum Trotz nur 
unter Pein bereitender Anstrengung 
über egoistische, oft unwahrscheinlich 
kurzsichtigse Zielsetzungen hinaus- 
kommen, ereignen sich Kollisionen auf 
allen Ebenen, von den alltäglichsten 
Erwartungen bis zu bedeutungsschwe- 
ren Widersprüchen. 

Dabei sind drei Unheil gebärende 
psychische Prozesse im Spiel; alle drei 
bewußtseinsflüchtig und deshalb 
Schutzmächte der Selbsttäuschung: 


> der Prozeß der Verschiebung von 

Affekten auf einzelne oder Gruppen 

in der Außenwelt (nicht ich oder 

wir hassen, die anderen hassen); 
> der Prozeß der Projektionen von 
inneren Konflikten (nicht ich oder 
wir, die anderen verstoßen gegen 
Gesetz, Gewissen, Menschlichkeit); 
[> schließlich der Prozeß der Verleug- 
nung (ich oder wir haben überhaupt 


Ordnun 


Ordnung ist die Seele der 
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Schublade.Und ihr Zweck. 
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Eine zweckgerechte Ordnung, die sich den verschiedenen 
Schreibtischaufgaben anpassen läßt. Also stellt man die Schubladen aus 
Hostyren her. In einem Stück. Aus einem Guß. Das geht ruck-zuck. 
Dabei wird gleich für die Ordnung in der Schublade vorgesorgt. 
Durch Stecklöcher und Halterungen. Für Zwischenwände und Einsätze, 


ebenfalls aus Hostyren. Schreiben Sie uns, 


wenn Sie einen ordentlichen Kunststoff suchen: ®Hostyren 


Farbwerke Hoechst AG, Verkauf Kunststoffe, 
Entwicklungsgruppe, 6230 Frankfurt (M) 80 


Hostyren - ein Kunststoff von Hoechst 


Für den Fachmann: 

Die Schreibtischschubladen werden ineinem 
Arbeitsgang aus einem schlagzähen Hosty- 
ren-Typ hergestellt, der einebesonders hohe 
Steifigkeit und Oberflächenhärte aufweist. 
Nachbearbeitungsvorgänge sind nicht er- 
forderlich. Aufgrund der guten Fließfähigkeit 


und des raschen Erstarrens in der Form, 
kann bei diesem Material mit sehr kurzen 
Taktzeiten gearbeitet werden. Die damit er- 
zielten hohen Stückzahlen ermöglichen eine 
wirtschaftliche Herstellung. Auch kompli- 
zierte Formen und extrem große Schubladen 


können ohne .besonderen Kostenaufwand 
gefertigt werden. Die Schubladen aus Hosty- 
ren sind um ca. 40 % leichter als vergleich- 
bare Schubladen aus Holz. Sie können nicht 
splittern und haben eine glatte Oberfläche. 
Daher sind sie einfach zu reinigen. 


Das Problematische an den meisten In- 
vestmentfonds, die mit ihren Erfolgen 
Schlagzeilen machen, ist ihr Mangel an 
Stabilität — ihre Anfälligkeit gegenüber 
dem Auf und Ab der Börsenkurse. USIF 
REAL ESTATE hat kein Stabilitäts-Pro- 
blem. Ein seltener Vogel. 

Der Grund dafür ist einfach: dadurch, daß 
er nur in ausgesuchten, rendite-starken 
gewerblichen Immobilien in den USA in- 
vestiert, hat USIF REAL ESTATE das In- 
vestmentfonds- Konzept um das entschei- 
dende Element der STABILITÄT berei- 
chert. 

Heute enthält unser Portefeuille Büro- 
hochhäuser und Supermärkte, Apparte- 
menthäuser und Park-Wohnanlagen im 
Wert von 500 Millionen Dollar. Und jeden 
Monat kommen neue Objekte im Wert von 
mehr als 40 Millionen Dollar hinzu. 
Tausende von Menschen in über 60 Län- 
dern in Europa, dem Nahen Osten, Afrika, 
Südamerika und Asien haben Anteil am 
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Ich möchte Näheres über den USIF Real Estate 
erfahren. Bitte senden Sie mir unverbindlich aus- 


Name 5 Beruf 


Adresse 
G 42 


1} 
l 
| 
| 
I 
l führliche Unterlagen. 
l 
| 
Telefon 


v 


München 2 
Ehe 7, Tel. 0811/02 08 91 


Besitz dieser Gebäude durch ihre Anlage 
im USIF REAL ESTATE. 


Diese Anlagen sind zuverlässig abge- 
stützt gegen kurzfristige Konjunktur- 
schwankungen und die kaufkraftverzeh- 
rende Auswirkung der Inflation. Ja, das 
Einkommenspotential dieser Rendite- 
objekte steigt sogar, wenn Preise und 
Kosten in die Höhe gehen. 


Ihr Anteil am USIF REAL ESTATE ist ein 
Anteil an sicherem, stetigem Wachstum — 
mit dem zusätzlichen Vorteil völliger Li- 
quidität. Das bedeutet, daß Ihr Geld zu 
jeder Zeit innerhalb 48 Stunden zur Ver- 
fügung steht. 

Wenden Sie sich an die nächste GRAM- 
CO-Repräsentanz (Gramco ist die Ver- 
triebsgesellschaft des USIF REAL 
ESTATE). Oder schicken Sie den Coupon 
direkt an uns. Auch Ihre Bank oder Spar- 
kasse informiert Sie gern über den USIF 
REAL ESTATE. 
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National Bank of Georgia, Atlanta, Georgia 


jene schimpflichen Wünsche nicht, 
die mir oder uns höchst unbilliger- 
weise zugeschrieben werden). 


Jeder dieser Prozesse stützt den an- 
deren. Sie sind ebenso zwischen Indi- 
viduen am Werk wie im Verkehr gan- 
zer Nationen. In dieser Größenord- 
nung drohen sie politische Gleichge- 
wichtssysteme zu zerstören und haben 
es immer wieder versucht. Daraus 
folgt ein neues Verständnis der Struk- 
tur des Friedens. Er muß (psycholo- 
gisch) als Merkmal eines in ständiger 
Bewegung befindlichen befriedigen- 
den Gleichgewichtssystems effektiver 
Beziehungen verstanden werden. 
Freundlicher Kontakt macht auch auf 
der Ebene harter Realitäten möglich, 
was bei gespannten oder feindlichen 
Verhältnissen zur Unmöglichkeit wird. 

Es ist ein der Friedensforschung 
würdiges Ziel, zu analysieren, wieviel 
im Verkehr zwischen BRD und DDR 
von den Prozessen Verleugnung, Pro- 
jektion, Verschiebung Gebrauch ge- 
macht wurde und wieviel deshalb 
„unmöglich“ wurde (in jedem Hinter- 
sinn des Wortes), was objektiv keine 
unlösbare Aufgabe darstellte. 


Konzipiert man Frieden nicht derart 
dynamisch, sondern statisch, so bleibt 
man an der Oberfläche. Es herrscht 
Waffenruhe, und dann brechen wieder 
— unvorhergesehen und unkontrol- 
lierbar — feindselige Zwiste in diese 
scheinbare, friedliche Statik ein. 

Ebenso notwendig wie eine psycho- 
logische Analyse friedlicher Gleichge- 
wichte ist aber auch die kriegerischer 
Unternehmungen. Das Kriegführen 
bringt hohe Risiken; um so erstaunli- 
cher ist, wie es einer Clique, einer 
Interessentengruppe immer wieder 
gelingt, ihre Mitmenschen dazu zu 
bringen, dieses Risiko des Verlustes 
von Leib und Leben, Hab und Gut auf 
sich zu nehmen. 

Bei aller physischen Macht, über die 
Staatsapparate verfügen, könnten sie 
das nicht ohne ein psychisches Entge- 
genkommen. Man muß annehmen, in 
vielen von uns bestünde unbewußt 
bleibend ein hohes Maß von Destruk- 
tionsbereitschaft und insbesondere 
von Neigung zur Selbstdestruktion, die 
weck- und reizbar sind. Sonst würde 
nicht erst das Ansinnen, am Kriegfüh- 
ren sich zu beteiligen, sondern schon 
die Verpflichtung, sich zum Kriegfüh- 
ren abrichten zu lassen, auf mehr 
Widerstand stoßen. Unsere Moral lehrt 
uns, nicht zu töten — auch nicht uns 
selbst —, offenbar gegen einen unein- 
gestandenen Hang, gerade dies zu tun. 
Das ist der Ansatzpunkt der Verführ- 
barkeit zum Krieg als Handwerk. 

Neben den spezifischen Kriegsvor- 
aussetzungen — der aktuellen Vorge- 
schichte. eines Krieges, durch faktische 
Bedrohung, durch soziales Elend, un- 
erträglich gewordene menschliche Not 
— gibt es allgemeine Voraussetzungen, 
die nur auf der seelischen Eigenart des 
Menschen als Gattungswesen beruhen 
können. Ohne eine Veränderung der 
psychischen Konstitution — eine quasi 
qualitativ neue Stufe der kulturellen 
Entwicklung, ein erweitertes und ge- 
stärktes Bewußtsein — kann kaum mit 
einer Minderung der Kriegschancen 
gerechnet werden. Wie aber diese bis- 
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her unbefriedbare Konstitution des 
Menschen in dieser Richtung ändern? 
Hier wird Friedensforschung unmit- 
telbar zu anthropologischer For- 
schung: Erforschung menschlicher Mo- 
tive. 

Zwei Faktoren lassen sich benennen, 
die ernstlich im Lauf der Geschichte 
einer Entwicklung zu größerer Fried- 
lichkeit im Wege standen. Sie tun es 
immer noch. Es sind dies die leicht 
weckbare Feindseligkeit des Menschen 
gegen seine Artgenossen, und die, wie 
man zu sagen pflegt, unausrottbare 
Dummheit. Ich hebe diese beiden Fak- 
toren aus vielen anderen heraus, die 
ich nicht leugne. Die kombinierten 
Funktionen von Feindseligkeit und 
hergestellter Dummheit scheinen mir 
besonders dringlich nach Untersu- 
chung zu verlangen. 

Die Fähigkeit, in Lebenslagen von 
sehr unterschiedlichem Gewicht sich 


a ragen 
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Gefangenenfolterung in Vietnam 
„Aggressivität als Artmerkmal” 


aggressiv zu verhalten, geht meines 
Erachtens auf eine aggressive Grund- 
begabung der Gattung Mensch zurück. 
Die Zielvorstellung aller Kultur, so- 
bald das nackte physische Elend über- 
wunden ist, besteht demnach in der 
Milderung der feindseligen und zer- 
störerischen Formen von Aggression 
durch die Förderung ausgleichender 
seelischer Kräfte, wie Mitgefühl, Ver- 
ständnis für die Motive des anderen, 
und ähnliches. 

Dieser Förderung steht die Dumm- 
heit im Wege. Ich meine damit nicht 
die Begabungsdummheit, sondern die 
anerzogene Dummheit, die sorgfältig 
durch Erziehung zu Vorurteilen her- 
beigeführte Dummheit. Im Erfolgsfall 
solcher Erziehung — und er tritt leider 
massenhaft ein — ersetzt dann bei dem 
Versuch einer Konfliktlösung mit 
steigender Erregung das Vorurteil die 
Arbeit kritischer Reflexion. Vor allem 
zeigt sich eine verstärkte Unfähigkeit, 
eigene Probleme unbestechlich zu be- 
trachten. Gerade darin weiß sich das 
Individuum von seiner Gesellschaft 
beschützt. Denn deren Auftrag lautet 
dann nicht: denke, beobachte, wäge ab, 


sondern: handle in Konformität, so, 
wie alle handeln! Das kann zu hero- 
ischen Leistungen beflügeln, aber 
auch zu ungeheuerlichen Selbsttäu- 
schungen. Wegen dieser Blindheit 
spreche ich von hergestellter Dumm- 
heit. 

Sie leistet der feindseligen Aggres- 
sion kräftig Vorschub, weil sie die 
Neigung erweckt, einen Sündenbock zu 
finden, Aggression überhaupt nur 
außerhalb des eigenen Ich zu sehen. 
Damit steht dem Ausagieren der 
Feindseligkeit kaum noch etwas ent- 
gegen. Sie nimmt vielmehr ihren mehr 
oder weniger geplanten Lauf. 

Was wir soeben beschrieben haben, 
ist eine Situation gesellschaftlich in- 
duzierter Aggression: Die Gesellschaft 
ist nicht zuletzt deshalb Gesellschaft, 
weil sie von solchen gemeinsamen 
Vorurteilen viel weitergehend be- 
stimmt wird, als wir uns dies gewöhn- 
lich eingestehen. 

Über den Ursprung der Aggression 
ist es bisher zu keiner übereinstim- 
menden Auffassung in der Forschung 
gekommen. Mit der Neigung, den 
Menschen weniger als Wesen auch mit 
einer Naturgeschichte, sondern nur mit 
sozialer Geschichte zu sehen, tritt in 
neuerer Zeit wieder die Auffassung in 
den Vordergrund: feindselig reagiere 
der Mensch nur auf das, was die Ge- 
sellschaft ihm als Individuum an Ent- 
täuschungen und Leid zufüge Von 
Natur aus sei er friedfertig. 

Ich teile diese Auffassung nicht. Was 
ist das für eine „Natur“, die bis heute 
nie endgültig zum Zuge gekommen ist? 
Woher kommt es, daß der Mensch 
friedfertig sein soll, die Menschen aber 
von Generation zu Generation voller 
destruktiver Phantasien sind, die sie 
auch ausleben? Ist dieser Glaube an 
die gute Natur nicht eine Illusion, die 
das Erkennen der psychischen wie der 
sozialen Realität verstellt? Da scheint 
es mir besser, Feindseligkeit gegen 
seinesgleichen als ein leicht weckbares 
seelisches Bedürfnis des Menschen im 
Rahmen der Aggressivität als Art- 
merkmal anzuerkennen und der Ge- 
sellschaft die Aufgabe zuzusprechen, 
sie zu mildern. 

Der Mensch ist ein Gemeinschafts- 
wesen, und deshalb ist es müßig zu 
fragen, wie sich seine Aggression ohne 
Gesellschaft entwickeln würde An- 
dererseits wissen wir, daß Aggression 
ebenso wie die Liebesfähigkeit sehr 
wandelbar ist. Man darf die energeti- 
sche Grundkraft, die der Aggression 
zugrunde liegt, nicht nur in der de- 
struktiven Richtung am Werke wäh- 
nen. Es ist fraglich, ob ohne diese 
Grundkraft Handeln überhaupt zu- 
stande käme. 

Dabei ist es unbestritten, daß sich 
das Ziel des Handelns unter dem Ein- 
fluß von Enttäuschungen leicht in der 
Richtung der Feindseligkeit, der De- 
struktion verschieben kann. Wir sind 
fähig, Verheißungen zu widerstehen, 
die eine unmittelbare Befriedigung 
ankünden, und dies zugunsten weiter 
gesteckter Ziele Wir lernen also, uns 
in einen differenzierten Handlungszu- 


sammenhang, wie ihn jede Kultur 
darstellt, einzufügen. Trotz dieser 
Formbarkeit sollten wir uns der 
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"Wie lange 


bleibt ein PVC-Boden 
stisch? 
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Wir wollen Sie nicht langweilen. Aber 
eines sollten Sie wissen: Es gibt Boden- 
beläge mit weich-federnder Unterseite, 
die mit der Zeit in ihrer Elastizität nach- 
lassen. 

Und dann gibt es pegulan Elastic, der 
nicht nur eine strapazierfähige, pflege- 
leichte PVC-Laufschicht hat, sondern 
auch eine Unterseite aus PVC. Und zwar 
. aus dauerelastischem PVC-Schaum, der 
nicht ermüdet. Und das macht pegulan 
Elastic dauerelastisch. 


Ein Fußbodenbelag wie pegulan Elastic 
würde mich interessieren. 
Schicken Sie mir alle Unterlagen. 


Schicken Sie mir Informationsmaterial 
über 


das gesamte PVC-Programm 


Os gesamte Teppichboden-Programm. 


Pegulan-Beratungsdienst, 
Frankenthal/Pfalz, Postfach 999 
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Sie haben also mit pegulan Elastic nicht 
nur einen außerordentlich praktischen, 
verrottungsfesten, trittschalldämmen- 
den und fußwarmen PVC-Belag, son- 
dern auch einen, der nach Jahren noch 
genauso trittelastisch und sympathisch 
zu begehen ist wie direkt nach der Ver- 
legung. 

Über diesen Bodenbelag sollten Sie 
sich informieren! 


Grenzen unserer Kulturfähigkeit be- 
wußt bleiben. „Das gern verleugnete 
Stück Wirklichkeit hinter alledem“, 
schrieb Freud, „ist, daß der Mensch 
nicht ein sanftes, liebebedürftiges We- 
sen ist, das sich höchstens, wenn an- 
gegriffen, auch zu verteidigen vermag. 
sondern daß er zu seinen Triebbega- 
bungen auch einen mächtigen Teil von 
Aggressionsneigung rechnen darf.“ 
„Infolge dieser primären Feindselig- 
keit der Menschen gegeneinander ist 
die Kulturgesellschaft ständig vom 
Zerfall bedroht.“ 


Etwas später spricht Freud davon, 
daß „das größte Hindernis der Kultur 
die konstitutionelle Neigung der Men- 
schen zur Aggression gegeneinander“ 
sei. Für ihn blieb es eine ernstliche 
Frage, ob der Mensch die Beschrän- 
kungen, welche seine Kultur von ihm 
verlangt, verzeihen könne. Jedenfalls 
war keine der Kulturen bisher vor 
selbstzerstörerischen Kräften, vor in 
ihr entstehender Feindseligkeit gesi- 
chert, Feindseligkeit, die dann auf an- 
dere Gruppen, andere Völker ver- 
schoben und projiziert wurde und zu 
Kriegen führte. 

Der Sachverhalt bleibt also beden- 


kenswert — wenn er auch ein noch 
ziemlich dunkles Feld unseres Wissens 
umschreibt —, ob in der menschlichen 


Aggression Triebkräfte enthalten sind, 
welche unmittelbar zur Zerstörung 
drängen, oder ob sich die Verwandlung 
von aggressivem Triebgeschehen in 
destruktives erst beim Umgang von 
Mensch zu Mensch vollzieht. 


Sicher ist nur soviel, daß wir alle 
Aggressionen haben und daß für unser 
und anderer Glück und Unglück 
außerordentlich viel von dem persön- 
lichen und sozialen Schicksal dieses 
Triebes abhängt. Schicksal meint hier, 
wie wir angeleitet werden — oder eben 
nicht! —, mit unseren aggressiven Be- 
dürfnissen umzugehen und mit den 
Anforderungen, welche andere, aus 
den gleichen Bedürfnissen, an uns 
stellen. Welchen Grad von starrer 
Unbelehrbarkeit oder Reflexions- und 
Lernfähigkeit wir dabei entfalten, be- 
stimmt entscheidend unseren Lebens- 
lauf. 

Hier verschmelzen zwei große Felder 
der Erziehung: Erziehung im Umgang 
mit elementaren, natürlichen Lebens- 
bedürfnissen (wie der aggressiven 
Triebkraft); und Erziehung im Um- 
gang mit der äußeren Realität. In bei- 
den Bereichen beginnt Erziehung als 
Dressat-Erziehung. Sie sollte zur Stär- 
kung unserer Fähigkeit, selbständig zu 
entscheiden, über diesen Rahmen hin- 
aus fortschreiten. Aber eben dieses 
Fortschreiten war historisch nicht die 
Regel. Vielmehr wurde im Rahmen der 
Herrschaftsverhältnisse, oft mit er- 
staunlicher strategischer Sicherheit, 
Dummheit in großem Stil hergestellt. 

Es ist eine große Aufgabe der ge- 
genwärtigen und kommender Gesell- 
schaften, die Prozesse kritisch zu un- 
tersuchen, mit denen sie ihre Mitglie- 
der zu Sozialwesen formen. Fast alle 
tieferreichenden Einsichten verdanken 
wir bisher der Analyse individueller 
Erziehungsschicksale. Erst wenn es 
uns gelingt, am Einzelfall beispielhaft 
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die Entstehungsgeschichte sozial her- 
gestellter Dummheit aufzuhellen, sind 
wir in der Lage, auf sie gezielt Einfluß 
zu nehmen. 

Damit öffnet sich mittelbar eine 
nicht zu verachtende Chance, die Ten- 
denz der aggressiven Triebregungen 
dort zu verringern, wo sie die Richtung 
auf Destruktion oder Selbstdestruk- 
tion einschlagen. Statt dessen lassen 
sich Befriedigungen eröffnen, die den 
dumm gemachten, den eingeengten 
Menschen bis dahin verschlossen wa- 
ren. 

Aber war Dummheit nicht vielfach 
in der Geschichte ein erwünschtes 
Produkt der Erziehung — ein Produkt 
der Notwehr gegen den Kulturzerfall? 
War dieser Drill zu unkritischem 
Glauben, zu durch Vorurteile sicher 
lenkbarem Verhalten nicht nahezu das 
einzig verfügbare Mittel gegen das 
„Kulturhindernis _der Aggression“? 


Aggressionsforscher Freud 
„Primäre Feindseligkeit“ 


Das wird man kaum verneinen kön- 
nen. Aber die Grenzen dieser Soziali- 
sierungstechnik sind auch immer deut- 
licher zu erkennen. So wie primitive 
Formen unseres persönlichen Gewis- 
sens uns daran hindern, kritisch zu 
fragen, zum Beispiel wo ein Glaubens- 
tabu verhängt ist, so hat sich historisch 
auch in den menschlichen Gesellschaf- 
ten immer wieder ein System von kol- 
lektiv anerkannten Gewissensgeboten, 
ein primitives „Kultur-Über-Ich“ her- 
ausgebildet, das nicht kritisch unter- 
sucht, nicht in Frage gestellt werden 
durfte und immer noch an vielen Orten 
nicht darf. 

Diese archaische pädagogische Ar- 
beit ist aber letztlich immer wieder 
gescheitert. Zu einer von Vernunft be- 
stimmten Triebkontrolle hat sie nicht 
angeleitet, aber sie hat Unter- 
drückungs- und Verschiebungsmecha- 
nismen gefördert und damit auch un- 
gewollt das Aufstauen eines aggressi- 
ven Triebüberschusses. Der einzelne 
blieb unter Tabuschutz, hatte Sicher- 
heit, wurde aber dafür zeitlebens 
kindlich abhängig, ich-schwach gehal- 
ten. In diesem Zustand war er in vieler 
Hinsicht leicht auszubeuten. 


Es scheint mir keine Selbstüber- 
schätzung der Psychoanalyse, wenn sie 
die hartnäckige Wiederholung einer 
grundsätzlich untauglichen Sozialisa- 
tionsmethode auf den Mangel an psy- 
chologischer Einsicht zurückgeführt 
hat. Das kann man am Gebot „Liebe 
deinen Nächsten wie dich selbst“ bei- 
spielhaft erläutern. Freud erkannte, 
daß es „die stärkste Abwehr der 
menschlichen Aggression“ darstellt, 
aber eben auch, daß es „ein ausge- 
zeichnetes Beispiel für das unpsycho- 
logische Vorgehen des Kultur-Über- 
Ichs“ ist. 

Triebregulierung ist notwendig, 
aber wir gestehen uns nicht gerne ein, 
wie bedroht die triebeinschränkenden 
Mechanismen durch die Triebe selbst 
sind. Diese Notlage versuchen wir, 
gleichsam durch eine Flucht nach vorn, 
durch überhöhten Anspruch an die 
Freiheit des Entschlusses zu überspie- 
len. In Wahrheit ist aber die Forde- 
rung nach uneingeschränkter Näch- 
stenliebe undurchführbar; „eine so 
großartige Inflation der Liebe kann 
nur deren Wert herabsetzen, nicht die 
Not beseitigen“. 

Ein nicht unwesentlicher Aspekt der 
vielzitierten Bildungskatastrophe — 
das zeichnet sich recht deutlich ab — 
ist darin begründet, daß wir in einem 
Zeitabschnitt unabsehbaren techni- 
schen Fortschritts — wozu auch das 
Ausmaß an raffinierter psychischer 
Beeinflussung gehört — die Funda- 
mente eines statischen Bildungstypus, 
des Drilltypus, beibehalten haben. 
Statisch heißt hier, daß in weiten Ge- 
bieten nach wie vor Glaubens- bzw. 
Vorurteilsantworten eingeübt werden; 
die gleichen Antworten Generation 
nach Generation, zum Beispiel Status- 
oder Rassenvorurteile. 

Die Inhalte, welche diese Bildung 
vermittelt, bleiben der gesellschaftli- 
chen Entwicklung nicht auf der Spur. 
Menschen, die diesen Bildungstyp 
durchlaufen haben, entwickeln sich in 
der Regel zu unpolitischen Bürgern. 
Ungeübt in einer Reflexion der vorge- 
fundenen sozialen Formen, sind sie 
kaum zu alternativem Denken in der 
Lage; angesichts der Tatsache, daß wir 
aus denkbaren und möglichen Zu- 
künften die herausfinden müssen, in 
der es sich lohnt zu leben — ein pre- 
käres Versagen. 

Soviel kann der Psychoanalytiker in 
dieser Notlage sagen: Ohne die Erfor- 
schung psychischer Prozesse, ein- 
schließlich der unbewußten, ist keine 
einigermaßen verläßliche Basis für 
selbständiges Denken zu erwarten. 
Ohne lange geübte Introspektion, ohne 
Erkenntnisinteresse an den eigenen 
Affekten bleibt die Füllung des politi- 
schen Raumes Zufällen ausgeliefert. 
Von politischer Planung kann kaum 
die Rede sein. Ihr bedeutendster 
Mangel scheint mir im psychologischen 
Dilettantismus zu liegen (oder im tak- 
tischen Mißbrauch psychischer Anfäl- 
ligkeit, was im Effekt dasselbe ist). 
Aber das muß auf einem anderen Blatt 
verzeichnet werden. 

Der Versuch, den intensiven Wir- 
kungszusammenhang zwischen Ag- 
gression und sozial erzeugter Dumm- 
heit sichtbar zu machen, kann sich auf 
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das Wort berufen: „Dummheit und 
Stolz wachsen auf einem Holz.“ 


Insofern dieser nationale Stolz eine 
hohe kriegstreibende Kraft darstellt, 
muß man einen Satz in Frage stellen, 
der den affektiven Anteil am Zustan- 
dekommen kriegerischer Verwicklun- 
gen verharmlosen möchte Nur ein 
psychologisch unaufgeklärter Kopf 
kann formulieren, der Krieg sei die 
Fortsetzung der Politik mit. anderen 
Mitteln. Krieg ist ganz im Gegenteil 
mit einem partiellen Außerkraftsetzen 
des Gewissens verknüpft, insofern er 
die Tötung von Artgenossen erlaubt 
und herbeizuführen trachtet. 


Mit dem Eintritt in den Krieg voll- 
zieht sich das Hereinbrechen von etwas 
gänzlich anderem. Krieg unterscheidet 
sich grundsätzlich von Politik. Kriege 
können geplant werden, und sie wer- 
den es. Sie werden durch Rüstungen 
vorbereitet, durch eskalierende Dro- 
hungen eingeleitet. Wenn dann aber 
einmal Krieg ausbricht, dann kann 
dies nicht ohne eine Revolution im 
psychischen Zustand derer geschehen, 
die an ihm beteiligt sind. 


Das Wegfallen der Tötungshem- 
mung von Mitmenschen bedeutet eine 
tief eingreifende Energieverschiebung 
im seelischen Bereich. Das alte Gewis- 
sen wird seiner Einsprachekraft be- 
raubt und durch neue Ideologien so 
verändert, daß es keinen Einwand 
mehr dagegen erhebt, wenn nun eine 
neue Ebene - kollektiver Asozialität 
ungeniert zum Zuge kommt: Es wird 
geplündert, geschändet, gefoltert, exe- 
kutiert. Unbesorgt werden Dinge ge- 
tan, die im heimischen Bereich zwar 
auch geschehen, aber nur unter dem 
Einspruch der normalerweise in uns 
wirkenden Gewissensmacht und unter 
der Drohung sozialer Sanktionen. 


Erst wenn man sich die Verschie- 
denartigkeit der Situationen verge- 
genwärtigt, in denen es zu kriegeri- 
schen Verwicklungen in der Geschichte 
kam, erwirbt man langsam einen Blick 
dafür, daß in der jeweiligen Dynamik 
die offenbaren Kriegsgründe die tiefe- 
ren, in unserer Natur verankerten ver- 
decken müssen. Dies gilt für jede 
kriegführende Partei. 


Kriege waren in der Vergangenheit 
offenbar unvermeidlich. Solange wir 
nicht einen entscheidenden Schritt 
vorwärts bei der Gestaltung aggressi- 
ver Bedürfnisse gemacht, das heißt, 
unsere Erkenntnisse über ihre Entste- 
hung und Formbarkeit vermehrt ha- 
ben, ist jeder, der die menschliche Ag- 
gression zu verharmlosen geneigt ist, 
ein unverantwortlicher Wunschden- 
ker, Noch gefährlicher sind freilich die 
anderen, die aus einer angeblichen 
Unbeeinflußbarkeit der Aggression ein 
sozialdarwinistisches Weltbild ablei- 
ten. 

Ich resümiere: Die Feindseligkeit des 
Menschen kann mit Hilfe der Analyse 
ihrer Motive gedämpft werden. Wir 
bedürfen der konstruktiven, der sub- 
limierten Formen der Aggression; 
keine Gesellschaft kann ohne Wettbe- 
werb — worin er nun bestehe — und 
ohne die festlichen Höhepunkte, die er 
bringt, gedacht werden. Aggression 
ist eine Grundmacht des Lebens. 
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Auch Dummheit wird nicht gänzlich 
abzuschaffen sein, sie kann aber doch 
in ihren gefährlichen Formen in be- 
freiender Weise aufgehellt werden. 
Die lange infantile Abhängigkeit des 
Menschen schafft die Voraussetzung 
für später oft unauflösliche entwick- 
lungshemmende Identifikationen (wie 
natürlich auch umgekehrt für ent- 
wicklungsfördernde). Die Einengun- 
gen, die sie mit sich bringen, sind zu- 
nächst in unserem Leben unvermeid- 
lich. Diese kindliche Bedürftigkeit 
braucht aber nicht in lebenslange intel- 
lektuelle Hilflosigkeit, in politische 
Kindischkeit, überzugehen, so daß die 
Vorbilder keinem kritischen Blick un- 
terworfen werden können. Das ist eine 
vermeidbare Folge der frühen Bin- 
dung an Vorbilder. 


Es läßt sich im Gegenteil zur ge- 
naueren Diagnose die antimanipulati- 
ve Formel bilden: Dummheit wird ge- 
wünscht, wo Information unterschla- 
gen und Selibstentfaltung durch ein- 
schüchternde Tabus verhindert wird. 


Het Parool, Amsterdam 
Dialog 


Unsere Schulen waren bisher vorwie- 
gend Schulen sozialer Klassen und der 
Nation. Beide hatten ein Interesse, 
manche Informationen zu vermitteln 
und andere zu unterschlagen. 


Daran nagt der Zahn der Zeit. Sub- 
kulturen, Schichten und Nationen fin- 
den sich allmählich in der unbequemen 
Lage, ihre Werte, ihre Gepflogenhei- 
ten, ihre Urteile, ihre Ziele dem kriti- 
schen Denken ausgesetzt zu sehen. 
Man muß demnach die Bekämpfung 
ihrer erzieherisch oft unbemerkt und 
unbewußt erzeugten Dummheit zu den 
wesentlichsten Aufgaben der Frie- 
denssicherung zählen. 

Verhärtete Institutionen, ritualisier- 
te Interessenkonflikte, scharf bewach- 
te Tabus, all diese Versuche, den Zer- 
fall sozialer Gebilde zu verhindern, die 
dann schließlich im historischen Pro- 
zeß beim Gegenteil ihrer Wirkung an- 
langen und diesen Zerfall nun ihrer- 
seits unheilvoll verstärken — all diese 
paradoxen Wirkungsketten waren mir 
nur auf der Mikro-Ebene zugänglich: 
bei der Beobachtung meiner Patienten 
und des Verhältnisses, das sich zwi- 
schen ihnen und mir entwickelte und 


das wie in einem Brennspiegel die 
Prozesse der Erziehung verdichtet 
zeigte. Wo der Patient fähig war, die 
Grenzen seiner Selbstwahrnehmung 
zu erweitern, konnte er sich vom 
Zwang befreien, aggressiv sein zu 
müssen. 


So kann man eigentlich die psy- 
choanalytische Therapie als die Ent- 
deckung eines neuen Weges zur Ent- 
wicklung menschlicher Solidarität be- 
schreiben (neben vielen anderen Mög- 
lichkeiten ihrer Definition), Psycho- 
analyse hat gewiß etwas zum Ver- 
ständnis der Prozesse beizutragen, die 
Gruppen vereinen oder sprengen; ihr 
Heimatboden ist und bleibt aber der 
Versuch der Aufklärung der Konflikte, 
die das Individuum durchlebt. 


Aus dieser Erfahrung begrenzter, 
überschaubarer Verantwortung heraus 
möchte ich gerne die Geldmittel, die an 
den Friedenspreis geknüpft sind, an 
eine Organisation weiterreichen, deren 
praktizierte humane Solidarität und 
Liberalität mir Respekt einflößen. Es 
ist dies „Amnesty International“, eine 
internationale Hilfsorganisation für 
politische Häftlinge. 

In Deutschland betreuen, wie ich 
vernehme, über 140 Gruppen vor allem 
junger Menschen unter persönlichen 
Opfern je drei politische Gefangene 
und versuchen, ihre Not zu lindern. 
Jeweils ein Gefangener ist in einem 
Land des Ostblocks, in einem westli- 
chen oder in einem der dritten Welt in- 
haftiert. Die Hilfsaktion hängt allein 
an der Qualität, daß der andere ein 
Mitmensch ist. 


Indem wir solche Hilfe anbieten, 
verwirklichen wir Solidarität. Ich weiß 
nicht, ob nur auf privater Ebene, wie 
man vielleicht einwenden wird, also 
ohne politischen Effekt. Ich glaube 
eher das Gegenteil. Natürlich verrin- 
gern wir dabei das gewaltige „Kultur- 
hindernis der Aggression“ nur um 
winzige Mengen, vor allem nicht pro- 
phylaktisch, sondern indem wir bereits 
in den Brunnen gefallenen Kindern 
helfen. 

Ich weiß, daß das nicht etwa ein so- 
ziologischer Beitrag zum Frieden oder 
auch nur zur Friedensforschung ist, 
Aber mit diesen objektiv zunächst. 
winzigen Beiträgen erleichtern wir 
doch faktisch für einen einzelnen, be- 
nennbaren Menschen das Leben und 
verringern dabei seine Verzweiflung 
und eine Verhärtung seiner Aggression. 


Man müßte blind für die Zeichen der 
Zeit sein, wenn man in ihnen nicht die 
Verzweiflung allenthalben entdeckte. 
Wird es auf dem Weg in die Zukunft 
eine Erleichterung von der Bürde der 
Aggression geben? Dies hängt davon 
ab, ob uns eine Selbstüberwindung ge- 
lingt, die auf dem Respekt vor dem 
Mitmenschen gründet. Selbstüberwin- 
dung also nicht in Opferhaltung, um 
unseres eigenen Seelenheiles willen, 
sondern um des Verständnisses der 
Pluralität menschlicher Daseinsfor- 
men willen, Skepsis, was unsere Güte 
betrifft, ist sicher angebracht. 

Wie die Welt auch aussehen mag, 
bewohnbar wird sie nur bleiben, so- 
lange wir Glück und Unglück des ein- 
zelnen nicht aus dem Auge verlieren. 


Kaum einer gibt Ihnen die Garantie, 
daß Ihre Wäsche auch richtig gekocht wird. 
Constructa gibt sie mit der 100°Kochautomatik. 


Die meisten Vollautomaten waschen mit 95 Grad. Sie fangen 
also erst gar nicht richtig zu kochen an. Können sie den Dampf 
bei 100 Grad nicht mehr bändigen? Constructa hat es jeden- 
falls geschafft. 

Als erster. 

Mit der 100° Kochautomatik. Die kocht Bettücher, Leibwäsche, 
Handtücher genau richtig. Mit 100 Grad. In sprudelnder Lauge. 
Volle acht Minuten lang. 

Echtes Kochen garantiert bessere Wäschehygiene. Diese 
Garantie können Sie jetzt preiswert kaufen. Und dazu alles, was 


glr sich heute für einen Vollautomaten von selbst versteht. Auch 
fı] IM die optimale Ausnutzung der Bio-Waschmittel. 
N) Freuen Sie sich schon auf den sauberen Duft Ihrer ersten 
Ih hundertprozentig gekochten Wäsche ? 


Constructa 
„contura” 
DM 698.- 


Constructa „prima’ nt EEE 

100° Kochautomatik 

DM 848.- Constructa „prima L” 
mit 100° Kochautomatik 


DM 948.- 
Constructa „garant" 


mit 100° Kochautomatik 
DM 1068.- 


Fordern Sie Prospekte an, eine Postkarte genügt. Constructa-Werke GmbH, 4032 Lintorf bei Düsseldorf, Abt. 19 


Wir haben 
nicht zuviel 
versprochen 


NCR Century 200 steht bereits Kunden 
für Programmtests zur Verfügung. 


Immer mehr EDV-Fachleute entschei- 
den sich für die NCR Century. 
Bekannt ist, daß die NCR Century un- 
gewöhnlicheLeistung zu überdurch- 
schnittlich günstigem Preis bietet. 
Man weiß, daß die NCR Century Flexi- 
bilität mit weitestgehenden Ausbau- 
möglichkeiten garantiert. 

Auf vereinfachten Programmen auf- 
gebaut, verfügt die NCR Century 

über ausgetestete, erprobte Software. 


Es gibt noch zahlreiche Gründe, die 
für die NCR Century sprechen. Ent- 
scheidend ist jedoch die Tatsache, daß 
Sie mit der NCR Century ein EDV- 
System erhalten, das jetzt und in Zu- 
kunft alle ihm gestellten Aufgaben 
zuverlässig zu lösen vermag. 


Es lohnt sich also für Sie, über das 
gesamteLeistungsvermögen der Com- 
puter-SerieNCR Century mehr zu 
erfahren. 


Schreiben Sie uns, schicken Sie ein 
FS oder rufen Sie einfach an. 
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Die 
NCR Gentury 
bewährt sich 

in jeder 
Ausbaustufe 


NCR Century 100 mit 32 K im Einsatz. 


NCR Century 100 Basis-System im 
Einsatz. 


National Registrier Kassen GmbH 


NER 


89 Augsburg 2, Postfach 
Fernschreiber 05 3749 
Telefon (0821) 4085364 


KULTUR 


UNTERHALTUNG 


GAINSBOURG 


Lied von der Lende 


ch liebe dich“, flüsterte sie. „Ich dich 

nicht“, hechelt er. Aber er meint es 
nicht so, denn er seufzt auch zum Slow- 
Beat: „Ich komme und ich gehe“, und 
das ist ihr durchaus recht. „Jetzt!“ 
haucht sie, „komm!“ haucht sie, „ah!“ 
haucht sie, und die Geige schluchzt, 
und die Orgel rauscht. 

„Stöhnen“, sagt ein alter Spruch, „ist 
die halbe Arbeit.“ Auf dieser Platte 
jedoch — Titel: „Je ttaime... moi non 
plus“ — ist es die ganze. Vier Minuten 
und 20 Sekunden lang simuliert der 
französische Schlager-Sänger, -Texter 
und -Komponist Serge Gainsbourg, 41, 
ekstatischen Atemtausch bei amourö- 
ser Aktion. 

Und das tut er nun schon zum zwei- 
tenmal: 1967 hatte er das Bettgeflü- 
ster im Verein mit Brigitte Bardot auf 
so naturalistische Weise bestritten, daß 
Ehemann Gunter Sachs protestierte. 
Erfolg: Die 5000 Philips-Platten wur- 
den nicht ausgeliefert. 

Jetzt, zwei Jahre später, singt 
Gainsbourg das süße Lied im Duett mit 
seiner britischen Gespielin Jane Bir- 
kin, 22, und macht wiederum Skandal. 
Der päpstliche „Osservatore Romano“ 
ächtete die Akt-Musik als „beschä- 
mende Obszönität“, das „Giornale 
d’Italia“ verstieg sich gar in die Über- 
treibung, das schamlose Pärchen ver- 
ströme „so viele Seufzer und Grunzer 
wie eine ganze Elefantenherde beim 
Kopulieren“. 

Das war zuviel. „Je t’aime“ verebb- 
te auf den Wellen der italienischen, 
spanischen, portugiesischen, brasilia- 
nischen, britischen und schwedischen 
Radiostationen. „Je t’aime“ wurde von 
der Philips, die 1,2 Millionen „Je 
t'aime“-Exemplare verkauft hatte, 


fortan nicht mehr gepreßt. 


Doch „Je t’aime“ rotiert weiter. 
Denn nun bringt die weniger prüde 


Sänger Jane Birkin, Gainsbourg 
Kommen und Gehen 


KULTUR 


Sänger Brigitte Bardot, Gainsbourg 
Erotik und Geld 


französische Firma „AZ“ das akusti- 
sche Lustspiel auf den internationalen 
Markt. „Wir verschicken“, sagt Ber- 
nard Daures, Pressechef der „AZ“, 
„täglich dreißig- bis vierzigtausend 
Platten ins Ausland.“ 


Und das alles dank „Osservatore 
Romano“. „Gainsbourg und Jane“, so 
sieht es der „Figaro“, „sollten den 
geistlichen Herren in Rom ewig ver- 
bunden sein, denn schließlich haben 
die ihre Namen auch dort berühmt 
gemacht, wo sie bislang völlig unbe- 
kannt waren.“ „Mein bester Werbe- 
agent“, so sieht es auch Gainsbourg, 
„ist der Vatikan.“ 


Dabei hat Gainsbourg den Vatikan 
nun wirklich nicht nötig. Seine Schla- 
ger sind Markenartikel wie Stuyvesant 
und Martini. Gainsbourg ist „in“, seit 
er weiß, daß seine Dracula-Visage mit 
den großen Ohren, der Hakennase und 
den schwerfälligen Lidern überm zy- 
nischen Blick, seine „dreckige Fresse“, 
wie er sagt, im Showgeschäft wie bei 
den Damen recht gut ankommt. 
Gainsbourg, einst ein erfolgloser Ma- 
ler und Mann am Klavier, ist mittler- 
weile so eine Art Pierre Cardin des 
französischen Chansons. 


Mit viel Chic schneidert er seine iro- 
nischen, mondänen, versnobten, par- 
fümierten Hits vom Jet Set und vom 
süßen Leben — für France Gall 
(„Poup&e de cire, poup&e de son“), für 
Jeanne Moreau, Juliette Gr&co, Anna 
Karina, Elsa Martinelli, Mireille Darc 
und die Nightelub-Königin Regine. In 
langen schwarzen Lederstiefeln auf 
nackter Haut lispelt die blonde Brigitte 
Bardot Gainsbourgs Hoheslied auf 
das Motorrad: „Wenn ich auf dem 
Sattel sitze, steigt mir beim Rattern 
der Maschine Lust in die Lenden.“ 


Ach ja, die Lenden — Gainsbourg 
hat sie immer im Kopf, denn er liebt. 
nur zwei Dinge und sonst nichts auf 
der Welt: „Erotik und Geld“. Und das 
ist keineswegs eine unglückliche Lie- 
be: Mit seinem „Je t’aime“ hat er be- 
reits über eine Million Franc verdient. 
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Dunvegan Castle 


STILLED Ann BLENDED In SCOTLAND 


PAINTEO IN GREAT anirain 


Importiert von der Weinbrennerei Scharlachberg. Bingen am Rhein 
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Platschek 


Der Maler Hans Platschek, 46, in Berlin ge- 
boren, heute in London lebend, ist durch zanl- 
reiche internationale Ausstellungen, durch 
kunsittheoretische Bücher sowie als Polemiker 
wider den „Phrasenmüll” mancher Kunstkriti- 
ker bekannt geworden. — Der in Nizza gebo- 
rene Yves Klein (1928 bis 1962), der einem 
größeren Publikum vor allem durch seine Lein- 
wand-Abdrücke blaugefärbter nackter Mäd- 
chenkörper bekannt wurde, gilt heute als 
„einer der bedeutendsten Anreger der aktu- 
ellen Kunstszene” („Süddeutsche Zeitung”). — 
Paul Wember ist Museumsdirektor in Krefeld 
und war der erste deutsche Klein-Förderer. 


an täte Yves Klein unrecht, reihte 
man ihn unter die Maler ein. Er 
rackerte sich redlich ab als Prophet, 
und keiner kann es ihm verargen, daß 
seine Prophezeiungen anders als ver- 
kündet eingetroffen sind. Darüber 
gibt, ohne daß ausdrücklich davon die 
Rede ist, Paul Wembers bemerkens- 
wert sachbezogener Text Auskunft. 
Fehl nämlich geht, wer sich angesichts 
der glattblauen Leinwände oder der 
blaugefärbten Schwämme Yves Kleins 
das Hirn zermartert, ob das noch 
Kunst ist oder nicht. 


Ähnliches gilt für den Aufgeschlos- 
senen, der in Yves, wie er selbst sich 
kurz zu nennen pflegte, einen Happe- 
ning-Künstler vor der Zeit, einen 
Schausteller mit Gespür für Künftiges 
sieht. Zwar kommt er der Sache näher, 
nur bleibt noch immer im dunkeln, 
was es mit dem Künftigen auf sich hat. 


Wember berichtet etwa von Yves’ 
Einfall, Leuten Schecks zu verkaufen, 
die er selbst drucken ließ: Sie lauteten 
über soundsoviel Mengen Sensibilität, 
etwas so Immaterielles immerhin, daß 
damals nicht einmal die Kunstwelt 
daran dachte, damit Handel zu treiben. 
Als Entgelt jedoch verlangte er, und 
das war ein Genieblitz, was Kunst- 
freunde damals mit Kunst verwech- 
selten: Gold nämlich, in Form von 
Barrengold. Folgende Regeln galten 
für das Geschäft: Der Kunstfreund 
konnte Scheck und Sensibilität weiter- 
verkaufen, freilich nur, wie es im 
Aufdruck hieß, zum doppelten Preis. 
Damit verlor er unwiderruflich seine 
eigene Sensibilität, und das kommt, 
unter Kunstfreunden, einer Selbst- 
verstümmelung gleich. Wollte er 
dagegen ein für allemal sich das Er- 
worbene aneignen, so mußte er den 
Scheck zerreißien, worauf der Verkäu- 
fer seinerseits die Hälfte des Entgelts 
— die Hälfte! — in die Seine warf. 

Wie andere, die Yves inszeniert hat, 
könnte diese Szene ungetrübt als 
Bloßstellung der Kunstrituale gelten, 
wäre es ihm mit der Sensibilität nicht 
bitter ernst gewesen. So wenig er 
nämlich der Scharlatan war, den bis zu 
seinen Tod 1962 viele in ihm sahen, 
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Hans Platschek über die 
Künstler-Monographie „Yves Klein“ 


MYSTIK UND MAKELEI 


so wenig war er ein Aufklärer. Yves 
war vielmehr ein Schwarmgeist, ein 
Rosenkreuzer erst, ein Sebastiansrit- 
ter später und ein Mpystiker immer. 
Wember zitiert Äußerungen von nahe- 
zu wahnhafter Dunkelheit, die sym- 
bolische Deutung seiner Farben etwa, 
in der es nur so wimmelt vom Geist 
Gottes, vom Alten Bund, von himm- 
lischen Ausgeburten der Elohim. 

Hier zeigt sich der Widerspruch, der 
in dem Buch ebenso steckt wie in 
Yves’ Gemaltem oder in seinen Dar- 
bietungen. Nur oberflächlich geht es 
um den Gegensatz: Yves, der Avant- 
gardist, und Yves, der Obskurant; denn 


Paul Wember: 
„Yves Klein“ 
Verlag M. DuMont 
Schauberg 

Köln 

148 Seiten 

180 Mark 


mittlerweile weiß man, mit Kandin- 
sky, Mondrian und Malewitsch als 
Zeugen, daß eins das andere nicht 
auszuschließen braucht: Entsprechend 
geben sich Yves’ Nachfolger gleich als 
Gesundbeter. Offensichtlich ist, daß je 
mehr Kunst oder Antikunst sich ins 
Material zurückzieht, um so greller zu- 
tage tritt, was man den Heilandskom- 
plex ihrer Hersteller nennen kann. 


Yves allerdings sah klarer als seine 
Vor- und Nachläufer. „Meine Bilder“, 
so sagte er in der ihm eigenen Hoch- 
sprache, „sind die Asche meiner 
Kunst.“ Das Bekenntnis ist mutig: 


Geringer kann ein Hersteller seine 
Erzeugnisse kaum einschätzen. Nur 
stellt sich sofort die Frage, was Yves 
unter Kunst nun verstand. 


Seine Antworten darauf sind uner- 
giebig. Will man andere finden, so 
muß man auf das Dilemma hinweisen, 
in dem er von Anfang an steckte. 
Verkürzt sieht es so aus: Zwar pole- 
misierte er gegen Güter und Bräuche 
der Kunstwelt, gleichzeitig jedoch 
mußte er, gerade weil er in ihr tätig 
war oder, anfangs, tätig werden woll- 
te, seinen Verrichtungen einen Anstrich 
von Dauer geben, die am Ende die- 
selbe Kunstwelt beglaubigen sollte. 
Mit blauer Farbe allein war es nicht 
getan: Das, was er anzubieten hatte, 
Leinwände, Schwämme, Feuerwerk, 


Projekte, mußte verschlüsselt werden, 
und damit wurde die Mystik, egal wie 
echt Yves von ihr durchdrungen war, 
zum Bestandteil seines Angebots. 


Bis hierher ist Yves der typische 
Avantgardist der fünfziger Jahre. Das 
Kernstück indes seines Prophetentums 
lag anderswo: in der Vermittlung. 
Kunst, was immer darunter auch ver- 
standen wird, ist nicht, was man her- 
stellt, sondern was man unter die 
Leute bringt, und das braucht nicht 
unbedingt dasselbe zu sein. Bringt 
man Gemaltes von van Gogh unter die 
Leute? Gewiß nicht: Man erzählt die 
Geschichte vom Mann mit dem abge- 
schnittenen Ohr. Yves stellte nicht nur 
fest, wie nebensächlich damals schon 
im Kunstbetrieb das Kunsterzeugnis 
war, er erhob auch, konsequent, die 
Vermittlung zur Hauptsache. Folge- 
richtig gab er sich selber als Makler 
nachdrücklicher denn als Maler. 


Nur kehrt, wer die Makelei so adelt, 
ins Gegenteil, was er eingangs als 
Ohrfeigen dem Kunstbetrieb zuge- 
dacht hat. Wenn nämlich die Produkte 
Asche sind und der Vertrieb schon 
Kunst, wird dadurch die Kunstwelt 
nicht, wie es heißt, mit ihren Vorurtei- 
len in Frage gestellt, sie wird vielmehr 
als Agentur bestätigt. Denn die For- 
mei vom Produzenten als Makler läßt 
sich, solange sie mystisch und nicht 
ökonomisch begründet wird, leicht 
umdrehen, und genau das ist kurz 
nach Yves’ Tod in New York, und nicht 
nur in New York, geschehen: der 
Makler also als Produzent. 


Anstatt sich mit Fremdem und Un- 
zuverlässigem abzuplagen, können 
heute Kunsthändler, Museumsbeamte 
oder Kritiker Leinwände, Schwämme, 
Fundsachen oder was immer gleich als 
Urheber auf den Markt bringen, wobei 
es keine Rolle spielt, ob sie es unter 
ihren Namen tun oder, der Form hal- 
ber, eine auswechselbare Figur zum 
Künstler oder Antikünstler stilisieren. 
Diese oder jene Mystik 1äßt sich, als 
Reizwäsche, ohne weiteres auftreiben. 


Kein Wunder, daß die Makelei Yves 
Klein als Vorläufer, ja als Klassiker 
feiert, auch wenn er es so nicht ge- 
meint hat. Auf jeden Fall dankt der 
Kunstbetrieb ihm die Voraussicht und 
geht mit Würdigungen nicht sparsam 
um. Eine davon ist dieses Buch, das 
kein Buch ist, ein Kunstbuch also, in 
einmaliger, beschränkter Auflage von 
1000 Stück, 180 Mark teuer und gemä- 
stet mit 22 schwarzweißen und 20 far- 
bigen Abbildungen sowie einem 
Werkkatalog. 


und alle möglichen Dinge für alle im- 
mer und immer wieder wiederholen. 
So zum Beispiel in Ihren Konferen- 
zen. Wie oft werden alte Kamellen 
nochmals lang und breit erklärt, weil 
nicht alle gut informiert sind. Das ko- 
stet Nerven. Und Leistungskraft. 
Informieren Sie deshalb Ihre Mit- 
arbeiter besser. Über alles. Und schnell. 
Mit einem Rank Xerox 36-Sorter-Sy- 


Druck. Direkt vom Original. Ein sechs- 
seitiges Schriftstück beispielsweise, für 
18 Mitarbeiter, liegt nach 2 Minuten 
xerokopiert und sortiert in 18 Fächern. 
Abholbereit, 

Dann gibt es keine Wiederkäuer 
mehr in Ihren Reihen. Höchstens gut 
placiert an Ihrer Konferenzzimmer- 
wand. Als Kunstdruck, den wir Ihnen 
gerne schicken. 


Lens 


U] Schicken Sie mir den kostenlosen Wiederkäuer-Kunst- 
druck für die Wand unseres Konferenzzimmers. w 10 


Straße: 


An die Rank Xerox GmbH, 4 Düsseldorf-Nord, Tersteegen- 
straße 61/63 


grund Xerox 


GMBH 


| in Firma | 


Rank Xerox macht jede Organisation leistungsfähiger 


ven 


BOSTSTeFTTEHEN 
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| Der Topcoat— 
1 im Burberry — 


| Stil 


Burberrys wissen, worauf es ankommt bei einem 
zeitgemässen Topcoat. Ja. das ist eben typisch 
Burberry. Manches ändert sich. Ganz unauffällig. 
En so, dass ein Burberry stets der Topcoat ist, der 
zählt. 

Wie der ‘'Buchan’ aus regenfester Schurwolle... mit 
dem Military-Style-Kragen, der figurbetonten Linie, 
dem ausgestellten Saum .... Oder-für die Dame - 
der ‘Somervillee mit dem sanft geschwungenen, 
eleganten Profil. Lassen Sie sich Burberry-Topcoats 
zeigen. Burberry-Mäntel bekommen Sie in Deutsch- 
lands führenden Fachgeschäften. 
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MADE In Er SANS 


THE QUEEN’S AWARD 
TO INDUSTRY 1008 


‘Burberry’ und ‘Burberrys’ sind eingetragene Warenzeichen 
der Firma Burberrys Ltd. 
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AUTOMOBILE 


vw 
Im Rückwärtsgang 
merikanische VW-Interessenten 


erhielten am Freitag vergangener 
Woche eine schlechte Nachricht. Wegen 
„gestiegener Lohn- und Materialko- 
sten“ ließ das VW-Werk auf seinem 
größten und wichtigsten Markt die 
Preise steigen: Der Käfer, Deutsch- 
lands größter Devisenbringer, wurde 
um 40 Dollar teurer, so daß er an der 
US-Ostküste nun 1839 Dollar kostet. 


VW erhöhte seine US-Preise zu 
einem ungünstigen Zeitpunkt. Denn 
zum erstenmal läuft und läuft das 
antiquierte deutsche Wunderauto auf 
dem US-Markt in die falsche Richtung: 


VW wird 1969 in Amerika vermutlich 
etwa 40 000 Wagen weniger als im Vor- 
jahr verkaufen. Geschätzter Umsatz- 
verlust: über 300 Millionen Mark. 


Vierzehn Jahre lang hatten die 
Wolfsburger auf dem größten Auto- 
markt der Welt Jahr für Jahr neue 
Verkaufsrekorde aufgestellt. Über drei 
Millionen Wolfsburger Autos, haupt- 
sächlich Käfer, rollen bereits auf 
Amerikas Straßen — mehr als von al- 
len übrigen Importmarken zusammen. 


Noch im vergangenen Jahr kauften 
die Amerikaner 569 292 Volkswagen, 
rund 187000 mehr als die Deutschen. 
Nahezu die Hälfte aller in Deutschland 
gefertigten VW verfrachteten die 
Wolfsburger in die USA. Und trotz des 
Hafenarbeiterstreiks im letzten Win- 
ter prophezeite Stuart Perkins, Präsi- 
dent der „Volkswagen of America, 
Inc.“, für 1969 eine weitere Zunahme 
des VW-Geschäfts. 


Aber der von VW einst erschlossene 
Markt der Kleinwagen und Spar- 


VW-Konkurrent Ford Phönix (Skizze) 
Giganten auf Käferjagd 


Autos auf dem Supermarkt der De- 
troiter Giganten hatte schon zu viele 
Konkurrenten angelockt. Als gefähr- 
lichster VW-Gegner erwies sich eine 
Marke jenes Landes, das die Deutschen 
bereits vom zweiten Rang der Auto- 
mobilproduzenten verdrängte: Toyota 
aus Japan. 

Vor drei Jahren hatte Toyota sich 
ein damals fast utopisch anmutendes 
Ziel gesetzt und angekündigt, bis 1969 
hinter VW den zweiten Platz der Im- 


KULTUR 


portmarken zu erobern. Das Ziel wur- 
de planmäßig erreicht. Bis einschließ- 
lich September verkaufte Toyota den 
Amerikanern 93 000 Wagen, fast dop- 
pelt so viele wie zur gleichen Zeit im 
Vorjahr (48 000), und überflügelte da- 
mit den bisherigen Zweiten, Opels Ka- 
dett, obwohl sich der Importwagen aus 
Rüsselsheim von 66000 auf 78000 
Stück gesteigert hatte. 


VW blieb zwar mit weitem Vor- 
sprung Spitzenreiter (397 000 Wagen, 


VW-Konkurrent Toyota Corona 
Styling für Amerikaner 


gegenüber 437 000 im Vorjahr), erlitt 
jedoch im September bei 45 000 ver- 
kauften Autos mit einem Minus von 19 
Prozent den bisher größten Monats- 
verlust im Vergleich zu 1968. 


„Das Styling der japanischen Autos 
ist dem amerikanischen Geschmack 
besser angepaßt als der VW“, erläu- 
terte Henry Ford II. das rasche Vor- 
dringen der Japaner. Überdies sind 
die japanischen Autos, wie zum Bei- 
spiel das Toyota-Spitzenmodell Co- 
rona, stärker motorisiert und kaum 
teurer als der VW. 


VW-Verfolger Toyota hat bereits 
das nächste Etappenziel seiner Ex- 
port-Offensive abgesteckt. Er will 
nach VW-Vorbild sein Servicenetz 
ausbauen, an den bisher noch fest von 
VW behaupteten Markt der Ostküste 
vorrücken und den Amerikanern im 
nächsten Jahr 200000 Autos verkau- 
fen. 


Größere Gefahr noch droht den 
Wolfsburgern aus Detroit. Die Firma 
American Motors präsentierte mit ih- 
rem Modell Hornet (SPIEGEL 34/1969) 
schon den ersten Wagen eines ganzen 
Pulks von US-Kleinwagen, die VW 
den Markt der Klasse unter 2000 Dol- 
lar streitig machen sollen. Ford will im 
nächsten Jahr seinen Kleinwagen 
Phönix auf den Markt bringen; ähn- 
lich konzipierte Modelle reifen bei 
General Motors und bei Chrysler. 


VW ist gleichwohl überzeugt, 1970 
wieder aufholen und die 600 000- Autos- 
Grenze überschreiten zu können. Seit 
kurzem werden alle für den US-Markt 
bestimmten Käfer und Karmann- 
Ghia-Coupes der Käfer-Version mit 
einem auf 1,6 Liter vergrößerten und 
auf 47 PS verstärkten Motor (bisher: 
1,5 Liter, 44 PS) ausgerüstet. Außer- 
dem sollen von Januar 1970 an zwei 
neue Typen aus dem VW-Konzern den 
US-Markt beleben: der Audi 100 LS 
und der Sportwagen VW-Porsche 914. 
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KOMBINATIONSMOGLICHKEITEN 


DOMOTHERM' 
DER NEUE HEIZHESSEL 


iM BAUKASTENSYVSTEM 


WWK stellt vor: 


HYBACON’GLASUR 


für den DOMOTHERM?® -Boiler 


HYBACOMN’GLASUR 


ist hygienisch, bakterienabweisend 
und korrosions-immun 


HYBACOM’GLASUR 


ist glatt und fest wie Glas 
nicht rostend 


und elektro-chemisch neutral 


Gutschein für ausführliche Unterlagen: 


Vertretung in Österreich: 
bruckner + nowak 


1150 Wien 15, Markgraf-Rüdiger-Straße 8 


Telefon (02 22) 92 0347 


DS10 


Name 


Adresse 


Western Germany 
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FERNSEHEN 


DIESE WOCHE 


Alles zu verkaufen. Polni- 
scher Spielfilm. Deutsche 


Erstaufführung. Regie: 
Andrzej Wajda. ZDF. 
Montag, 13. Oktober, 


21.00 Uhr (Farbe). 


Vor zwei Jahren kam Zbigniew Cy- 
bulski, der Hauptdarsteller des be- 
rühmten Andrzej-Wajda-Films „Asche 
und Diamant“, bei Dreharbeiten auf 
dem Bahnhof von Wroclaw (Breslau) 
unter die Räder eines Zuges und starb. 


Jetzt hat Wajda (Photo) diesem pol- 
nischen James Dean des Jahrgangs 27 
einen Nekrolog gewidmet. Er wollte 
zeigen, was geschieht, „wenn jemand 
von uns, von den immer noch Jungen, 
plötzlich aus dem Leben scheidet und 
ein Knäuel Lebender hinterläßt“. 


Das zeigt er auch. Er Zeigt ein Auf- 
nahmeteam, das am Drehort — einer 
Eisenbahnstrecke — auf den Haupt- 
darsteller wartet. Doch der kommt 
nicht. „Er hat schlotternde Angst vor 
diesem Film“, vermuten die Kollegen 
und machen sich auf die Suche nach 
dem Star. Sie suchen ihn im Förster- 
haus, im Beatlokal, im Jugendklub, auf 
einem Rummelplatz. Sie befragen 
einen Lastwagenfahrer, einen Laien- 
spieler, einen Stehgeiger am Waldes- 
rand und finden doch nur die „Requi- 
siten seiner Existenz“: einen Leder- 
mantel, einen Becher — „Stellen, die 
von ihm noch warm sind“ (Wajda). 
Denn ihr Freund ist tot. Er wurde von 
einem Zug überfahren. 

Wajda, radikalster der polnischen 
Filmregisseure, hat schon immer 
die großen Erwartungen und verlore- 
nen Illusionen seiner Generation ge- 
filmt. Auch in diesem Spiel ohne 
Hauptdarsteller beschreibt er die Ver- 
bitterung der 40jährigen, für die der 
Partisanenmythos vom Großen Kampf 
in den Wäldern längst Anekdote ge- 
worden ist. Und letzten Endes be- 
schreibt Wajda sich selbst, stellen sich 
seine Darsteller selbst dar. Sie rekon- 
struieren die gleichen Situationen, sie 
spielen dieselben Rollen, die ihnen bei 
Cybulskis Tod zugedacht waren. Sie 
haben „alles zu verkaufen“. „Unser 
Beruf“, reflektiert Wajda, „beruht 
darauf, auch unsere persönlichen An- 
gelegenheiten anderen zu vermitteln. 
Daß wir das alles aber nicht umsonst 
hergeben, daß wir es für Geld her- 
geben, darin steckt etwas Ironie.“ 


Halbmond zwischen Euro- 
pa und Asien. Dokumen- 
talion von Georg Wal- 
schus. BR. Montag, 13. 
Oktober, 21.45 Uhr. 


„Eine unblutige Revolution“, so hatte 
der General Mustafa Kemal Atatürk in 
seinem Tagebuch notiert, „wird nie 
Bestand haben.“ Der „schrecklichste 
aller Türken“, wie die Engländer den 
Liquidator des alten Osmanenreiches 
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Wajda-Film „Alles zu verkaufen” 


nannten, ließ deshalb Kurden, die ge- 
gen seine neue Türkei rebellierten, 
einfach abschlachten. 


Er schloß die Hohe Pforte, gestattete 
den Türkendamen, den Schleier abzu- 
legen, und verbot ihren Herren den 
Fez. Er latinisierte die Schrift, befahl 
seinen Untertanen, Lesen und Schrei- 
ben zu lernen, und proklamierte die 
Götterdämmerung im Moslem-Him- 
mel. Mit seinen Reformen wollte der 
General, der nach seinem Sieg über 
die Griechen 1923 keine Uniform mehr 
anzog, aus dem kranken Mann am 
Bosporus einen kräftigen Jung-Türken 
bauen. Doch heute, 31 Jahre nach 
Atatürks Tod, sind immer noch 60 
Prozent aller Türken Analphabeten, 
und die Herrschaft der „Muezzins“ ist 
wieder erstarkt. 


Warum das so ist, dazu weiß Bayern- 
Reporter Walschus nicht viel zu sa- 
gen. Er zeigt die Kurden-Schlachten, 
den Herzog von Windsor auf Staats- 
besuch in Ankara und WMenderes 
(Photo), den korruptesten aller Tür- 
ken-Premiers, auf seinem letzten 
Gang. Als Text jedoch ist dem Be- 
richterstatter nur eine Geschichtsbuch- 
litanei eingefallen. Zum Todeskandi- 
daten Menderes beispielsweise er- 


klärt er, was ohnehin ganz deutlich 
auf dem Bildschirm zu sehen ist: „Im 
Armesünderhemd und um den Hals 
den Strick“. 


Ist England außer Atem? 
Bericht von Paul AÄnder- 
son. NDR. Mittwoch, 15. 
Oktober, 20.15 Uhr. 


Einst herrschte Britannien über die 
sieben Weltmeere und war das Mut- 
terland der industriellen Revolution. 
In England surrte der erste mecha- 
nische Webstuhl, dampfte die erste 
Eisenbahn. 


Heute blicken Albions Wirtschafts- 
kapitäne sehnsüchtig auf die atlanti- 
schen Nachbarn, denn der Glanz ver- 
sunkener Jahrzehnte ist dahin. Bis 
etwa 1930 war Großbritannien der 
größte Schiffsbauer der Welt, jetzt 
kommen weniger als zehn Prozent der 
Tanker, Frachter und Passagierdamp- 
fer aus englischen Werften. Warum? 


Paul Anderson, 61, ARD-Korrespon- 
dent in London und Freund britischer 
Lebensart, hat es mit Mikrophon und 
Kamera zu ergründen versucht. 


Er zeigt Hippies in Soho, streikende 
Arbeiter in Lancashire, Forellen- 
Angler und Cricket-Spieler in Sussex, 
Dockers und Slums in Glasgow, und 
resümiert: Briten sind anders als 
andere. 


Das alles ist nicht neu. Und auch 
dies nicht: Die britische Industrie 
krankt an veralteten Produktions- 
methoden und an der Querköpfigkeit 
der Gewerkschaften. Die sind zwar 
nicht gegen den Fortschritt, aber „er 
kommt ihnen ein bißchen zu schnell“. 
Die Briten, sagt Anderson, leben in 
ihrem „vermoderten Traditionalismus“ 
und finden keinen Anschluß an die 
schöne, neue Welt. Und der, so etwa 
drückt Anderson sich aus, ist ihnen 
auch gar nicht so wichtig. 


Wenn man dem Journalisten Ander- 


son Glauben schenken darf, wollen 
die Engländer einfach ihre Ruhe 


haben. Sie sind nicht außer Atem, 
doch sie atmen eben sehr langsam — 
zu langsam. ' 


Amerika oder der Ver- 
schollene. Fernsehfilm 
nach Franz Kafka von 
Heinrich Carle. Regie: 
Zbynek Brynych. ZDF. 
Mittwoch, 15. Oktober, 
21.00 Uhr. 


„Als der sechzehnjährige Karl Roß- 
mann, der von seinen armen Eltern 
nach: Amerika geschickt worden war, 
weil ihn ein Dienstmädchen verführt 
und ein Kind von ihm bekommen 
hatte, in dem schon langsam geworde- 
nen Schiff in den Hafen von New York 
einfuhr, erblickte er die schon längst 
beobachtete Statue der Freiheitsgöttin 
wie in einem plötzlich stärker gewor- 
denen Sonnenlicht.“ 


So kleistisch begann Kafka vorm 
Ersten Weltkrieg sein Romanfrag- 
ment „Amerika“. Carles Fernseh- 
bearbeitung fängt kafkaesk an — mit 
einer labyrinthischen Registratur, mit 
numerierten Kanzleidienern und 
einem verstörten Vater Roßmann 
(Curt Bois), der im Filmarchiv nach 
seinem verschollenen Sohn Karl (Syl- 
vester Fell, Photo, 1.) stöbert: Kafkas 
Fabel wird ihm auf der Leinwand vor- 
geführt. 


Er sieht einen reinen, verträumten, 
scheuen Jungen, der beim reichen 
Onkel Jakob, unter Vagabunden und 
Verbrechern sein Glück sucht und viel 
Pech findet, bis er schließlich, ohne 
Gepäck und Papiere, abgebrannt und 
ausgeraubt, nach seiner Alptraumreise 
ans Ende der amerikanischen Nacht 
im großen, phantastischen, „fast gren- 
zenlosen“ (Kafka) Naturtheater von 
Oklahoma wie durch paradiesischen 
Zauber zur Ruhe kommt. 


Dieses Finale freilich, mit zirzensi- 
schem Tschingbumm untermalt, schien 
dem sonst werktreuen und sorgfälti- 
gen Kafka-Interpreten Carle denn 
doch zu optimistisch. Er hängte einen 
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TUN? } Man ist bei JRUS 
4 nicht zufrieden, daß 


man oben ist, man will... 


höher hinans 


Darum werden die IRUS-Kollektionen für 
Damen- und Flerrenschnhe von Alal zu Aal 


modischer. Nene Formen kommen hinzu, 
Spangen, Schnallen, Knöpfe und Riemchen 
sorgen für den Dermier cri. Was bleibt, ist die 
tadellose Pa/sform, und das ist ganz wesentlich, 
denn Mode alleın genügt nicht. 


1967 waren es noch 6700 Paar pro Tag, hente 
sind es 10000 Paar, die Tag für Tag dıe fünf 
IRUS-Fabriken verlassen. 


Ein Erfolg, der anspornt. 


IRUS nicht die größte 
deutsche Schuhfabrik, 


aber eine der ganz großen 


Wir meinen es gut 
mit unseresgleichen, 
darum empfehlen wir 


JRUS 


IRUS-Schuhfabriken 
6308 Butzbach! Hessen 
Postfach 220 

Telefon: (06033) 4083 
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Das große Programm der Deutschen Verlags-Anstalt reicht von der »bildenden 
Unterhaltung« über die »unterhaltende Information« bis hin zum »strengsten 


Fachwissen«. 


Wenn Sie »bildende Unterhaltung« wünschen, 
dann sind Sie mit den soeben erschienenen 
Büchern unserer Verlagsgruppe 
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aus einigen anderen 
DVA-Verlagsgruppen 


Marschall Schukow: 
Erinnerungen und Gedanken 
Eines der großen Dokumente 
unserer Epoche 

Otto Braun: 

Fragment der Zukunft 
Aufzeichnungen eines 
Frühvollendeten 

Lacey B. Smith: 

Die fünfte Frau 

Heinrich VIll. und Katharina 
Howard 


Klaus Mehnert: 

a. und die Neue Linke 
- in China und im Ausland. 
Analyse und Dokumente 


»Schöne Literatur« gut bedient 


Ein Duell des Geistes mit den Themen unserer Zeit. 

Sie reichen vom Aspekt des rein naturwissenschaftlichen 
Begriffs vom Menschen und seiner Umwelt bis zu seinem 
philosophisch fundierten Bild. 


4 Wenn P. B. nachdenkt, wird das Denken zum Vergnügen. 
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zweiten Schluß ans Fragment: Vater 
Roßmann, noch immer verstört, ver- 
läßt das Archiv und klagt: „Ich weiß 
nicht, ob es mein Sohn war, ich kann 
es nicht sagen.“ 


Albanien — Land der roten 
Skipetaren. Reportage von 
Jochen Bauer und Jost 
von Morr. WDR. Freitag, 
17. Oktober, 20.15 Uhr, 


Einzeltouristen dürfen nicht einrei- 
sen. Drehgenehmigungen werden nicht 
erteilt, Einheimische fliehen, wenn sie 
Kameras sehen — dennoch wurde in 
36 Stunden dieser Film gedreht: 


Als Touristen verkappt, fuhren die 
Berliner Reporter Bauer und von Morr 
letztes Frühjahr von Jugoslawien aus 
in einer Omnibus-Gesellschaft mit 
zwei Schmalfilmkameras und einem 
Kassetten-Recorder durch den adria- 
tischen Kleinstaat Albanien und film- 
ten sozialistische Souvenirs: 


Tiranas Kulturpalast, den die So- 
wjets begonnen und die Chinesen 
vollendet haben, die Universität, wo 
10000 Albaner auf Staatskosten stu- 
dieren, die erste Eisenbahn des Landes 
mit knapp 200 Kilometer Schienen- 
strang, Kindergärten, wo patriotische 
Gesänge eingebleut werden, Stalin- 
Statuen und Posters mit Enver Ho- 
dscha (Photo), dem fernöstlich geklei- 
deten Landesvater. 


Doch dramatischer als die teilweise 
unter Knips-Verbot belichteten 10 000 
Meter Schmalfilm, auf denen auch 
Grenzsoldaten hinterm Busch, Chine- 
sen am Strand und Infanteristen auf 
der Landstraße flüchtig und oft flüch- 
tend auftauchen, geriet den Reportern 
ihre balkanesische Geschichtslektion 
aus Archiv-Raritäten: 


Da walzert noch einmal des Landes 
Monarch, der Operettenkönig Zogu, 
Vetter von Faruk, da marschieren 
Mussolinis und Hitlers Truppen als 
Befreier auf, und Enver Hodschas 
Partisanen böllern aus dem Hinter- 
halt; da jettet Chruschtschow zum 
Bruderkuß heran, und Tschou En-lai 
chauffiert in der Staatskarosse durch 
Tiranas Prunkboulevards — heute 
steht Albanien mit 800 Millionen Mark 
bei Mao in der Kreide. 
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WEITERE SENDUNGEN 


Report. Leitung: Dieter Göbel. SWF. Montag, 13. Oktober, 
20.15 Uhr. Berichte über die Vorbereitung der Bischofs- 
synode, die am 11. Oktober in Rom begann, und über die seit 
der Bundestagswahl vestiegenen Preise, Außerdem wird der 
Fall des Generalmajors Molinari aufgegriffen. Dem heutigen 
Befehlshaber des Wehrbereiches 4 (Mainz) wird vorgeworfen, 
während des Zweiten Weltkriegs an der Erschießung von 
Widerstandskämpfern in den Ardennen beteiligt gewesen zu 
sein (siehe Seite 120). 


Die Mondastronauten in Berlin. Montag, 13. Oktober. Ab 
10.30 Uhr überträgt der SFB Stadtrundfahrt und Rathaus- 
empfang von Aldrin, Armstrong und Collins; um 16.00 Uhr 
folgt eine Podiumsdiskussion mit den Astronauten; Aus- 
schnitte dieser Sendungen bringt der SFB um 22.50 Uhr. 
Das ZDF sendet um 16.30 Uhr eine Aufzeichnung vom Vor- 
mittagsprogramm der Mondfahrer. 


Aspekte, Moderator: Walther Schmieding. ZDF. Dienstag, 14. 
Oktober, 21.50 Uhr. Es sind Beiträge über die 100 Jahre 
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„Doch im 20. Jahrhundert“, so Bauer 
und von Morr am Ende ihrer mehr als 
500 Kurzszenen aus der rotchinesischen 
Mini-Dependance, „kann selbst das 
abgelegenste Land sich immer weniger 
isolieren. Albanien liegt schließlich in 
Europa.“ 


Kollege Bindelmann. 

Fernsehspiel von Horst 
Lommer. Regie: Heinz 
Schirk. SWF. Sonntag, 
19, Oktober, 20.15 Uhr. 


Papa Bindelmann, ein braver, bie- 
derer, argloser Familienvater von 50 
(Heinz Peter Scholz, Photo, r.), ist 
zwar nur Schlosser bei Hülps, Moto- 
ren-Ersatzteile, doch seine Frau Vera 
(Erica Schramm), die als Garderobiere 
in der Oper ein bißchen dazuverdient, 
weiß: „Er ist unentbehrlich in seiner 
Firma, er spielt da die erste Geige.“ 

Ja, es stimmt schon: Beim Chef 
(Wolfram Schaerf) hat er einen Stein 
im Brett, denn für den Chef tut er al- 
les, Er repariert ihm in der Mittags- 
pause den Wagen, er flickt ihm am 
häuslichen Feierabend den Schreib- 
tischsessel und hat sich auch schon ein 
rechtes Chef-Vokabular angewöhnt. 
„Krankheitsbedingt“, sagt er, „bald- 
möglichst“, „altersmäßig“, „beruf- 
licherseits“. Bindelmann verehrt den 
Herrn Hülps eben noch als guten Pa- 
triarchen — er ist, und dies seit 20 
Jahren, ein Arbeitnehmer von altem 
deutschen Schrot und Korn. 

Aber dann macht die Firma Pleite, 
und Bindelmanns Treue wird übel ge- 
lohnt. Hülps-Nachfolger Kottenschöt- 
tel, ein robuster Fabrikant von Ma- 
tratzen mit Bandscheibenschutz, will 
ihn nicht haben, auch Hülps, der in- 
zwischen in neuem Wirkungskreis 
auftritt, versagt ihm seine Hilfe. Er 
findet für den alternden Diener nur 
schöne Worte, doch keinen Job, „So 
ganz von Herzen war er wieder — 
ganz der Herr Hülps“, begeistert sich 
Bindelmann. Sein Bewerbungsbrief 
liegt zerknüllt im Papierkorb. 

Was der Routinier Lommer („Gei- 
bel-Straße 27“, „Zug der Zeit“) da aus 
dem Firmen- und Familienmilieu in 
naturalistischen Details abgebildet 
hat, ist wohl doch nicht ganz so bedeu- 
tungsschwer: Es zeigt eine „Familie 
Schölermann“ mit sozialkritischem 
Trauerrand, 


alte Hamburger Kunsthalle und über die Uraufführung des 
Hemingway-Stückes „Die fünfte Kolonne“ vorgesehen. 

ZDF Magazin. Moderator: Gerhard Löwenthal, Mittwoch, 15. 
Oktober, 20.15 Uhr. Berichte über den gestiegenen Einsatz 
von chemischen Mitteln bei der Schädtingsbekämpfung und 
die damit verbundenen Gefahren für die Konsumenten 
landwirtschaftlicher Produkte; über die fragwürdige Ent- 
lohnung von Gefangenenarbeit in der Bundesrepublik und 
über kranke Führerscheinbesitzer, die den Verkehr erheb- 
lich behindern. 

For me — formidable. ZDF. Donnerstag, 16. Oktober, 20.45 
Uhr (Farbe). Show von Jean-Christophe Averty mit Charles 
Aznavour, 

Zur Sache. ZDF. Donnerstag, 16. Oktober, 21.45 Uhr. Dis- 
kussion über den umstrittenen Sex-Atlas. 

Max Bill. HR. Donnerstag, 16. Oktober, 22.50 Uhr (Farbe). 
Ein Porträt des Umweltgestalters von Petra Kipphoff. 


Theater in Israel. ZDF. Freitag, 17. Oktober, 21.45 Uhr. 
Robert Hartmann berichtet über die Theaterleidenschaft in 
Israel, das den höchsten Theaterbesuch pro Kopf der Be- 
völkerung verzeichnen kann. 


Euro Advertising 


= ‚die finden, dab Gognac 


Anun mal Gognae Ist- 
u Nabiftel se. 


mich auf keine Diskussion ein. Weil er auf 
einer anderen Wellenlänge sendet. Wenn ich 
von Cognac spreche, meine ich REMY MARTIN. 
Und wenn ich einen Cognac bestelle, dann bestelle 
ich einen REMY MARTIN. Die meisten reichen 
ihn mir von selbst. Weil sie ihn immer im Hause 
haben. Eine gewisse Kategorie Mensch hat 
es sich nun mal abgewöhnt, ihren Gästen 
möglichst „viel” zu bieten. Die bieten ihnen lieber möglichst 
„gut”. Selbstverständlich 
„V.8.0.P.- Fine Champagne” 
und einiges darüber BD 
hinaus: REMY MARTIN. 29° 
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Dynamisches Spiel 
zum Mitwachsen 


HiT car - Startpackung DM 5.90 


Für Spieler ab 2 Jahre 


ae me HTCAT 


@ Rasante Piste - rassige Rekord- 
flitzer, non-elektrisch, für drinnen 
und draußen 

@ Farbenfrohe, vielseitige Renn- 
strecke mit raschem, kinderleich- 
tem Aufbau 

© PhantasievolleAuto-Rennbahnmit 
atemberaubenden einmaligen Ex- 
tras: Katapult, Beschleuniger, 
Universal-Steilkurve - auch zwei- 
spurig verwendbar 


Ihre Entspannung beginnt sofort 
wenn Sie in Spielwarengeschäften und -fach- 
abteilungen nach FALLER fragen: Originalität, 
Präzision und Funktionssicherheit begeistern 
Sie und Ihre Familie. 


FALLER BE 


48-seitiger Farbkatalog überall im Handel 
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MEDIZIN 


ARM-PROTHESEN 
Sanfter Ton 


Sie essen mit den Füßen, malen mit 
dem Mund und ziehen sich die Hose 
mit Hilfe eines Hakens an der Wand 
hoch. Seit einiger Zeit üben die elf 
Contergan-Kinder im Princess Mar- 
garet Rose Hospital von Edinburgh 
auch, mit ihren Stummelgliedern und 
den Schultern Prothesen zu regieren. 


Demnächst aber sollen ihnen künst- 
liche Arme angemessen werden, die 
sich nicht nur leidlich normal bewe- 
gen. Die Kinder werden damit erfüh- 
len können, ob sich der Vater glatt 
rasiert hat oder ob sein Kinn noch 
kratzt. 

Im Auftrag des britischen Medizin- 
Forschungsrats haben Edinburgher 
Ärzte und Techniker in den letzten 
zwei Jahren eine Prothese konstruiert, 
die erstmals auch den Tastsinn der 
Hand wenigstens grob ersetzt. Das 
Team unter Leitung von Professor 
David Simpson entwickelte vibrieren- 
de Kunststoff-Fingerkuppen, die hart 
und weich, rauh und glatt unterschei- 
den können und die Oberflächenbe- 
schaffenheit des betasteten Gegen- 
standes ans Gehirn melden — auf dem 
Umweg über das Gehör. 


Wie zuvor nur die Weltkriege, aus 
denen Heere von Versehrten heim- 
kehrten, hat die Contergan-Katastro- 
phe die Orthopäden angespornt, funk- 
tionstüchtige Kunstglieder zu ersin- 
nen. Ende der fünfziger Jahre war es 
sowjetischen Medizin-Ingenieuren 
erstmals gelungen, die bioelektrischen 
Impulse, die vom Gehirn ausgehen 
und die Muskeln erregen, aus den 
Nerven des Armstumpfs abzuzapfen 
und, elektronisch verstärkt, zum Steu- 
ern der Prothese zu benutzen. 


Inzwischen haben Forscher unter- 
schiedlicher Disziplinen den Prothe- 
sen-Bau zu einem neuen Wissen- 
schaftszweig, der Biomedizin-Technik, 
weiterentwickelt. Computerfachleute 
tüfteln leistungsfähige elektronische 
Schaltsysteme aus. Raumfahrt-Inge- 
nieure steuern Miniaturmotoren, emp- 
findlich reagierende Pneumatiken und 
Hydrauliken bei; Chemiker liefern 
täuschend naturgetreue Kunststoff- 
haut für die mechanischen Glieder. 


In der Bundesrepublik, wo die mei- 
sten Contergan-Kinder auf ein Leben 
ohne fremde Hilfe hoffen, stehen sol- 
che biotechnischen Erfindungen aller- 
dings noch aus. Die „erforderliche Zu- 
sammenarbeit zwischen Medizin und 
den Ingenieur- und Naturwissenschaf- 
ten“, befand jüngst eine Studie der 
Stiftung Volkswagenwerk, habe „den 
internationalen Stand nicht erreicht“. 
Erfolge in der Kunsthand-Entwick- 
lung werden zumeist aus dem Aus- 
land gemeldet: 

Nur 900 Gramm wiegt beispielsweise 
der (von einem Elektromotor bewegte) 
„Boston-Arm“, den amerikanische 
Mediziner im September letzten Jah- 
res vorstellten. Er wird — nach dem in 
der Sowjet-Union entwickelten Ver- 
fahren — durch Nervenimpulse ge- 
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steuert, kann vier Kilogramm heben, 
20 Kilogramm halten und seine Kraft 
dem jeweiligen Gewicht anpassen. 


Zwei Monate später gab die kanadi- 
sche Northern Electric Company die 
Entwicklung eines Hydraulik-Arms 
bekannt; er läßt sich — durch An- 
spannen bestimmter Körpermuskeln — 
im Schultergelenk, Ellenbogen, Hand- 
gelenk sowie an zwei Fingern und 
dem Daumen bewegen. 


US-Mediziner der Tempel-Universi- 
tät in Philadelphia (Pennsylvania) be- 
richteten im Februar dieses Jahres 
über einen mechanischen Arm, der 
sogar zu Schreibbewegungen fähig ist. 
Und vorigen Monat präsentierte der 
Israeli Dr. Dino Bousso vom Techno- 
logie-Institut in Haifa eine nur 370 
Gramm schwere Armprothese; mit 
einem elektro-pneumatischen Kombi- 
nationsantrieb führt sie, von Muskeln 
gesteuert, sechs verschiedene Bewe- 
gungen aus. 


Verglichen damit, ist der nun in 
Edinburgh konstruierte Kunstarm mit 
Tastsinn in der Mechanik eher primi- 
tiv. Er muß durch Schulterbewegungen 
gesteuert werden. Aber das neuarti- 
ge Fühlsystem wird sich auf andere 
Prothesen übertragen lassen. 


Der Fühl-Effekt, den die Schotten 
ersannen, ähnelt entfernt der Funk- 
tionsweise eines Plattenspieler-Sa- 
phirs. Professor Simpson und seine 
Kollegen bauten in die Fingerkuppen 
der künstlichen Hand schnell schwin- 
gende Plättchen ein, deren Vibrationen 
durch das betastete Material cha- 
rakteristisch verändert werden. Diese 
mechanische wird in eine elektrische 
Schwingung umgewandelt; ein Mini- 
Lautsprecher hinter dem Ohr des 
Prothesenträgers meldet den Tast- 
Befund. 


„Metall“, so erklärte Simpson das 
Signalement, „wird so an einem hohen, 
harten Klang wahrgenommen.“ Sand- 
papier erzeuge ein typisches Kratz- 
geräusch. Und beim Betasten einer 
Wange würden entsprechende zarte 
Wahrnehmungen laut. Simpson: „Es 
entsteht ein weicher, sanfter Ton.“ 
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Biotechniker Bousso, Kunstarm 
Von Muskeln gesteuert 
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Das stärkste 


Gefühl das ein Mann 
einer Frau geben kann, ist das Gefühl 


der 


Echte Männlichkeit kann nicht vorgetäuscht werden. 
Nicht einer Frau. Sie spürt sofort die Ruhe, 

die Selbstsicherheit;*sie fühlt Geborgenheit. 

Echte Männlichkeit hat eine eigene Ausstrahlung: 
souverän und zurückhaltend. Wie Prestige. 


n . 


Frauen haben 
ein sicheres Gefühl für echte Männlichkeit. 


_PRESTIGEJ 


R SHAVE LOTION a 
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PRESTIGE 


a PRESTIGE 


International auch unter EXCLUSIV 


Wolff & Sohn w Eau de Cologne - After Shave Lotion u. Cream - Rasier Creme u. Schaum - Deodorant Spray u. Stick - electric shave - Haar Tonic - Frisier Creme - Seife - Erfrischungstücher 


ein vielseitiges 
KRAMECO: Finanzunterneh- 
men, das sich 

@ auf Immobilien- 


Anlagen spezia- 
lisiert. 


USIF REAL ESTATE 
(United States Investment Fund) 


Nettowert pro Anteil 


am 2. Okt. 1969 US $ 6.79 


Wertsteigerung in den letzten 12 
Monaten über 12% 


Stetiger monatlicher Wertzuwachs 
seit Gründung des Fonds 


Unterliegt keinen Börsenschwan- 
kungen 


Nähere Auskünfte erteilt Ihnen Ihre 
Bank oder die 


Beratungsstelle für 
GRAMCO Sales Ltd. 
8000 München 2 
Burgstraße 7 
Tel. 0811 / 2228 91 


PRO-4A, ESP-6 u. ESP-9 


sind Hifi-Kopfhörer der höchsten 
Qualitätsklasse, besser als alle 
Lautsprecher dieser Welt. 

Ein besseres Abhörgerät als den 
ESP-9 werden Sie wohl kaum finden. 
Er kostet DM 635,— 


Bitte fordern Sie Prospekte an! 


K0SS, 5 Köln, Beuelsweg 15 
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BÜCHER 


NEU IN DEUTSCHLAND 
Warnung ins Bett 


Mario Puzo: „Der Pate“. Molden; 520 Seiten; 
25 Mark. 

Auf Seite 341 läßt der Autor seinen 
Titelhelden Don Vito Corleone, „Pate“, 
imponierendes Oberhaupt der Corleo- 
ne-Sippe, jenes stolze Wort sprechen, 
das „ebenso berühmt werden sollte 
wie Churchills ‚Eiserner Vorhang‘“: 
Wer sind denn, fragt der Don, jene 
geschäftemachenden, rechtsprechenden 
und kriegführenden angelsächsischen 
Herrscher Amerikas, „daß sie sich ein- 
mischen, wenn wir für unsere eigenen 
Interessen arbeiten? Sonna cosa no- 
stra. Das sind unsere eigenen Angele- 
genheiten“. 

Der Italoamerikaner Puzo, 49, ge- 
wiß ein Kenner, hat diese eigenen 
Angelegenheiten der (sizilianisch-ame- 
rikanischen) Mafia zu einem Roman 
verarbeitet, der nun einmal wirklich 
blutvoll und handlungsstark genannt 
werden darf. 

Die Geschichte vom Machtkampf der 
sechs führenden New Yorker „Cosa 
Nostra“-Familien, der mit dem Sieg 


Autor Puzo 
Wirklich blutvoll 


des Corleone-Sohnes Michael und 
einem Massaker unter seinen Gegnern 
endet; die Geschichte von den Gang- 
stern, die einander mit der Bemer- 
kung umbringen, die Angelegenheit 
sei „nicht persönlich, nur geschäftlich“; 
die Geschichte vom abgehackten Pfer- 
dekopf, der einem Hollywood-Produ- 
zenten zur Warnung ins Bett gelegt 
wird, nachdem er sich geweigert hat, 
einem Corleone-Schützling und (sina- 
traesken) Schnulzensänger eine Film- 
rolle zu geben — dieser Bestseller ist, 
jenseits von Kunst und Moral (und 
auch in Sachen Sex), schiere, respekt- 
fordernde Action-Literatur, wahrlich 
ein starkes Stück. 

Und sogar etwas mehr. Dem Autor 
gelingt es, seinen Mafia-Staat im 
Staate ohne Nachdruck als modellhaft 
politisches Gebilde zu zeichnen: Die 
Mechanismen der Auseinandersetzung, 
die Strategien und die Argumente der 
Mächtigen sind in der Unter- wie in 
der oberen Welt nahezu die gleichen. 


Es gelingt Puzo überdies, seine 
schlimmen Helden menschlich, ja, par- 


KULTUR 


tiell sympathisch erscheinen zu las- 
sen, ohne sie zu heroisieren; und selbst 
die Makkaroni-und-Mamma-mia- 
Folkloristik wird fast ohne Sentimen- 
talität ausgespielt. 


Puzos blutiger Familienroman, so 
scheint es, übertreibt nicht wesentlich, 
ist faktenkundig und der Realität 
nah genug, um nicht nur als Fiktion 
gelesen zu werden. 


Dringend zum TÜV 


Jacqueline Susann: „Die Liebesmaschine”. 
Scherz; 448 Seiten; 24,80 Mark. 


In diesem Buch gibt es zehn Stellen, 
an denen die Liebesmaschine im Ein- 
satz gezeigt wird. Die gewagtesten 
lauten so: 


Er trug sie ins Schlafzimmer, und sie 
liebten sich... (Seite 58) — Als sie auf 
dem Bett lagen, begann ein leiden- 
schaftliches Liebesspiel... (Seite 304) 
— Überwältigt von Sinnlichkeit und 
Zärtlichkeit gab sie sich ihm hin... 
(Seite 211) — Mit einer raschen Bewe- 
gung warf er sie aufs Bett... (Seite 
271) — Er drang in sie mit einer selt- 
samen Mischung von Gewalttätigkeit 
und Zärtlichkeit... (Seite 14) — Als er 
in sie eindrang, bewegte er sich in 
langsamem Rhythmus... (Seite 347) — 
Schon nach wenigen Augenblicken 
warf er sie auf den Rücken und drang 
in sie ein. In knapp einer Minute war 
es vorbei (Seite 361). 


Und so ist es immer: Kaum geht es 
so richtig los, da bricht die Autorin ab. 
Doch daß der Jacqueline Susann zur 
Erotik nichts einfällt, hat ihren deut- 
schen Verlag nicht gehindert, dem 
drögen Wälzer das Scherz-Wort „Sex- 
geladener als der gewagteste Film“ mit 
auf den gigantischen Werbefeldzug zu 
geben. Herr Scherz war wohl zuletzt in 
„Sissi“. 

Dieser puritanische, langweilige, 
lausige Schmarren erscheint auf 
deutsch seit Wochen da, wo er allen- 
falls konsumierbar sein mag — als 
Fortsetzungsroman in einer Illustrier- 
ten. 


Der enorme Bestseller-Ruhm in den 
USA kann nur ein Erfolg der ameri- 
kanischen Frauenvereine sein: Die nur 
scheinbar wie geölt funktionierende 
Liebesmaschine Robin Stone muß 
nämlich dringend mal zum TUV — sie 
hat einen mächtigen Mutterkomplex; 
davon befreit, unterwirft sie sich zu- 
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Autorin Jacqueline Susann 
Scheinbar geölt 
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wenn es um Telelonanlagen geht 


Und darauf sind wir noch stolz. Daß wir 
bei der Produktion pingelig sind, ist 
selbstverständlich. Für uns. Die Pinge- 
ligkeit geht aber noch weiter. Wir 
meinen die „maßgeschneiderte” Tele- 
fonanlage. Folgendes: 

Bevor wir eine Telefonanlage verkau- 
fen, schalten sich erst unsere Bera- 
tungsingenieure ein. Und das ist gut so. 
Sie rechnen, zeichnen, messen, kurz, 
sie projektieren eine maßgeschnei- 


|Dere We 
Deutsche Telephonwerke 


und Kabelindustrie AG 
Berlin 36 : Wrangelstraße 100 - Ruf 0311/61 0041 


derte Telefonanlage. Kostenlos. Für 
Ihren Betrieb. Dann bauen wir die 
Anlage ein. Schnell — exakt. Wartung 
und Service: kein Problem. Für Sie 
nicht. Für uns nicht. Da wir überall in 
Deutschland Niederlassungen haben. 


Also, lernen Sie unsere Pingeligkeit 
einmal kennen und schicken Sie uns 
den Coupon. Wir haben für Sie eine 
kleine Überraschung. 


COUPON 

Ich möchte gern wissen, wie meine Kollegen, 
mein Chef oder ich selbst aussehe. Beim 
Telefonieren (hi-hi-hı). Und natürlich etwas 


über De Te We. ji 
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Im 5.Verlagsjahr 
A Bestseller 


MOLDEN 


Mario Puzo 
DER PATE 
Roman. 520 Seiten. DM25.— 
„Hinter dem arglos 
klingenden Titel ver- 
bergen sich 500 Seiten 
Dynamit... Mafia in USA 
...eine atemberaubende 
Enthüllungsgeschichte. 
Weit und breit sehe ich 
in diesem Herbst keinen 
Roman, der es an Spreng- 
kraft und Unterhaltungs- 
wert mit dem PATEN 
aufnehmen könnte.“ 

tz, München 


Dr. Herbert J. Pichler 
DIE MONDLANDUNG 
Der Menschheit größtes 
Abenteuer. Eingeleitet 
von Wernher von Braun. 
408 Seiten mit 133 Bildern, 
davon 32 in Farbe, Falt- 
karte von der gesamten 
Mondoberfläche, Raum- 
fahrtwörterbuch. DM 25, — 
„... das bisher umfas- 
sendste, informativste, 
lehrreichste. Die Aus- 
stattung ist erstaunlich.“ 
Die Welt der Literatur 


Milovan Djilas 

DIE UNVOLLKOMMENE 

GESELLSCHAFT 

Jenseits der „Neuen 
Klasse“. 256 Seiten, 

Register. DM 16,80 

„Ein Buch höchst seltener 

Individualität und das 

Ergebnis kühlen Nach- 

denkens... Das wichtigste 

politische Buch seit 1945." 
Joachim Besser im WDR 


Herman Kahn 
Anthony Wiener 
IHR WERDET 
333:182:13\ 
Voraussagen der Wissen- 
schaft bis zum Jahre 2000 
432 Seiten, Graphiken, 
Anhang, Register. DM 25,— 
Sie lesen Schlagzeilen 
und Nachrichten von 
morgen.“ Robert Jungk in 
DER SPIEGEL 
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letzt willig der herrschenden Sexual- 
moral. Die Frau, so lehrt Frau Jacque- 
line Susann, die trotz gegenteiliger 
Behauptung des Schriftstellers Tru- 
man Capote wohl doch eine Frau ist — 
die Frau obsiegt letztlich. 


Dieser miese, kitschige, aufgedon- 
nerte Heftchen-Roman, wie gesagt, 
erscheint seit Wochen, wo er allen- 
falls konsumierbar sein mag — als 
Fortsetzungsroman in einer Illustrier- 
ten. Freilich, und das ist sonderbar, 
im „Stern“, nicht in „Hör zu“. 


Späßchen mit Haaren 


Giovannino Guareschi: „Don Camillo und die 
Rothaarige’‘. Müller; 240 Seiten: 17,80 Mark. 

Schlimm sieht es aus auf der Welt 
beim fünften Auftritt von Don Camillo 
und Peppone — das inzwischen etwas 
angejahrte, berühmte Freund-Feind- 
Paar des italienischen Erfolgs-Humo- 
risten Giovannino Guareschi (1908 bis 
1968) hat Schwierigkeiten mit der Mo- 
derne. 

So hat sich neben Peppones biederer 
KP eine „maoistische Rote Garde“ 
breitgemacht, die dem Bürgermeister 
bös zusetzt, und den pfiffigen Priester 
verdrießen langmähnige Rocker und 


x 


Autor Guareschi 
Rote Garde, rote Mähne 


Gammler mit ihrer „gotteslästerlichen 
Ungezwungenheit“. 

Don Camillo, der wiederum Zuflucht 
beim traut-schelmischen Zwiegespräch 
mit dem Herrgott nimmt, kämpft zu- 
dem gegen einen jungen Reform-Theo- 
logen, der ihn auf Gebot der Kurie 
daran erinnern soll, „daß wir im Jah- 
re 1966 leben, nicht 1666“, und gegen 
seine propere Nichte Cat, die mit „wil- 
der roter Mähne“ und einem „unzüch- 
tigen Miniröcklein“ Moral und Ord- 
nung des Kirchspiels durcheinander- 
bringt. 

Der erzkonservative Guareschi, der 
langen Haaren und kurzen Röcken 
viel Spießer-Späßchen abgewinnt, 
wendet zum Schluß alles zum Guten, 
das heißt zum alten. 


Das geht nicht immer ganz harmlos 
ab: „Bist du denn nicht“, fragt Don 
Camillo so einen Gammlertyp, dem er 
gerade die Mähne gestutzt hat, „der 
Häuptling dieser Spitzbuben, die sich 
Dienstverweigerer aus Gewissens- 
gründen nennen?“ Und der sagt tat- 
sächlich: „Das war nur, weil sie mir 
beim Einrücken die Haare abgeschnit- 


KULTUR 


ten hätten. Jetzt, wo ich kahlgeschoren 
bin, spielt die Moral keine Rolle 
mehr,“ 

Christus allerdings ist moderner als 
sein Hirte. Während der nicht rastet, 
bis zum Finale alle kurzbehaart und 
langberockt, eingemeindet und ver- 
söhnlich in die Kirche treten, läßt der 
himmlische Herr gegenüber Weltver- 
besserern aller Couleur Nachsicht wal- 
ten: „Don Camillo“, so erinnert er, 
„auch ich war ein Revolutionär.“ 


BESTSELLER 


BELLETRISTIK 


. Graß: Ortlich betäubt. (1) 
Luchterhand; 19,50 Mark. 

. Habe: Das Netz. Walter; 
24 Mark. 

. Golon: Angelique und 
die Versuchung. Blanva- 
let; 28 Mark. 

. Hagelstange: Altherren- 
sommer. Hoffmann und 
Campe; 19,80 Mark. 

. Puzo: Der Pate. Molden; 
25 Mark. 

. Updike: Ehepaare. Ro- 
wohlt; 26 Mark. 

. Heinrich: Schmetterlinge 
weinen nicht. Bertels- 
mann; 19,80 Mark. 

. Baldwin: Sag mir, wie 
lange ist der Zug schon 
fort. Rowohlt; 25 Mark. 

. Solschenizyn: Krebssta- 
tion Il. Luchterhand; 18 
Mark. 

. Malpass: Fortinbras ist 
entwischt. Rowohlt; 7,80 
Mark. 


SACHBÜCHER 


. Büdeler: Projekt Apollo. 
Bertelsmann; 24 Mark. 

. Speer: Erinnerungen. 
Propyläen; 25 Mark. 

. Lundberg: Die Reichen 
und die Superreichen. 
Hoffmann und Campe; 28 
Mark. 

. Haber: Unser Mond. 
DVA; 16,80 Mark. 

Pichler: Die Mondlan- 
dung. Molden; 25 Mark. 

. Taylor: Die biologische 
Zeitbombe. G. B. Fischer; 

20 Mark. 

. Der Flug zum Mond. 
Burda; 15 Mark. 

. Watson: Die Doppel- (8) 
Helix. Rowohlt; 19,80 
Mark. 

. Sexualkunde-Atlas. Les- (10) 
ke; 4,75 Mark. 

. Diilas: Die unvollkomme- (9) 
ne Gesellschaft. Molden; 
16,80 Mark. 

Im Auftrag des SPIEGEL wöchentlich 


ermittelt vom Institut für Demoskopie 
Allensbach. 


’ 


Helmut Wolfgang Kahn 
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I DieRussanjanm 
: Diepussenkomme 
| piep«ssenkommen 

ussenkommen 


Schicksal, 
Abenteuer, 
Spannung 
unseres Lebens 


Menschen, 
Probleme, 
Ereignisse 
unserer Zeit 
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Weil unsere Bodenbeläge so gut 
sind, exportieren wir in /O Länder. 
Und weil wir in 70 Länder 
exportieren, werden unsere 


Bodenbeläge immer besser. 


Für uns sind diese 70 Länder mehr als nur eine Zahl in der Verkaufs- 
Statistik. 

Sie sind für uns ein herrliches, riesengroßes Testgelände. 

Zwar muß man schon von Anfang an mit überdurchschnittlicher 
Qualität aufwarten können, um überhaupt für diese Länder interessant 
zu sein. (Schließlich haben ja viele von ihnen eigene Bodenbelags- 
hersteller, die auch verkaufen wollen.) 

Aber nirgendwolerntman mehrüberfußkalteBöden als in Grönland. 

Und wer könnte ahnen, daß manche Bodenbeläge bei extremer 
Hitze und Trockenheit buchstäblich zerfließen, wenn er es nicht in 
Libyen, Marokko oder Kenia mit eigenen Augen gesehen hätte. 

Und was macht man mit einem Bodenbelag, der einfach nicht am 
Boden liegenbleibt, weil er in Thailand oder Brasilien oder im Kongo 
während der Regenzeit monatelang der hohen Luftfeuchtigkeit aus- 
gesetzt ist? 

Ganz zu schweigen von den neuen Erfahrungen, die man macht, 
weil in manchen Ländern der Boden nicht nur Boden, sondern gleich- 
zeitig Tisch und Bett und Sessel ist. 

Auf diese Weise findet man schnell heraus, wo an einem Boden- 
belag noch etwas zu verbessern ist. Und vor allem, daß es sich lohnt, 
selbst den besten Bodenbelag immer wieder harten Tests und harter 
Kritik auszusetzen. 

So sorgen 7O Länder dafür, daß wir nicht sanft auf unseren Lorbeeren 


einschlafen. 2 
Und nicht befürchten müssen, daß irgend jemand eines 
Tages bessere Bodenbeläge macht als wir. wV 


er unergiebige Friede dieser 

Buchmesse benahm der radika- 
len Linken den Atem, so diskutierte 
sie mit Vorliebe die erhebenden Stür- 
me vom vergangenen Jahr. Ihrem 
Lehrer Mitscherlich hat sie den Frie- 
denspreis zu gönnen. Deshalb der 
Blick im Zorn auf Leopold Senghor, 
den schon fast vergessenen Preisträ- 
ger von 1968, dem die ruhiger ge- 
wordenen Straßenkämpfer von da- 
mals noch einmal eine Debatte, noch 
einmal eine Dokumentation gewid- 
met haben. 

Eingeschüchtert korrigierte der 
Börsenverein seinen vormals herr- 
schaftlichen Stil. Den Kulturrevolu- 
tionären, die sich „Literaturprodu- 
zenten“ nennen und als heimliche 
Machthaber der Messe fühlen, wehr- 
te er nicht. Ihre öffentlichen Voll- 
versammlungen ereigneten sich un- 
gehindert da, wo man sie gar nicht 
hatte dulden wollen: bei den Bü- 
chern. 

Im neuen Messerat, den der Verein 
sich leistet, waren sie eine unter 
vierzehn Gruppen. Doch ihre Forde- 
rungen respektierte man, als kämen 
sie von einer Übermacht. Öffentlich, 
wie von den Linken gewünscht, tagte 
der neue Messerat. Und radikale 
Aufklärungstrupps verschafften ih- 
ren Ansichten zu jeder Zeit unge- 
stört mit der Flüstertüte Gehör. 


Konzessionen statt Konfrontatio- 
nen — das war eine Ernte, die in 
hellen Köpfen der abgeschlafften 
Kulturrevolution Widerwillen erreg- 
te. So hatten sie das nicht bestellt. 
„Hilfloses Nachstottern der Ereig- 
nisse vom letzten Jahr“, bescheinig- 
te SDS-Experte Hans-Jürgen Krahl 
den Genossen. Ohne Brille blickte er 
leer, ratlos, wie ausgebrannt über 
das verdächtig bürgerliche Sortiment 
von „Literaturproduzenten“, aus de- 
nen sich kein politischer Funken 
schlagen ließ. 

Und Daniel Cohn-Bendit, der. Bar- 
rikadenspringer und Salon-Danton 
vom vergangenen Jahr, über den die 
vergeßliche Gesellschaft des literari- 
schen Oktoberfestes von Frankfurt 
heuer ähnlich wegstolperte wie über 
den Besucher Barzel aus Bonn, hob 
sich auf die Spitzen seiner Tennis- 
schuhe und lehnte vergeblich „jegli- 
che Koalition“ mit dem neuen Messe- 
rat ab, mit „einem Gremium, das 
wir nicht neutralisieren können“. 

Selbst ein so konsequenter Linker 
wie der abtrünnige Suhrkamp-Lek- 
tor Walter Boehlich schlug diese 
Rufe aber in den Wind. Er glaubt: 
„Man kann den Liberalen auf die 
Sprünge helfen.“ Und den Alarmruf, 
der die Messe-Rebellen vom vergan- 
genen Jahr nun panisch verfolgt, 
den glaubt er wohl zu kennen: „Ver- 
dammt noch mal, die geben ja so 
nach!“ 

Linksradikale Phantasie reichte 
nicht aus, sich vorzustellen, wer alles 
in der Messevollversammlung der 
„Literaturproduzenten“ unterm Fuß- 


„VERDAMMT NOCH MAL, DIE GEBEN JA SO NACH“ 


Peter Brügge über die Rebellen auf der Frankfurter Buchmesse 


volk lauern würde, wenn selbst Pas- 
santen volles Stimmrecht hatten: Da 
kamen ja nicht nur linke Gesin- 
nungsfreunde wie der Kölner Bahn- 
hofsbuchhändler Ludwig und sein 
sozialistisch glühender Angestellter 
Joachim Mansch — ein, wie dieser 
Ludwig selber scherzt, „Arbeitgeber 
mit seinem Lohnabhängigen, von 
dem in Wahrheit er selber abhängig 
ist“. . 

Es machten sich vielmehr auch 
Kleinkapitalisten wie der bayeri- 
sche Kalendermacher Lothar-Gün- 
ther Buchheim breit, der in Wahr- 
heit ein Krösus ist, ein gewaltiger 
Sammler von privatem Eigentum 
(wenn er auch kein Personal hat und 
sich rühmt, nur sich selber und sein 
Weib auszubeuten). 

Unerkannt stimmte sogar so ein 
Mächtiger des Buchgeschäftes wie 


hatte: „Die Literaturproduzenten 
verharren im Stadium der Nichtor- 
ganisation.“ 


Vier von zwölf Kandidaten für 
einen linken Messerat zogen schnell 
ihre Kandidatur zurück, als die Wahl 
nicht in ihrem Sinne lief. Abwesende 
wurden durch Zurufe zu Kandidaten 
erhoben, ein bereits ausgeschiedener 
Kandidat versehentlich doch gewählt 
und nachher wieder gestrichen. 

Immer neue Abstimmungen im 
Hasenjagd-Stil des späten SDS än- 
derten schließlich wenig am Willen 
der Mehrheit, dem Börsenverein 
einen Finger zu reichen. Selbst den 
Abstimmungs-Routinier Nußbaum 
verwirrte das so, daß er aufseufzend 
die langen Arme hob: „Ich gebe mir 
also Mühe, Demokratie hinzukrie- 
gen.“ Ein verdrossener Genosse 
bremste den Agitator Karl Dietrich 


Literaturproduzent Cohn-Bendit auf der Buchmesse: „Da hinten stehen 100 Rechte” 


der Grossist Lingenbrink mit ab: für 
die Zusammenarbeit natürlich mit 
dem offiziellen, dem, wie die Linken 
sagen, „gelben Messerat“, während 
andererseits namhafte Revolutionäre 
die Wahlstatt schon gelangweilt ver- 
lassen hatten. 


Zu spät zischte die Berliner 
Linksverlegerin Renate Gerhardt zu 
den Genossen am Rednerpult hin: 
„Mensch, keine Abstimmung mehr, 
da hinten steht eine rechte Claque 
von 100 Mann, und die unseren sind 
fast alle weg.“ Aus dem Rätespiel 
waren die rechten Stimmen nun nicht 
mehr zu entfernen. 

Freilich — sie unterstützten, was 
viele liberale Linke sich wünschten: 
Koalition statt Kollision. „Ich hoffe“, 
beklagte der „Voltaire“-Lektor 
Henrich von Nußbaum das Ergebnis 
der von ihm dirigierten, unter wech- 
selnden Einwänden viermal revidier- 
ten Abstimmung, „die Literaturpro- 
duzenten wissen, was sie tun.“ 


Der chaotische Ablauf dieser pro- 
grammatischen Räteübung erwies, 
was der lohnabhängige Bahnhofs- 
buchhändler Mansch schon geunkt 


Wolff vor weiteren Überredungsver- 
suchen an diesem Auditorium: „Laß 
doch endlich das demokratische Ge- 
seire.“ 


Die enttäuschten Revolutionäre 
stillten das Bedürfnis nach Aktion in 
den Bücherstraßen der Messe. Bie- 
dere Verlagsvertreter wurden dabei 
beispielsweise aufgefordert, sofort 
eine von der linken Vollversamm- 
lung angenommene Resolution zu 
unterzeichnen, die auf Abschaffung 
der politischen Justiz plädiert. 


Am hasenherzigen Zögern dieser 
Lohnabhängigen, die auf ihre natür- 
lich nicht gegenwärtigen, jedoch für 
Unterschriften zuständigen Verleger 
verwiesen, weidete sich der dialek- 
tisch und phonetisch überlegene 
Haufe. Doch fand sich kaum noch 
Publikum, wenn K. D. Wolff, rosig, 
ruppig, ein sozialistischer Cherubin, 
durchs Megaphon über solche Lohn- 
empfänger triumphierte. 


Was da geweckt wurde, war nicht 
Bewußtsein einer Befreiung. Eher 
eine Solidarität von Gedemütigten 
gegenüber einer unverständlichen 
Revolution. 
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SCHALLPLATTEN 


NEU IN DEUTSCHLAND 


Langer Geschmack 


Wolfgang Amadeus Mozart: „464 Symphonien”. 
Berliner Philharmoniker; Dirigent: Karl Böhm. 
Deutsche Grammophon 643 521/35; 195 Mark. 

Bis ins 20. Jahrhundert hinein be- 
schäftigten sich die Partiturausgaben 
und Konzertführer nur mit zwölf Mo- 
zart-Symphonien. Dabei hat der Kom- 
ponist, der freilich im Gegensatz zu 


Mozart, Mozart-Interpret Böhm 
Ohne Tändeln 


seinen Opernplänen über-sein sympho- 
nisches :Werk wenig verlauten ließ, 46 
verfaßt, die erste im Alter von neun 
Jahren. 

Allerdings, die frühen Symphonien 
— diese erste stereophonische Schall- 
platten-Gesamtausgabe macht es recht 
deutlich — sind nicht viel mehr als ge- 
sellige Unterhaltungskunst & Y’Italien- 
ne, mit bewußt wirkungsvollen Effek- 
ten, gelenkigen Modulationen, oft um- 
instrumentiert und auch gekürzt, wenn 
der Auftraggeber oder der Publikums- 
geschmack es wünschten. „Wegen die 
Sinfonien“, schrieb Mozart 1778 aus 
Paris, „sind die meisten nicht nach den 
hiesigen geschmack; wenn ich zeit ha- 
be, so arangire ich etliche violin Con- 
cert noch — mache sie kürzer — dann 
bey uns in Teütschland ist der lange 
geschmack; in der that ist es aber bes- 
ser kurz und gut.“ 

Von diesen Schablonen der graziö- 
sen Gesellschaftskunst löste sich Mo- 
zart, den Vater Leopold stets ermahn- 
te, das „Populare“ nicht zu vergessen, 
als er 1773 seine erste g-Moll-Sym- 
phonie mit ihrem unkonventionell in- 
strumentierten Trio schrieb. Das sym- 
phonische Tändeln war passe. 

Für diesen Mozart, den „männli- 
chen“, den „Revolutionär“, den mit den 
„feurigen, ja faustischen Elementen“, 
hat sich Karl Böhm eingesetzt, seit in 
ihm der Mozart-Fanatiker Richard 
Strauss ein „wahres Mozart-Fieber“ 
geweckt hat. 

Das Fieber hält unvermindert an: 
Für diese Platten-Aufnahme dirigierte 
der 75jährige „eine ganze Reihe von 
Mozart-Symphonien zum erstenmal“ 
— in jenem modernen Mozart-Stil, 
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dessen Initiator Böhm ist: unsentimen- 
tal, bisweilen spröd, ohne allen Roko- 
ko-Zierat, ohne Romantiker-Pathos, 
ohne Manierismen und vor allem ohne 
die so beliebten und so süßen Ritar- 
dandi. Denn für Böhm ist „das Wich- 
tigste bei Mozart das Zeitmaß“. 


So entgeht er dem schlimmsten Feh- 
ler vieler Mozart-Dirigenten: Böhm 
dehnt kein Andante und forciert 
auch nicht die raschen Tempi. Ein 
Grund dafür, warum dem Dirigenten 
— im Gegensatz zu den meisten Kol- 
legen — der letzte Satz der letzten 
(„Jupiter“-)Symphonie Mozarts so 
klar gerät. Böhm: „Nimmt man ihn zu 
schnell, verwischt die Klarheit der 
Polyphonie, und der häufige Stim- 
mungswechsel bringt das Tempo zum 
Schwanken.“ 


Lehre vom Suff 


Paul Dessau: „Puntila‘. Ensemble und Chor 
der Deutschen Staatsoper Berlin. Staats- 
kapelle Berlin. Dirigent: Paul Dessau. Deutsche 
Grammophon 139 280/81; 50 Mark. 


Der Meister lieferte die Idee: „Alles, 
was Hypnotisierungsversuche dar- 
stellt, unwürdige Räusche erzeugt, be- 
nebelt, muß aufgegeben werden“, ver- 
langte Bertolt Brecht. Der Komponist 
Paul Dessau, 74, dem 1942 die Begeg- 
nung mit dem Stückeschreiber zum 
„Wendepunkt in meinem Schaffen“ 
wurde, richtete sich danach. Seine 
„anti-kulinarischen“, seine „epischen“ 
Opern nach Brecht-Texten sollten 
„den gesellschaftlichen Gestus erfas- 
sen, durch Verfremdung den Sinnge- 
halt erhellen und so dem Publikum 
praktikable Lehren erteilen“. 


Im „Puntila“, dessen Plan er noch 
mit Brecht absprechen konnte, lehrt 
der DDR-Musiker so: Wenn immer 
sich der kapitalistisch unmenschliche 
Gutsbesitzer im Suff menschlich gibt, 


erhält Dessaus Dodekaphonie tonale 
Dur-Moll-Züge. Ständige Dissonanzen 
jedoch beweisen: Der Schein trügt. 
Puntila, ein Produkt seiner inhumanen 
Klasse, kennt keine Humanität. 


Doch dieses Wechselspiel wirkt bei 
der Platten-Einspielung mit dem En- 
semble der Ost-Berliner Uraufführung 
aus dem Jahr 1966 auf die Dauer 
reichlich monoton. Auch an musikali- 


scher Ungenauigkeit herrscht kein 
Mangel. Mit lahmen Tempi wider- 
spricht der Dirigent Dessau dem 
Staatsratsvorsitzenden Walter Ul- 


Dessau-Oper „Puntila” 
Ohne Räusche 


bricht, der ihm 1964 zum 70. Geburts- 
tag telegraphierte: „Du hast mit nie 
erlahmender Energie all Dein Können 
und Wissen, all Deine Kräfte und Er- 
fahrungen als Mensch und Künstler 
für unsere Sache eingesetzt.“ 


Im „Puntila“ setzte Dessau zuwenig 
ein. 


BESTSELLER 


E-MUSIK 


. Hifi-Stereo-Festival I. Ber- (1) 
liner Philharmoniker; Kara- 
jan; Grammophon; 10 Mark. 
Galakonzert für Millionen (5) 
Il. Grammophon; 7,50 Mark. 

. Wilhelm Backhaus spielt (2) 
Beethoven. Decca; 10 Mark. 
Artur Rubinstein spielt Cho- (4) 
pin. RCA Victor; 10 Mark. 
Konzert für Millionen Il. (6) 
Grammophon; 7,50 Mark. 
Mozart: Eine kleine Nacht- (3) 


musik. Münchinger; Decca; 
10 Mark. 
Glanzvolles Barock. Telefun- 
ken; 10 Mark. 
. Mozart: Die Zauberflöte. (7) 
Böhm; Decca; 10 Mark. 
Anna Moffo. Hör zu Electro- 
la; 10 Mark. 


Bizet: Carmen. Karajan; (8) 


RCA Victor; 10. Mark. 


U-MUSIK 

. James Last: Non Stop Dan- 
eing 8. Polydor; 19 Mark. 

. Heintje: Ich sing ein Lied für 
Dich. Ariola‘;; 19 Mark. 

. Udo Jürgens: Udo.'70. Ario- 
la Bunte Illustrierte; 19 Mark. 
Blind Faith, Polydor; 19 (2) 
Mark. 


Haare. Deutsche Fassung. (4) 
Polydor; 19 Mark. 


. Alexandra: Sehnsucht, 
lips; 19 Mark. 


. The Beatles: Abbey Road. 
Electrola; 19 Mark. 


Hifi-Stereo-Festival I. Poly- (5) 
dor; 10 Mark. 


James Last: 


Phi- (6) 


Ännchen von (8) 
Tharau Il. Polydor; 19 Mark. 


Lieder unserer Welt in Licht (3) 


und Schatten. 


Philips; 10 
Mark. 


Im Auftrag des SPIEGEL vierzehntäglich ermittelt vom Institut für Demoskopie Allensbach. 


Diese Anzeige spart 
Ihrem Unternehmen 


49501,- 


Vielleicht sogar mehr. 


I. für Jahr werden in Deutschland Millionen 
für unnötige Reisekosten ausgegeben. 
Einfach weil viele Unternehmen glauben: Geschäfts- 
reisen im eigenen PKW (oder Firmenwagen) kosten 
am wenigsten. Das ist ein Irrtum! 

Denn Fliegen mit Lufthansa und Weiterfahren 
mit Hertz — Fly And Drive — ist meistens wesent- 
lich billiger. Und schneller. Und sicherer. 


Ein Beispiel: 
Herr Kaiser muß alle 14 Tage einmal von Bremen 
nach Eßlingen: 

Dienstag vormittag fährt er los mit seinem Wa- 
gen. 691 km Autobahn. Gegen Abend ister da. Über- 
nachtet. Und hat den ganzen Mittwoch über Bespre- 
chung. Muß noch einmal übernachten und fährt 
am Donnerstag zurück. In Zahlen ausgedrückt: 


Hin- und Rückfahrt 1382 km ä DM — 25 DM 345.50 
2Übernachtungen. . . .». » . ...DM 50,— 
3 Mittagessen, 2 Abendessen ä DM 10,— DM 50,— 


DM 445,50 


Mit FAD dagegen hätte Herr Kaiser am Mitt- 
woch den Lufthansa-Flug 706 über Frankfurt nach 
Stuttgart genommen. Wäre 10.15 Uhr gelandet. In 
den reservierten Hertz-Wagen gestiegen. Einen 
schnellen Mercedes. Nach Eßlingen gefahren und 
noch am selben Tag um 19.30 Uhr mit der Lufthansa 
Richtung Bremen gestartet. Kosten: 


Flugpreis Bremen-Stuttgart-Bremen . 


. DM 242,—* 
Wagenmiete Mercedes 200 Automatic . DM 36,— 
I Mittagesen -. . . -. -». ».2..DM 10,— 
km-Geld (32 km ä DM — 36), Benzin . DM 16,07 
DM 304,07 
Bei einer Geschäftsreise gespart: DM 141,43 


2 Tage; Nerven 


*Economy Class 


© Hertz-System, Inc. 1969. 


Sehen Sie, das hätte das Unternehmen für Herrn 
Kaiser mit FAD sparen können. Und in einem Jahr 
wären das bereits DM 3 535,75. 

Die Firma hat 14 Kaiser — gab also bisher pro 
Jahr DM 49500,50 zuviel aus. Einfach so. Aus Un- 
kenntnis. Bequemlichkeit. Und falscher Tradition. 


Haben Sie eigentlich schon mal ausrechnen las- 
sen, was in Ihrem Unternehmen mit FAD an Reise- 
kosten gespart werden könnte? 


r------------------- 


An Fly And Drive, z.H. Herrn H.W. Zeidler, 
6 Frankfurt am Main, Mannheimer Str. 15—19 


schicken Ihnen kostenlos 


Minuten den Betrag ausrechnen kann 


(Zutreffendes bitte ankreuzen.) 


Telefon: 
FAD buchen Sie in Ihrem Reisebüro. 


Fly And Drive 


Fliegen mit Lufthansa - Weiterfahren mit Hertz 


Schicken Sie uns den Coupon, wenn Sie wissen wollen, 
was Ihr Unternehmen an Reisekosten mit FAD spart. Und wir 


| Informationsmaterial, mit dem Ihre Sekretärin in wenigen 


einen unserer FAD-Spezialisten, der es Ihnen vorrechnet 


Otto Köhler 


WIDERWAÄRTIGES ZITAT 


rauchbare Wehrmacht, Einsatz, 

Opfer, unvergängliche Werte, 
Schlagkraft der Truppe, bei der 
Bundeswehr Gemeinsinn lernen, 
Disziplin und Korpsgeist, unbeirrt 
und entschlossen, das Glück Ade- 
nauer gedient zu haben, Schamge- 
fühl, Sittengesetz, Militärgerichts- 
barkeit, Staatsbewußtsein beleben. 


Was ist das? Das ist: „Die 
Deutschlandstiftung füllt mit dem 
Deutschland-Magazin eine publizi- 
stische Lücke aus.“ Bekanntgewor- 
den durch Kurt Ziesel und durch 
Adenauer-Preise für Würdige 
wie  Wanzen-Bekämpfungs-Fran- 
zel, hat sich die Deutschland-Stif- 
tung entschlossen, die „Einseitigkeit 
der manipulierten Meinungsmache“ 
künftig durch „ein wirksames 
Gegengewicht zu beseitigen“. Das 
Gegengewicht heißt „Deutschland- 
Magazin“ und liegt auch Zeitungen 
wie „Deutsche Tages- 
post“ und „Welt am 
Sonntag“ bei, die sich 
an der Meinungsmache 
nicht beteiligen. 
Zersetzung, Verleum- 
dung, Infiltration pazi- 
fistischen Ideenguts, 
Hypertrophie des Indi- 
vidualismus, inflatio- 
nierte „Menschenwür- 
de“, Querulanten, poli- 
tische Anarchie, syste- 
matische Aufweichung, 
subversive Kräfte. 

Dem will „Deutsch- 
land-Magazin“ alle 
zwei Monate begegnen, 
ohne „das Heulen der 
Meute“ zu scheuen. Dies bedeutet, 
daß „der Bundeswehrsoldat der 
härteste Soldat überhaupt“ zu sein 
hat! Denn heute noch würde die 
israelische Armee die Bundeswehr 
„Mann für Mann in den Boden 
stampfen“. 


Doch wenn künftig einer stampft, 
dann sind wir es! Deshalb verlangt 
„Deutschland-Magazin“: daß den 
Wehrdienstverweigerern „auf Le- 
benszeit die Berechtigung, Kraft- 
wagen zu führen, verweigert wird“. 


Libertinage, Egoismus, geistig-see- 
lische Verflachung, dekadenter 
Snobismus, hektische Vergnü- 
gungssucht, totale sittliche Ent- 
hemmung. 


„Deutschland-Magazin“, unter 
dessen Telephonnummer sich Kurt 
Ziesel meldet („Wir geben dem 
SPIEGEL keine Auskunft“), rettet 
die Sittlichkeit. General a. D. Trett- 
ner beklagt im „Deutschland-Ma- 
gazin“ die „Unlogik des Atomwaf- 
fensperrvertrages“ und erkennt 
endlich „diese positive Qualität der 
Atomwaffen“, die „viel zuwenig 
herausgestellt“ wird: „Sie erst 
schafft allen Bemühungen um eine 


Atomsperrvertrag 
eine Schicksalsfrag: 
für Deutschland 
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„Deutschland-Magazin” 


zuverlässige, auf ethischen Ent- 
wicklungen beruhende Friedensge- 
staltung den Raum der Sicherheit 
und der Freizeit.“ 


Und General Tretiner will — 

ebenfalls im Sinne einer ethischen 
Entwicklung —, daß „gewisse Leh- 
rer daran gehindert werden, ihre 
Schüler und Studenten zu manipu- 
lieren und zu Wehrdienstverweige- 
rern zu machen“. Er will „die Ge- 
meinschaft vor den Individuen... 
schützen, die bewußt auf ihre Zer- 
störung und Auflösung hinarbei- 
ten“. 
Milieu des Untergrunds, anarchi- 
sche Tendenzen, systematisch be- 
triebene Hetze, Auflösungserschei- 
nungen, Zerstörungen von Autori- 
tät und Disziplin, Aushöhlung der 
Widerstandskraft, Jakobiner, Pseu- 
dointellektuelle, Hetze, Demagogie, 
nackter Nihilismus. 

„Deutschland-Maga- 
zin“ bekämpft „die ge- 
zielte, kontinuierliche 
Herabwürdigung und 

Verächtlichmachung 
des Staates aus vielen 
Kommandotürmen der 
veröffentlichten Mei- 
nung“. Unsere „typi- 
schen Intellektuellen in 
den Massenmedien, un- 
sere typischen Litera- 
ten“ sind nämlich „in- 
stinktlos“. Schlimmer: 
„Unser Intellektueller, 
der sich selber als be- 
sonders ‚kritisch‘ ver- 
steht, verachtet das 
‚Vorurteil.‘“ Dabei sind 
wir doch, sagt „Deutschland-Maga- 
zin“, alle auf das „Vor-Urteil“ an- 
gewiesen. 

Und noch eins: Der Intellektuelle 
ist auch „auf das Volk angewiesen, 
doch er verachtet es, er beleidigt es, 
wo er kann“. " 

Darum stellt sich „Deutschland- 
Magazin“ die Frage: „Sollte am 
Ende der Ausdruck ‚Intellektuel- 
ler‘ bedeuten, daß gerade er über 
keinen Intellekt verfügt?“ 
Ultralinke Autoren, destruktive 
Minderheit, nihilistischer Unsinn, 
neue Fortschrittfanatiker, Schwei- 
nerei, Schweinereien, beispiellose 
Ferkeleien, Gossen-Jargon, Skandal. 


Doch im „Deutschland-Magazin“ 
ist auch für „Ferkeleien“ Raum. 
Nämlich so: „Wir bitten unsere Le- 
ser um Entschuldigung für diese 
widerwärtigen Zitate.“ Eines der 
widerwärtigen Zitate: „Das Petting 
ist eine Möglichkeit, einander kör- 
perlich näher zu kommen, wobei 
es jedoch nicht zu einer Vereinigung 
— der Einführung des Gliedes in 
die Scheide — kommt...“ 

Auch wir bitten unsere Leser um 
Entschuldigung für dieses wider- 
wärtige Zitat. Skandal! 
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THEATER 


LUKE 


Zwiebeln für Rom 


uf seinem Thron sitzt Papst Ha- 

drian, raucht selbstgedrehte Ziga- 
retten und kaut Gewürzzwiebeln, die 
seine Putzfrau ihm eingelegt hat. Das 
tut er nun schon seit sechs Jahrzehn- 
ten, und kaum einer störte sich daran. 


Denn was der englische Literat Fre- 
derick Rolfe, ein Zeit-, Zunft- und 
Sinnesgenosse Oscar Wildes, 1904 in 
seinem skurrilen Roman „Hadrian 
VII.“ zusammenfabuliert hatte, das in- 
teressierte bislang nur mäßig. 


Jetzt aber ist Hadrian — und mit 
ihm auch Rolfe — endlich berühmt: 


Peter Luke, der bisher als Weinimpor- 


teur, Buchkritiker und Fernsehautor 
wirkte, hat Rolfes päpstliche Fabel, ‚ 
kombiniert mit Rolfes unchristlichem 
Lebenswandel, erfolgreich auf die 
Bühne gebracht. In Hamburg hatte 
das Stück vom paffenden Papst („O 
Gott, vergib, daß ich rauche“) seine 
deutsche Erstaufführung. 


Da sitzt im kargen Studierzimmer 
der wegen seines „extrem schwieri- 
gen“ Charakters aus zwei Priester- 
seminaren relegierte Frederick Rolfe. 
Er hungert, friert und muß sich nicht 
nur des Gerichtsvollziehers, sondern 
auch noch seiner Wirtin erwehren. 


Die erneute Ablehnung seiner 
Kandidatur zum Priesteramt vom 
Erzbischof (Rolfe: „Eulenhafte Hier- 
archen! Degeneriertes Pack!“) und die 
Nachricht „Der Papst ist tot“ lassen 
ihn ins Träumen geraten — und auf 
einmal geht alles wie von selbst: 


Der Erzbischof beruft Rolfe zum 
Priester und nimmt ihn als seinen 
„persönlichen Kaplan“ mit zur anste- 
henden Papstwahl nach Rom. Dort 
wird der unbekannte Fanatiker („Ich 
bin von der Religion besessen“) vom 
Kardinalskollegium zum Pontifex ge- 
wählt — aus Versehen, wie sich später 
herausstellt, 


Luke-Drama „Hadrian VIl.” in 


KULTUR 


| >HIGH« 
IN QUALITYAND 
& EXTREMELY 
S »DRY« 
at IN TASTE 


TO HER MAJESTY THE QUEEN 


orrosnurs  GLEICHERMASSEN IDEAL FÜR HOCH- 
WERTIGE COCKTAILS UND 
ERFRISCHENDE LONGDRINKS, WIE BOOTH’S-TONIC 


Autor Luke 
„Eulenhafte Hierarchen” 


Doch den Tagträumer Rolfe schert 
das wenig. „Demütig wie ein neapoli- 
tanischer Tenor“ nennt er sich Hadrian 
VII. und verfügt alsbald kräftige Re- 
formen. Er verzichtet auf „alle welt- 
liche Gewalt“; er will „den Vatikan- 
schatz weggeben“ und seine klerika- 
len Untertanen auf den „Weg apo- 
stolischer Einfachheit“ führen. 

Aber bevor es soweit kommt, wird 
der reformwütige Papst von einem 
geistesgestörten Iren erschossen. Der 
Traum ist aus. Das Ende des wirkli- 
chen Rolfe allerdings sah anders aus: 
Er starb in Venedig als stadtbekannter 
Päderast im Wahnsinn. 

Ein schlichtes Stück — und dennoch 
hat Lukes „Hadrian“ mit seinem 
„Hang zum Frivolen und Perversen“ 
(Luke) in London und New York seit 
langem Erfolg; „Time“ jedenfalls fand 
es „bizarr und elektrisierend“. 

Im Hamburger Thalia-Theater al- 
lerdings war bei allem Beifall und 
trotz Weihrauchschwaden über Bühne 
und Parkett eines kaum zu übersehen: 
Lukes Bühnen-Papst ist eine kläg- 
liche Figur. 


Mr APPOINTMENRT TO MEN MAJESTT THE Qudtn 
am Ostens 


BOOTH'S DISTILLERIES LTD. LONDON, ENGLAKD 
Fstablished 1740 


Condon Dry 6W 
MPORTED From ENGLAN 


Hamburg: „Degeneriertes Pack” Allein-Import und Vertrieb: MARTIN! & ROSSI Aktiengesellschaft Bad Kreuznach 
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KNAUTSCH-LOOK 
Schneller Markt 


Dee lieben Knautschlack“, 
meint in einem Werbeslogan das 
Deutsche Schuh-Institut zu Frankfurt. 
Und ähnlich zielte das Hamburger 
Schuhhaus Görtz per Inserat auf 
kämpferische Eitelkeit: „Joe wird mit 
den Zähnen knirschen, wenn er deinen 
Knautschlack sieht.“ 


Doch auch ohne Werbung wurde das 
neue Material, dessen Besonderheit bis 
vor kurzem noch Anlaß für Reklama- 
tionen gewesen wäre, in dieser 
Herbstsaison zum modischen „Senk- 
rechtstarter“ (so das Schuhhaus Lei- 
ser in Berlin). Bekleidung von Kopf bis 
Fuß, teils hauteng, teils salopp, gefer- 
tigt aus dem künstlich verknüllten 
Glanzprodukt vom Tier und aus der 
Retorte des Chemikers, wurde zum 
aktuellen Gag bei Modebewußten bei- 
derlei Geschlechts. 


Kaum ein Geschäft an den Laden- 
straßen bundesdeutscher Citys ver- 
zichtet in diesen Wochen darauf, die 
knautschige Attraktion zum Mittel- 
punkt der Auslagen zu machen, Ver- 
hutzelte Röcke, Hosen, Jacken und 
Mäntel aus Leder und Lederartigem, 
dazu passend Schuhwerk, Mützen und 
Taschen, gehen „wie blöd“ (in der 
Münchner Boutique „Schwabinger 
Flohmarkt“), verkaufen sich „bombig“ 
(bei Karstadt in Hamburg) oder sind 
„wahre Renner“ (in der Münchner 
Drugstore-Boutique). 


Etwa zehn Knautschjacken pro Tag 
verkauft die Hamburger Boutique 
„Coco-Moden“, etwa 100 faltig gewalk- 
te Taschen werden täglich in den fünf 
Läden des Hamburger Lederhauses 
Klockmann umgesetzt, und der Chef 
der Pirmasenser Schuhfirma Rhein- 
berger, Klaus KRheinberger, schätzt, 
daß bis zum nächsten Frühjahr 50 bis 
70 Prozent allen modischen Schuhzeugs 
aus Knautschlack gefertigt sein wer- 
den. 


Der plötzliche Boom hat die Indu- 
strie überrumpelt. „Im Frühjahr“, so 


Knautschlack-Accessoires 
„Verschlissene Perversion” 
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Knautschlack-Kleidung 
„Wahre Renner“ 
berichtete Burkhardt Naaf, 25, Ge- 
schäftsführer der Hamburger Nieder- 
lassung des Herrenkonfektionärs Sel- 
bach, „redeten alle von Knautschlack, 
aber man konnte es noch nirgends 
kriegen.“ Doch bei der letzten Offen- 
bacher Lederwarenmesse Ende August 
schien es, als sei den Gerbern landauf, 
landab Mißgeschick widerfahren: 


Verschrumpeltes auf allen Ständen und 
Regalen. 


Dennoch kann „die kolossale Nach- 
frage“ (Rheinberger) nach Knautsch- 
Produkten kaum mehr befriedigt 
werden. Die Karstadt-Häuser bei- 
spielsweise rechnen schon mit Eng- 
pässen — die Industrie hat Lieferfri- 
sten von sechs bis acht Wochen, eine 
lange Zeit für „den schnellen Markt 
Knautschlack“ (so ein Sprecher des 
Verbands der Deutschen Lederindu- 
strie). Boutiquen decken daher ihren 
Bedarf an fashionabler Knüllware 
hauptsächlich in Frankreich, England 
und Italien. 


Die plötzliche Sucht nach runzeligen 
Zweithäuten samt Zubehör erklärt ein 
hanseatischer Lederhändler damit, daß 
„in einer Überflußgesellschaft jede 
Neuheit mit Hurra begrüßt“ werde. 
Ähnlich deutet Lola Taumann, Chefin 
der Hamburger „Coco“-Läden, den 
Boom. Gerade ihre „feinste“ Kund- 
schaft, sagt sie, habe „den geschnie- 
gelten Luxus satt“; begehrt sei „Gam- 
mel-Look“, 


Mitunter mag unterschwelliges Be- 
gehren den Kaufimpuls verstärken. 
„Aus so nem perversen Leder“ 
wünschte ein Berliner Boutiquen- 
Kunde für seine Freundin ein Ge- 
wand. Und auch Jan Pivecka, der als 
Chef der Pirol-Schuhwerke in Langen- 


diebach schon vom Knautsch-Look 
profitierte, argwöhnt: „Das ist keine 
Mode, sondern eine verschlissene 
Perversion.“ 


Knirschende Ledermonturen, wur- 
den sie nicht betont stoffig wie Velours 


oder in edlem Schnitt feilgeboten, gal- 
ten noch bis vor kurzem als Standes- 
und Strapazierkleid von Motorradfah- 
rern und Rockern, Buben und Bayern. 
Oder auch als Reiz-Requisit extrava- 
gant Empfindender: Ein im vorletzten 
Jahr erschienener Bilderband der Ber- 
liner Pop-Photographin Ica Vilander, 
der vorwiegend oberschenkelhohe Le- 
derstiefel mit ansonsten nichts als 
nackter Mädchenhaut lichtbildnerisch 
kombinierte, war noch als Pikanterie 
konzipiert. 


Doch dann wurde der Leder-Dress 
modesalonfähig. Vom Fuß bis zur 
Taille reichende Super-Langschäfter, 
welche die italienische Modeschöpferin 
Mila Schön zum zünftigen Accessoire 
für seidige Pagenhemdchen wählte, 
sind inzwischen begehrte Artikel bei- 
spielsweise in New Yorker Exklusiv- 
Läden wie Bonwit Teller und Neiman- 
Marcus geworden. 


Trendbewußte Rauchwarenhändler 
degradierten Felle zu Futter, indem sie 
die Häute nach außen kehrten und mit 
Lackglanz bespritzten. Der Franzose 
Ungaro verzierte seine jüngsten 
Wintermodelle mit üppigen Knautsch- 
lack-Applikationen, und die deut- 
sche Lederwarenindustrie konkurrier- 
te bis zum letzten Donnerstag auf der 
20. Modewoche in München so heftig 
mit den Herstellern von lackigen 
„Phantasieledern“, daß die Münchner 
„Abendzeitung“ resümierte: „Man 
kann heute so recht den Lackaffen 
spielen.“ 


Während Schuhwerk mit dem modi- 
schen Knitterglanz noch überwiegend 
aus Leder gefertigt wird, liefert die 
Synthetikindustrie das meiste Materi- 
al für Boutiquenware und Handta- 
schen. Kunst-Knautsch ist billiger — 
ein Quadratfuß kostet knapp über eine 
Mark, Knautschleder dagegen mehr 
als drei Mark. Dabei fällt selbst Ex- 
perten — bei unsichtbaren Nahtkan- 
ten und Unterflächen — die Unter- 
scheidung nicht leicht: Die Lederporen 
werden durch den Lack verdeckt, bei 
vielen Synthetiks wird der Mangel an 
markigem Lederduft mit Parfümie- 
rung ausgeglichen. 


Unstimmigkeit herrscht freilich 
darüber, ob der Trend weitergeht oder 
als kurzlebiger Modefimmel zu be- 
trachten ist. Der konservative Hansea- 
ten-Laden „Hamburger Ledermoden 
A. Ramsauer“ schätzte die mit Sicher- 
heit gewinnbringende Neuheit so ge- 
ring ein, daß er sie gar nicht erst an- 
bot. Begründung: „Das ist ja doch 
Boutiquen-Stil.“ 


Die Berliner Selbach-Filiale will 
Knautschiges nun bald auslaufen las- 
sen, weil, so Geschäftsführer Peter 
Leonhardt, 28, „die Sachen inzwischen 
den Weg in die Kaufhäuser angetreten 
haben“. 


Daß es ein langer, massenhafter 
Marsch: auf Knautschlack werden 
könnte, vermuten die meisten Schuh- 
Hersteller, so die Schuhfabrik Servas 
in Rotalben bei Pirmasens: Sie will 
für das kommende Jahr 90 Prozent 
ihrer modischen Produkte im 
Knautsch-Look liefern. 


Was Frauen an 


Die seelische Brutalitätder Männer 
Warum sie in der Ehe so rücksichtslos sind 
Ihre ewige Protzerei mit der Potenz 


Ihre seltsamen Ansichten über 
lesbische Liebe 


und noch ein paar Probleme 


JASMIN 


Im neuen Heft finden 
Sie mehr als vierzig Themen 
auf 240 Seiten. 


Ingemar Johansson, 37, schwedischer 
Ex-Boxweltmeister, will sich wieder 
Ring-fit trainieren. Der Schwerge- 
wichtler, der 1959 durch K.-o.-Sieg über 
den Amerikaner Floyd Patterson 
Weltmeister aller Klassen geworden 
war, hatte seither, wie er jetzt Jour- 
nalisten erzählte, andere Hobbys: 
„Drinks, Essen, Frauen.“ Im Box-Dress 
stellte sich der Champion i. R. den 
Photographen, deutete ein Comeback 
an, gestand aber: „Meine 118 Kilo sind 
nicht gerade ideales Kampfgewicht. 
Ich habe eben zu lange ein glückliches 
Playboy-Leben geführt.“ Aber der 
Alt-Boxer ist zuversichtlich: „Drei 


Ik 


Milliardärssohn, berichtete im Fami- 
lienkreis Rundfunk-Reportern über 
eine gescheiterte Erpressung. In der 
Wohnung seiner Mutter, der ersten 
Frau des Pariser Bankiers Guy Baron 
de Rothschild, 60 (5. v. L), war Sohn 
David vom Ex-Fremdenlegionär Josef 
Stadnik mit einer Pistole bedroht und 
gebeten worden, von seinem Vater 
zwei Millionen Franc anzufordern. 
Vater Guy, am Telephon alarmiert 
durch die Angst in Davids Stimme, 
brachte Polizei zum Treff mit dem 
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David Baron de Rothschild, 26 (2. v. L), 


PERSONALIEN 


Trainingswochen, um den Rost abzu- 
schütteln, und ich hätte nichts dage- 
gen, mich dem Weltmeister zu stellen.“ 


Kurt Georg Kiesinger, 65, Kanzler auf 
Abruf, warnte seine Parteifreunde vor 
Bundespräsident Heinemann. Der 
Schwabe fühlt sich übergangen, weil 
am Montag nach der Wahl Willy 
Brandt bereits um 9.20 Uhr dem Prä- 
sidenten telephonisch seinen Anspruch 
auf die Kanzlerschaft angemeldet hat- 
te. Kiesinger jetzt zu Freunden: „Wir 
müssen Heinemann sehr gut beobach- 
ten. Der sieht sein Amt noch zu sehr 
durch seine Parteibrille, sonst hätte er 
mich doch auch zu einem Gespräch 
empfangen können.“ Am Montag- 
abend war Kiesinger eine Stunde vor 
Brandt erster Besucher in Heinemanns 
Amts-Villa Hammerschmidt gewesen. 


Rainer Candidus Barzel, 45, designierter 
Oppositionsführer im Bundestag, 
wurde von Katholiken wegen seines 
Benehmens in der Wahlnacht gerügt. 
Das Amtsblatt von Kardinal Döpfner, 
die „Münchener katholische Kirchen- 


zeitung“, hielt vergangene Woche dem 


Christdemokraten vor, „daß der Auf- 
tritt des Dr. Rainer Barze! in dieser 
Wahlnacht, diese Zurschausteliung 
einer aalglatten Arroganz, diese 
selbstbewußte Überheblichkeit den 
Eindruck geradezu aufdrängt, daß 
solche Politiker auf der harten Bank 
der Opposition politische Sitte und 
Anstand wieder lernen müßten“. Dazu 
Barzels Pressereferent Eduard Acker- 
mann: „Das ist schließlich nur eine 
Pressestimme in Deutschland. Was soll 
denn das?“ 


Erpresser und wurde beim kurzen 
Kampf der Polizisten mit Stadnik am 
Auge verletzt. Der blessierte Vater lud 
anschließend Reporter in seine Stadt- 
villa in der Rue de Courcelles 10, um 
ihnen die Errettung seines Sohnes zu 
schildern, und auch Stiefmutter Marie» 
Helene de Rothschild, 38 (r.), Guys 
zweite Frau, stand David in dieser 
schweren Stunde bei, obwohl sie, wie 
ihre Pariser Hausangestellten versi- 
chern, „seit längerem leidend ist“ und 
an der Pressekonferenz nur vom 
Krankenlager aus teilnehmen konnte. 


Erich Riedl, 35, Münchner Oberpostrat 
und CSU-Abgeordneter im nächsten 
Bundestag, fand den Grund für seine 
Wahlniederlage als. Direktkandidat 
in München-Süd: „Wenn man ver- 
nünftige Politik macht und gleichzei- 
tig in der CSU ist — das nehmen 
einem die Wähler nicht ab. Beides zu- 
sammen, meinen sie, geht nicht!“ 


Lucretia Love, 22, US-Aktrice, verkör- 
pert in der italienischen Verfilmung 
einer toskanischen Legende die mit- 
telalterliche Suffragette „Zenabel“. 


Unterstützt vom legendären Räuber- 
helden Gennaro und seiner Bande 
vertrieb die kriegerische Zenabel einst 
einen spanischen Baron, der ihrer Fa- 
milie die Ländereien geraubt hatte. 
Um die Liebe des Film-Räubers Gen- 
naro muß Lucretia freilich mit weib- 
lichen Waffen kämpfen: Sie entledigt 
sich ihrer Kleider und reitet dem 
Kampfgefährten bloß voran. 


Walter Bargatzky, 59, Präsident des 
Deutschen Roten Kreuzes, ließ für sich 
und elf weitere Delegierte von seinem 
Fahrer Philipp Brust mit einem 
Dienst-Mercedes Akten und Schreib- 
maschinen zu einer Konferenz des In- 
ternationalen Roten Kreuzes nach 
Istanbul chauffieren. Fahrtstrecke 
Bonn—Istanbul und zurück: etwa 6000 
Kilometer. Der Präsident, der mit sei- 
nen Gehilfen im Flugzeug gereist war, 
wollte den Wagen auch für Fahrten in 
Istanbul zur Verfügung haben. Re- 
cherchen der deutschen Botschaft in 
Ankara und eines eigens entsandten 
DRK-Kundschafters ergaben — so 
Bargatzky —, daß es in der größten 
Stadt der Türkei „kein Rent-a-car 
gibt“. Der Präsident zum SPIEGEL: 
„Das müssen Sie mir abnehmen. Aber 
Sie können ja auch bei Hertz anrufen.“ 
Ein Anruf bei den Auto-Vermietern 
ergab: Wagen in Istanbul können bei 
allen Hertz-Filialen, auch in Bonn, und 
bei Hertz-Istanbul, POB 298 Sisli, be- 
stellt werden. 
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Die 
private 
Welle 

wogt 


Aversion gegenüber 
öffentlichen Bädern. 


Und wieder waren es die Amerikaner, 
die eine Entwicklung vorweggenommen 
haben, die jetzt auch hierzulande hohe 
Wellen schlägt. 

Der private Swimmingpool — Frei- 
becken oder Hallenbad als Sommerver- 
gnügen oder ganzjähriges Vergnügen — 
gewinnt weiter an Beliebtheit. 
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Swimmingpools der 3. Generation 


Wer einen Garten sein eigen nennt, 
kann die Idee des Privatschwimmens 
schnell und problemlos verwirklichen, 
wenn er sich der Erfahrung eines Spe- 
zialisten bedient. 


Ein Spezialist und von Anfang an dabei 
in dieser verhältnismäßig jungen Branche 
ist die Stiber KG in Weilheim. 

Über die einfachen aufstellbaren Rund- 
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aus Plastik, Kunststoff und Edelstahl; 
Kieselgur- und Quarzsandschnellfilter; 
Raumluft/Wasseraufheizgeräte,; finnische 
Saunaanlagen; komplette Schwimmhal- 
len; Schwimmbadzubehör; Reinigungs- 


geräte und -chemikalien. 
Coupon 500 >E 


Senden Sie mir bitte Informations- 
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REGISTER 


GESTORBEN 


FRITZ ULRICH, 81. Wie sein lang- 
jähriger Stuttgarter FDP-Kabinettschef 
Reinhold Maier, der in dieser Woche 
80 wird, gehörte auch der frühere 
Stuttgarter SPD-Minister und Land- 
tags-Alterspräsident Fritz Ulrich, der 
vorige Woche starb, zu Südwest- 
deutschlands großen alten Nach- 
kriegs-„Männern der ersten Stunde” 
und zu den volkstümlichsten Politikern 
schwäbischer Provenienz. Von Som- 
mer 1945 an half er, der die braunen 
Jahre teils im KZ, teils als Weingärtner 
überdauert hatte, als Innenminister 
die NS-Hinterlassenschaft zu bewälti- 
gen. Geboren und geschaffen freilich 
schien der Mann mit dem Spitzbart, 
ursprünglich Schriftsetzer und dann 
sozialdemokratischer Parteiblatt-Re- 
dakteur, zum Parlamentarier: 49 Jahre 
lang — ausgenommen nur die Hitler- 
zeit — stritt er im Stuttgarter Landtag 
und von 1930 bis 1933 auch im Deut- 
schen Reichstag unverdrossen für den 
demokratischen und sozialen Rechts- 
staat. Und immer tat er’s in geschlif- 
fener Diktion, ohne dogmatische Ver- 
krampftheit, schlagfertig jeden Zwi- 
schenruf parierend, vor allem aber mit 
viel Humor. Kein anderer Abgeordne- 
ter verfügte über ein so immenses 
Repertoire an Witzen und Anekdoten, 
und bei keinem anderen Redner ver- 
zeichneten die Stuttgarter Parlaments- 
protokolle so oft „Heiterkeit“ und 
„stürmische Heiterkeit“. Ernst und 
kompromißlos war er nur, wenn man 
dem treuen Republikaner Orden ver- 
leihen oder dem hochkarätigen 
Weinkenner Cola servieren wollte. 


EMIL DOVIFAT, 79. Schwankend zwi- 
schen Philosophie und Statistik, doch 
geprägt von der Gesinnungspresse 
des vorigen Jahrhunderts, zählte der 
Berliner Publizistik-Professor sein Fach 
zu den „normativen Disziplinen”. So 
würdigte der rheinische Apotheker- 
sohn und gelernte Nationalökonom 
die „zügige Lustigkeit” des TV- 
Stammtischlers Werner Höfer und ta- 
delte die „nihilistische Grundhaltung” 
des SPIEGEL. Mit „mächtiger, durch- 
dringender Stimme“ („FAZ“) forderte 
der katholische Ordensritter „eine 
vom Glauben geleitete Publizistik”. 
Als Publizist („Ostsee-Zeitung”) wie 
als Publizistik-Wissenschaftler (,„We- 
sen und Aufgabe einer deutschen 
Heimatzeitung”) sehnte sich der Pro- 
fessor zeitlebens nach einer „Zeit der 
geistigen Sonnenwärme“. 


BERUFLICHES 
MATTHIAS WEGNER, 30, Leiter und 
Mitinhaber (25 Prozent) des Hambur- 
ger Christian Wegner Verlages (75- 
Prozent-Eigner ist „Zeit”-Verleger Bu- 
cerius), tritt anstelle des ausschei- 
denden Cheflektors Fritz J. Raddatz, 
38, in die Geschäftsführung des Ro- 
wohlt Verlages ein. Beide Verlage, 
deren Besitzverhältnisse sich nicht 
verändern, sollen auch nach geplanter 
räumlicher Zusammenführung in Rein- 
bek getrennt und selbständig „in der 
bisherigen Art und Weise weiterar- 
beiten“. Senior-Verleger Heinrich Ma- 


ria Ledig-Rowohlt, 61, der die Einigung 
mit Wegner als „gegenseitige spon- 
tane Liebeserklärung” feiert, erhofft 
sich von ihr persönliche Entlastung 
sowie Überwindung der durch die so- 
genannte Ballonbücher-Affäre ent- 
standenen Rowohlt-Führungskrise. Er 
hat seinem neuen Partner „verspro- 
chen, mindestens noch fünf Jahre im 
Verlag weiterzumachen”. Junior-Ver- 
leger Wegner will bei Rowohlt vor- 
dringlich „die von Raddatz bestimmte 
autoritäre Führungsstruktur auflösen”, 
keinen neuen Cheflektor einsetzen 
und die Lektoren stärker mitbestim- 
men lassen. 


DEBORAH RUTH RENWICK, 27 (Ll.), 
Stewardess der US-Fluggesellschaft 
„United Air Lines”, wurde vorletzte 
Woche nach dreijähriger Dienstzeit 
fristlos entlassen. Grund: Die farbige 
Flug-Bedienerin hatte ihr Haar vor 
sechs Monaten zum modischen Afro- 
Look wachsen und frisieren lassen. Die 
Direktion der „United Air Lines” will’ 
für farbige Stewardessen jedoch nur 


kurzgetrimmte Haare wie die von 
OLIVIA SHAW (r.) gelten lassen, weil. 
für weiße Passagiere Afro-Frisuren 
„ein Symbol von Zorn und Rebellion” 
seien. Über Deborah Renwicks Frisur 


hatte sich bislang lediglich ein In- 
spektor der New Yorker Niederlas- 
sung von „United Air Lines“ be- 
schwert. 


HUBERTUS HALBFAS, 37, katholi- 
scher Priester und Religionspädago- 
ge, wurde vom Vatikan in den Laien- 
stand zurückversetzt. Der Professor an 
der Pädagogischen Hochschule in 
Reutlingen hatte in seinem 1968 er- 
schienenen Buch „Fundamentalkate- 
chetik” mehrere Dogmen und andere 
Lehren der katholischen Kirche — wie 
die Jungfrauengeburt und den Wun- 
derglauben — verletzt. Daraufhin wa- 
ren ihm von der Deutschen Bischofs- 
konferenz kirchliche Lehraufträge ent- 
zogen und die Mitarbeit an kirchli- 
chen Publikationen untersagt worden. 
Halbfas hatte deshalb Mitte April 
dieses Jahres seine Laisierung bean- 
tragt. In einer Pressemitteilung zur 
Laisierung des Religionslehrers deu- 
tete das Bischöfliche Ordinariat Rot- 
tenburg an, es wolle sich um die Ab- 
berufung des Professors bemühen. 
Halbfas: „Ich will mein Lehramt unbe- 
dingt beibehalten.” 
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Nur in Apotheken 


HOHLSPIEGEL 


Per „Pressenotiz“ gibt das Westfäli- 
sche Landestheater (WLT) in Castrop- 
Rauxel bekannt: „Angela Winkler, 
Dorfhure im preisgekrönten Spielfilm 
‚Jagdszenen aus Niederbavern‘, spielt 
am WLT Shakespeares ‚Julia‘.“ 
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Zum Nutzen und Frommen der De- 
mokratie in Deutschland tausche 
ich meine vom internationaler Fi- 
nanzspekulation (z.B. IOS) unab- 
hängige liberale Gesinnung gegen 
Ritterkreuz, Angeb,. unt. 
RM 17504 KStA, Geschäftsst., 507 
Berg. Gladbach, Hauptstraße 253, 


Aus dem „Kölner Stadt-Anzeiger“. 


V 


Der Mainzer Professor für katholi- 
sches Kirchenrecht, Georg May, argu- 
mentierte in der von Limburger Pallot- 
tiner-Patern herausgegebenen Mo- 
natszeitschrijt „Das Zeichen“ für die 
Beibehaltung des Zölibats: „Von je- 
dem gesunden Mann und, wie sich im 
Zweiten Weltkrieg gezeigt hat, auch 
von vielen Frauen, wird erwartet, daß 
sie bereit sind, ihr Vaterland mit Ein- 
satz ihres Lebens zu verteidigen. Diese 
Forderungen entstammen nicht 
menschlichen Gesetzen, sondern letzt- 
lich göttlichen Geboten. Angesickts 
solcher Verpflichtung zum Heroismus 
ist es geradezu beschämend, auch nur 
den Gedanken zu hegen, die an den 
katholischen Priester zu stellenden 
Anforderungen sollten herabgemildert 
werden. Das wäre ein verächtliches 
Geschäft.“ Erfolg des Zölibat-Zu- 
spruchs: Die Pallottiner ersetztenihren 
„Zeichen“-Chefredakteur, der den 
May-Artikel veröffentlicht hatte, 
durch einen jüngeren Pater. 


V 


Adlers Schatten 


Sollen einft die deutfhen Eidhen 
Afiatifchee Steppe weichen? 

Schon nagt der Fahr der Rattenbreut 
Wit Srevelmaul, mit Schaum und Hut! 
&s wühlet in der deutfihen Erde 

Die Riefenzahl der üblen erde. 

Dod auf den Eichen herrfcht der Ace, 
Kat fdyon erfpäht die Rattenfchar. 

Es zittern fcdyon die Ratten 

Allein bei feinem Schatten! 


Fürgen Wagner 


Der rechtsextreme „Jugendbund 
Adler e. V.“, der von seinen Funktio- 
nären „zwischen Hitler-Jugend und 
Pfadfindern“ angesiedelt wird, ließ zu 
seinem 20. Geburtstag im nächsten 
Jahr eine Postkarte mit einem Ge- 
dicht über sein Wappentier drucken. 
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RÜCKSPIEGEL 


ZITATE 


Die „Stuttgarter Zeitung“: 


Es kann nichts mehr schiefgehen. Das 
Titelbild mit dem neuen Bundeskanz- 
ler Willy Brandt und seinem FDP-Vize 
Walter Scheel ist schon geschossen. 
Polit-Photograph und Axel-Springer- 
Sohn Sven Simon hatte zwar einige 
Mühe, die beiden künftigen Regie- 
rungschefs dazu zu bewegen, für die 

SPIEGEL-Ausgabe Kopf an Kopf 
zu posieren, aber nach einigem guten 
Zureden hat er es dann doch ge- 
schafft. Im Hinterzimmer der Bonner 
Landesvertretung von Nordrhein- 
Westfalen konnte ja niemand sehen 
— so glaubten sie —, wie hier die 
Zukunft waghalsig vorweggenommen 
wurde. 


Politologie-Professor Ferdinand A. Her- 

mens im Kölner „Rheinischen Merkur“: 
Die Entscheidung gegen die Wahlre- 
form fiel auf den Bezirkstagen der 
SPD. Die Informationsquellen der dort 
versammelten Delegierten waren pri- 
mär die allgemeine Presse und das 
Fernsehen. Einer der Führer der SPD 
sagte mir einmal: „Zu viele von mei- 
nen Freunden brüten SPIEGEL- und 
andere Eier.” Fernsehsendungen wie 
die von „Panorama“ über das Wahl- 
recht hatten eine ähnliche, natürlich 
negative Bedeutung. 


In einer Reportage über „Verwandten- 
besuch im anderen Deutschland“ zitiert 
Anna Luise Korn in der „Frankfurter 
Allgemeinen Zeitung” einen DDR-See- 
mann: 
„ick bin Matrose bei die Handelsma- 
rine und komm‘ schon mal nach Ham- 
burg. Freilich, mit dem bißchen Geld 
kann man sich kein Mädchen leisten. 
Aber zu einem SPIEGEL oder ‚Bravo’ 
reicht's immer, und das schmuggle ich 
dann an Bord. Hier bekomme ich pro 
SPIEGEL (er kann so alt sein, wie er 
will) 30 bis 40 Mark.” 


Der SPIEGEL berichtete... 


-..in Nr. 20/1969 PARTEIEN — FAHNEN 
UND BANANEN über eine Stoßtrupp- 
aktion der vier baden-württembergischen 
NPD-Landtagsabgeordneten Max Knorr, 
Friedrich Kübler, Peter Stöckicht, Rein- 
hold Wild und weiterer NPD-Parteigän- 
ser, die in Karlsruhe in das sogenannte 
„antiautoritäre Jugendheim Roter Turm“ 
eingedrungen waren und dort in einer 
Art „Selbstjustiz“ („Badische Neueste 
Nachrichten“) Plakate und rote Fahnen 
abgerissen hatten, Die Antiautoritären 
hatten daraufhin Strafantrag wegen 
Sachbeschädigung und Hausfriedensbruch 
gestellt. 


A Die Staatsanwaltschaft Karlsruhe 
beschied jetzt die Anzeige-Erstatter, 
sie könnten gegen die NPD-Stürmer 
allenfalls „im Wege der Privatklage“ 
vorgehen, und weigerte sich „mangels 
Vorliegens eines öffentlichen Interes- 
ses an der Strafverfolgung“, die NPD- 
Draufgänger anzuklagen oder auch 
nur beim baden-württembergischen 
Landtag die Aufhebung der Immunität 
der vier beteiligten NPD-MdL zu be- 
antragen. 


Die weltweite Waffe 
gegen Haarausfall, 
Schuppen und |” 


AT 69/ZR 15 


Freude - ein Thema mit 
unzähligen Variationen. 
Eine der schönsten: Atika 


Die Besondere unter 
den modernen Cigaretten: 
naturmild - nikotinarm im Rauch 


20 Atika DM 2,— 

Es war schon immer 

etwas teurer, einen besonderen 
Geschmack zu haben 


